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    TAWNY WEBER
    
	SEALs küsst man nicht
 
    Diese endlos langen Beine, der Hauch von roter Spitze,
den sie trägt … Schon als Junge fand Cade seine süße
Nachbarin verlockend, nun kann er ihr nicht mehr
widerstehen. Auf seinem Heimatbesuch entführt der
SEAL sie in die Welt grenzenloser Lust. Doch das Land
der Liebe darf er mit Eden nicht betreten, weil sein
Herz einzig und allein für die Navy schlägt!
    
    JOANNE ROCK
    
	Doppelleben – Doppellust
 
    Kann eine Frau alle Wünsche erfüllen? Courtney ist
nicht nur provozierend sexy, sondern auch smart
und einfühlsam. Jeder Tag ohne sie ist verloren für
Trey. Aber der erfolgreiche Filmproduzent weiß:
An seiner Seite würde ihr geheimes Leben als
Nachtclub-Tänzerin schneller publik, als er „Striptease“
sagen kann. Und daran könnte sie zerbrechen …
     
    SAMANTHA HUNTER
     
	Die Nacht, in der du mir gehörst
 
    Die Parfümeurin Tessa Rose bringt Jonas um den
Verstand. Nicht nur, weil sie um die erotische Wirkung
von Düften weiß und den Reiz des Verbotenen besitzt.
Nein, den Bodyguard quält, dass er der Tochter seines
besten Klienten nach einem Attentat erblindet entgegentreten
muss. Bis ein Stromausfall ihnen beiden
zeigt: Die Dunkelheit bietet tausend Verlockungen …
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SEALs küsst man nicht

1. KAPITEL

    Ich wünsche mir einen Mann, der mich auf Händen trägt, mit dem ich wunderbaren Sex haben kann und der mich wie eine Göttin behandelt. Einer, der mich um meinetwillen liebt. Durch und durch. Und der genau weiß, wie er mich lieben soll.

    Und wenn er noch dazu bitteschön ungefähr 1,90 m groß sein könnte, mit sommer-blonden Haaren und tiefgrünen Augen, wenn er einen Körper hätte, der Nymphomaninnen zum Weinen bringen könnte, und ein Lächeln, das jede Vorsicht zum Schmelzen brächte – das wäre das Komplettpaket.

    Mit fest zusammengekniffenen Augen genoss Eden Gillespie das Bild ihres Traummannes noch einen Moment länger. Dann holte sie tief Luft, öffnete die Augen und pustete.

    Die Kerzenflamme erlosch sofort. Ein Glück, denn sie hatte so fest gepustet, dass die Kerze augenblicklich vom Schokoladenküchlein gefegt wurde, auf dem sie gestanden hatte. Na, wenn das kein Glück bringt, sagte sie zu sich selbst, während sie den Finger durch den Zuckerguss fahren ließ und die Frau auf der anderen Seite des Tisches angrinste.

    „Na? Was hast du dir gewünscht?“ Beverly „Bev“ Lang lehnte sich vor, ihre wilden roten Locken fielen fröhlich um ihr freundliches Gesicht.

    „Das ist mein Geheimnis. Wenn ich es dir erzähle, geht’s doch nicht in Erfüllung“, sagte Eden streng, dann lachte sie auf. Als könnte ihr irgendein Liebhaber durch die Finger gehen, nur weil sie laut aussprach, dass sie sehnsuchtsvoll auf ihren persönlichen Prinzen wartete. Trotzdem zog sie den kleinen Kuchen schnell zu sich hin, stach hinein und genoss den Kern aus flüssiger Schokolade. Mit vollem Mund konnte sie nichts verraten. Und bei Herzenswünschen wusste man ja nie …

    „Ich fasse es nicht, dass du es mir nicht verraten willst. Wie lang sind wir jetzt befreundet?“, fragte Bev und machte ihr bestes beleidigtes Gesicht. Das war allerdings nicht besonders wirkungsvoll.

    „Elf Jahre?“, schätzte Eden und dachte an ihren ersten Tag in der Highschool zurück. Im gleichen Jahr war ihr Vater gestorben und hatte ihre Mutter zu arm zurückgelassen, als dass sie weiterhin die teure Privatschule hätte bezahlen können, die Eden damals besuchte. Bev war damals neu in der Stadt und bevor ihr klar wurde, dass Eden nicht auf eine öffentliche Schule gehörte – was die anderen Kinder ihr jeden Tag deutlich machten –, waren sie längst beste Freundinnen geworden.

    „Seit der Neunten bin ich also deine beste Freundin – ich denke, dann gehört es auch zu meinem Job, dir bei der Erfüllung deiner Träume zu helfen“, entschied Bev, lehnte sich zurück und stach in ihr Schokoküchlein. „Ich wünsche dir, dass dieses Jahr dein Sex-Jahr wird.“

    „Mein Sex-Jahr?“, fragte Eden lachend.

    „Also ich meine, du solltest das Jahr dem Streben nach gutem Sex widmen.“ Bev setzte eine entschuldigende Miene auf. „Ich will dir ja nicht auf die Füße treten, aber du wirst dich schon ein wenig bemühen müssen.“

    Eden grübelte, wann sie zuletzt Sex gehabt hatte, der den ganzen Aufwand auch wert gewesen war? Auf keinen Fall mit Kenny. Eigentlich auch mit keinem anderen, wenn sie ganz ehrlich war. Sie fuhr mit ihrer Gabel durch den Schokoladensee auf ihrem Porzellanteller. Was soll’s – wann, wenn nicht an ihrem fünfundzwanzigsten Geburtstag, war die Zeit für brutale Ehrlichkeit?

    Kenny, ihr letzter Liebhaber, hatte sich den Fuß gebrochen, als er, um ihr seine Männlichkeit und Stärke zu beweisen, gegen einen Baum getreten hatte. Und statt dann zu akzeptieren, dass er eben einfach nicht Superman war, hatte er es auch noch irgendwie hinbekommen, ihr die Schuld für diesen Schlamassel zuzuschieben.

    Kein Wunder, dass ihr Liebesleben mehr als trist aussah, wenn sie ausschließlich solche Typen anzog.

    Bev schien zu bemerken, dass ihnen die gute Stimmung wegglitt, und klatschte in die Hände: „Geschenke! Bin gleich zurück, ich muss nur eben zum Auto.“

    Eden lächelte und stand auf, um das Geschirr wegzuräumen. Sie warf die Gabeln ins Spülbecken und tat etwas Spülmittel auf ihren Schwamm.

    Heißer, beglückender Sex.

    Ihre Chancen darauf waren so klein wie das halb geschmolzene Kerzchen, das sie eben ausgeblasen hatte.

    Was für eine Verschwendung ihres Geburtstagswunsches.

    Sie hätte ihn auf ihre Karriere verwenden sollen.

    Vor sechs Monaten hatte sie ihren Abschluss als Tierärztin gemacht und wurde nun nicht nur von ihrem Studienkredit erdrückt; die auf dem Haus liegende Hypothek machte alles nur noch komplizierter. Es hatte sie alle töchterliche Überzeugungskraft gekostet, ihre Mutter davon zu überzeugen, ihr das Haus zu verkaufen, statt es auf den Immobilienmarkt zu werfen. Und natürlich alle ihre Ersparnisse und den Inhalt des kleinen Treuhandfonds, den ihr Großvater ihr hinterlassen hatte. Aber Eden liebte ihr Zuhause, das Familienerbe, so sehr, dass sie eingreifen musste, als es an den Meistbietenden verscherbelt werden sollte. Es war eigentlich der perfekte Ort, um ihre Tierklinik aufzubauen.

    Sie schüttelte den Kopf, während sie vorsichtig das Porzellan ihrer Ur-Ur-Ur-Großmutter abtrocknete und es zurück an seinen Ehrenplatz in der mit Schnitzereien verzierten Vitrine stellte. Wie fast alle Möbel in ihrem Elternhaus handelte es sich auch dabei um eine wertvolle Antiquität. Wie sie hier so allein vor sich hinlebte, schien es ihr fast, als würde das Haus nur darauf warten, dass sie auch bald zu einer dieser Antiquitäten wurde und besser ins Bild passte.

    Eigentlich hatte sie gar kein Problem damit, allein zu sein, wirklich. Aber es war wie beim Sex: Manchmal will ein Mädchen es halt nicht immerzu alleine machen.

    „Der Postbote kam vorbei, als ich beim Auto war“, sagte Bev als sie wieder ins Zimmer kam. Sie brachte einen großen gepunkteten Karton mit, um den sich das Geschenkband lockte wie ihre Haare. „Schau, es sind auch ein paar Geburtstagskarten dabei.“

    Eden scherte sich nicht wirklich darum, wer an ihren Geburtstag gedacht haben mochte – aber Bev blickte sie so besorgt an, dass sie die Post lächelnd entgegennahm. Bevor sie jedoch zu den hübschen Umschlägen kommen konnte, erkannte sie einen Brief von ihrer Bank. Er ging an sie und ihre Mutter.

    „Was ist denn das“, murmelte sie, legte die anderen Briefe beiseite und öffnete das Schreiben. Sie und ihre Mutter hatten keinerlei gemeinsame Bankgeschäfte. Und da Eleanor sowieso nicht vor Ort war – sie reiste in ihrem neuen Camper von Kleinkunstmesse zu Kleinkunstmesse durchs Land –, öffnete sie den Brief.

    „Was zur …“ Für einen Moment drehte sich alles um sie und Eden brauchte alle Kraft, um den Brief ein zweites Mal konzentriert lesen zu können.

    Nein. Dort stand noch immer, was sie zuerst gelesen hatte.

    „Ich bringe sie um“, zischte sie.

    „Was? Wen? Wo ist der Spaten, ich lasse alle Beweise verschwinden.“

    „Meine Mutter hat einen Kredit auf das Haus aufgenommen.“ Wut schoss ihr durch jede Faser ihres Körpers. Was auf dem Zettel in ihren Händen stand, konnte sie nicht ändern, egal wie oft sie die Worte anstarrte, und so knüllte sie ihn mit der Faust zusammen und warf ihn gegen die Wand.

    „Ich dachte, das Haus gehört dir“, sagte Bev leise. „Ich dachte, du hast es ihr abgekauft.“

    „Mein Cousin Arnie, der Anwalt, hat den Vertrag aufgesetzt und formuliert, dass das Haus mir gehört, sobald ich die Hypothek übernehme. Dass dann das Haus auf mich überschrieben sein sollte. Aber solange ich noch Schulden wegen meines Studiums hatte und auch noch einen neuen Kredit beantragen wollte, um die Praxis zu eröffnen, riet er mir dazu, das Haus erst mal weiterhin auf den Namen meiner Mutter laufen zu lassen.“

    Aber warum hatte er nicht überprüft, ob weitere Hypotheken auf das Haus aufgenommen worden waren, als er es ihr überschrieb?

    „Und sie hat dich nicht informiert? Nicht mit dir gesprochen, bevor sie den Kredit aufgenommen hat? Dich nicht vorgewarnt? Nichts?“

    „Mich vorgewarnt? Sie ruft mich ja noch nicht mal an meinem Geburtstag an“, sagte Eden und ihr Lachen klang nur ein ganz kleines bisschen bitter – sie wünschte, sie könnte so schockiert sein wie Bev. „Vielleicht hat sie es ja vergessen.“

    Sie war überrascht, dass es sie mehr verletzte, dass ihre Mutter ihren Geburtstag vergessen hatte, als dass ihr eine Rechnung über dreißigtausend Dollar ins Haus wehte. Eden griff nach dem Telefon, dann verschränkte sie die Hände ineinander. Sosehr sie sich eine Erklärung wünschte, eine Versicherung, dass das Geld längst auf ihr Konto überwiesen worden wäre – sie wusste es doch besser.

    Eleanor Gillespie scherte sich nicht um Kleinigkeiten wie Geld. Sie war viel zu entspannt, um so etwas Profanes mit ihrem kreativen Lebensstil kollidieren zu lassen.

    Eden blickte auf den zerknüllten Brief und zuckte zusammen. Entspannt oder nicht, ihre Mutter hatte alles durcheinandergebracht. Und wie immer lag es nun bei Eden, einen Weg zu finden, wie sie das Chaos wieder aufräumen konnte. Wenn sie nämlich nicht bald zu Geld kommen würde, könnte sie das Haus verlieren. Das Anwesen, das schon seit fünf Generationen ihrer Familie gehörte. Ihr Zuhause, ihre berufliche Zukunft.

    Ihr Leben.

    Als hätte sie ihre Gedanken gelesen, fragte Bev: „Was hast du nun vor?“

    Eden blinzelte ein paarmal, um die Tränen aus ihren Augen zu verdrängen. Sie würde jedenfalls nicht heulen, verdammt noch mal.

    „Ich nehme an, dass ich so schnell wie möglich dreißigtausend Dollar auftun werde.“

    „Willst du wirklich die Schulden deiner Mutter übernehmen?“

    „Sie sind auf mein Hab und Gut aufgenommen worden. Ich muss sie übernehmen. Zumindest so lange, bis sie wieder auftaucht und sich selbst darum kümmert. Aber zur Zeit reist sie Kunstmessen und Festivals ab.“

    „Und wie willst du das Geld besorgen?“

    Wenn sie das bloß wüsste.

    Jeder Penny, den sie verdiente, war fest verplant. Abgesehen von ihrer noblen Adresse lebte sie ziemlich ärmlich.

    Und zu verkaufen gab es eigentlich auch nichts mehr. Sie hatte das Porzellan ihrer Ur-Großmütter und ein paar übrig gebliebene Antiquitäten. Aber das war alles, was ihr von ihrer Familie geblieben war. Das und ihre Mutter. Aber in diesem Moment war sie sich ziemlich sicher, dass das Porzellan mehr wert war. Und einen besseren Charakter hatte.

    Ihr Blick fiel auf einen quadratischen Umschlag, der mit Efeu und Rosen geschmückt war. Das monatliche Garten-Clubtreffen. Sie rümpfte die Nase und fragte sich, ob die es ebenso hassten, ihr diese Einladungen zu schicken, wie sie es hasste, sie zu bekommen.

    Niemanden wollten die Upper-Class-Ladies weniger gern bei ihren Treffen dabeihaben, als sie. Ihr Name sicherte ihr dennoch jedes Mal eine Einladung.

    „Die Upper-Class“, rief sie und schnippte mit den Fingern.

    „Was war noch mal die Frage?“, wollte Bev verwirrt wissen.

    „Ich mache mich an die Country-Club-Damen ran.“

    „Für einen Kredit?“

    Eden musste sich schütteln. Betteln? Um Himmels Willen, niemals.

    „Für potenzielle Kundschaft. Die sind doch alle total vernarrt in ihre Mode-Tierchen. Ich muss nur zwei, drei dazu bringen, meine Künste in Anspruch zu nehmen, der Rest kommt dann bestimmt auch.“

    „Wie hoch soll denn dein Honorar sein?“, fragte Bev, die Augen vor Schreck und Vorfreude zugleich weit aufgerissen.

    Eden lachte.

    „Grade genug, dass mein Angebot exklusiv wirkt. Es braucht ja nur ein paar Leute, die zu mir kommen, das spricht sich schnell rum und dann rennen die mir doch die Bude ein.“

    Vielleicht.

    Eden griff erneut nach dem Telefon und wählte die Nummer vom Garten-Club.

    Fünf Minuten und drei leidende Gesichtsausdrücke später legte sie mit einem triumphierenden Grinsen wieder auf.

    „Warum hast du für zwei Leute zugesagt?“, fragte Bev von der Küchenzeile her argwöhnisch.

    „Weil du mit mir zusammen da hingehen wirst.“

    „Oh nein“, erwiderte Bev. „Ich bin kein Mitglied, mich werden sie nicht reinlassen.“

    „Du wirst mein Gast sein.“

    „Sie werden mich da aber nicht sehen wollen“, prophezeite Bev.

    „Mich doch auch nicht“, sagte Eden schulterzuckend.

    Bevor Bev antworten konnte, hörten sie vor der Tür jemanden ankommen.

    Handelte es sich um eine weitere Geburtstagsüberraschung? Vielleicht hatte ihre Mutter ja eine Möglichkeit gefunden, eine ansteckende Krankheit per Post zu verschicken.

    Oder, Eden sah erstaunt aus dem Fenster, mit einem nagelneuen Jaguar.

    „Hey, cool, als hätte die Geburtstagsfee deinen Wunsch gehört“, scherzte Bev als sie sich neben Eden stellte und hinaussah.

    Eden erkannte das Auto und erstarrte.

    Auch wenn sie Nachbarn waren, hatte Robert Sullivan sie noch nie besucht.

    Wenn allerdings sein Sohn, Cade, gerade den Jaguar seines Vaters entführt hatte, um sie zu besuchen und alle ihre Fantasien wahr werden zu lassen, dann hätte die Geburtstagsfee ihren Wunsch wirklich erhört.

    Cade Sullivan.

    Groß, blond und umwerfend, mit hypnotisierenden grünen Augen und mehr Charme ausgestattet, als die Polizei erlaubte.

    Der heißeste Typ in ganz Ocean Point.

    Highschool-Quarterback. Klassensprecher. Und jetzt Mitglied der Marine-Spezialeinheit Navy-SEALs.

    Ihr Held.

    Sie wusste, dass jeder, der nicht zum exklusiven Zirkel des Ocean-Point-Country-Clubs gehörte – und vielleicht sogar ein paar Mitglieder –, Robert Sullivan für ein Riesenarschloch hielt. Aber alles, was sie in ihm sehen konnte, war eine ältere Version von Cade. Der Typ, der sie unzählige Male gerettet hatte und der ihr, dem fünf Jahre jüngeren Mädchen, nie das Gefühl gegeben hatte, zu nerven.

    Der Typ, in den sie seit ihrem siebten Lebensjahr verknallt war. Der Junge, den sie beim Baden im See zwischen ihren Grundstücken bewundert hatte. Der Mann, der alles hatte, was einen Mann für sie sexy machte.

    Eden seufzte.

    Dann geriet Roberts Wagen ins Schlingern.

    Eden hielt die Luft an.

    Der Wagen hielt direkt auf den verfallenen Backsteinbogen zu, der vor Urzeiten Gäste auf dem Weg zum Gillespie-Haus begrüßt hatte.

    Eden rannte los. Als sie die Veranda hinter sich gelassen hatte, krachte der Jaguar mit einem metallischen Geräusch in den Bogen.

    „Was ist passiert? Wer ist das?“, rief Bev, während Eden die Auffahrt hinablief.

    „Ruf den Notarzt“, rief Eden zurück und starrte die ältere, kältere Version ihrer liebsten Fantasie an. Ihr Herz raste. Sie zog die Fahrertür des Wagens auf und tastete mit zitternden Fingern nach einem Puls an Roberts Hals. „Ich glaube, er hatte einen Herzinfarkt.“

    Es glich einer Gruppe Jungfrauen bei ihrem ersten Bordellbesuch, dachte Lieutenant Commander Cade Sullivan und schüttelte beim Anblick der diesjährigen Neulinge den Kopf. Die Anfänger robbten durch den Sand, jeder einen triefenden Baumstamm auf den Schultern.

    „Haben wir uns je so angestellt?“, fragte er.

    „Du nicht.“ Captain Seth Borden schlug Cade lachend auf die Schulter. „Du warst einer der ambitioniertesten Grünschnäbel, die wir hier je hatten. Ich mache die Sache hier schon wirklich lang, aber selbst ich kann nicht immer hundertprozentig genau sagen, wer die ersten Wochen packt und wer nicht. Manchmal schafft es kein Einziger. Aber bei dir sah man damals schnel, dass du es packen würdest.“

    Borden war eines der höchsten Tiere hier im Navy-Camp in Coronado. Er war eine Maschine, ein Kerl, der sein Leben der Navy gewidmet hatte und den die meisten zu Tode fürchteten.

    Cade sah in ihm einen ungemütlichen alten Bastard, der trank, wie es von einem alten Seebären erwartet wurde, dreckig fluchte und Poker spielte wie kein Zweiter. Doch ohne Uniform, wenn sie nicht auf dem Stützpunkt waren, war er sein allerliebster Onkel.

    „Warum hast du mich gerufen?“, fragte Cade. „Wolltest du, dass ich mich daran erinnere, wie gut mein Team ist?“

    „Musst du daran erinnert werden?“

    Cades Lächeln verschwand. Nein, das musste er nicht. Er wusste verdammt gut, dass er mit einigen der besten SEALs diente, die es gab. Männern wie Phil Hawkings, der nicht nur ein Kamerad, sondern ein Freund gewesen war. Ein schon gewohntes Gefühl der Trauer schnürte ihm die Brust ab, wie immer, wenn er an diesen Verlust dachte. Sie waren zu dritt gewesen, als sie hier durch den Sand gerobbt waren. Die drei Amigos. Phil Hawkings, Blake Landon und er selbst, Cade Sullivan. Sie hatten ihre Laufbahn gemeinsam verbracht und unzählige Missionen überstanden. Sie hatten alles verkörpert, wofür die SEALs standen. Brüderlichkeit, Hingabe, Exzellenz.

    Jetzt waren sie nur noch zwei Amigos.

    „Komm schon, lass uns einen Kaffee trinken“, beendete sein Onkel das Schweigen.

    Dankbar für die Ablenkung von dem Gefühl der Trauer folgte Cade dem Captain in dessen Büro. Er lehnte ab, als Borden ihm eine Tasse geben wollte. „Du hast meine Frage nicht beantwortet“, sagte er stattdessen.

    „Du stehst kurz vor deiner nächsten Versetzung.“

    „Es sind noch ganze sechs Monate“, erwiderte Cade. Er war seit acht Jahren in Kalifornien stationiert. Die Chance, nach Virginia oder vielleicht sogar Hawaii versetzt zu werden, war zwar winzig, aber vorhanden. Vielleicht wäre eine Versetzung ja das einzig Richtige. Er könnte von vorn anfangen und die schmerzlichen Erinnerungen an den verlorenen Freund hinter sich lassen. „Warum?“

    „Ich möchte, dass du dir Gedanken über das Ausbilderprogramm machst.“

    Cade lachte und schüttelte den Kopf. „Warum zur Hölle sollte ich Ausbilder werden wollen?“

    „Du bist ein hochtalentierter Fallschirmspringer, hast im Schießen alle Medaillen geholt und bist mit dem Silver Star für besondere Tapferkeit vor dem Feind ausgezeichnet worden. Du bist einer der besten Scharfschützen, die wir haben, und die Zusatzausbildung im Anti-Terrorkampf hast du ebenfalls mit Bravour absolviert. Du gehörst zur Elite. Die Frage ist, weshalb du nicht ausbilden solltest.“

    Cade dachte darüber nach. Die meisten seiner Erfolge beruhten darauf, dass er immer aus voller Überzeugung und mit ganzem Herzen dabei gewesen war. Sein Blick wanderte durch das Fenster über den Haufen Männer, die vor dem Fenster in der Brandung durcheinander stolperten und sich beim Kampf um einen Platz im Rettungsbot anstellten wie kleine Kinder. Diese Jungs wollten zu den Besten gehören. Und er wäre verdammt gut darin, ihnen auf diesem Weg zu helfen. Aber dafür müsste er seine Karriere als SEAL beenden. Und er hatte noch nie etwas abgebrochen. Nicht eine einzige Sache.

    Er schüttelte den Kopf. „Ich bin zufrieden, wo ich bin.“

    „Glaubst du nicht, dass du mit einem Ausbilderposten angeben könntest?“, fragte der Captain, während er sich mit seiner Tasse dampfenden Kaffees an seinen Schreibtisch setzte.

    „Borden. Ich bin Navy SEAL. Gibt es etwas, womit ich mehr angeben könnte?“

    „Vor den Ladies? Immer.“

    „Und das ist doch das Allerwichtigste!“ Cade lachte.

    Ehrlich gesagt musste er die SEAL-Karte eigentlich nie ausspielen – er war einfach von Natur aus schon so attraktiv, dass die Frauen ihn gar nicht übersehen konnten. Das war schon immer so gewesen. Nicht, dass er sich etwas darauf einbildete – die blonden Haare, seine grünen Augen und die kantigen Züge brachten ganz einfach seine Gene mit sich und sein Beruf erforderte den durch und durch trainierten Körper.

    Er musste niemandem etwas beweisen. Nein, Rang und Geld zählten für ihn wirklich nicht. Nichts davon brachte die Befriedigung, Teil eines Teams zu sein. Zumindest bis vergangenen Herbst. Bis zu dem Zeitpunkt, als Hawkings unter seinem Kommando einen Granatsplitter abbekommen hatte.

    „Ich wette, da gibt es so einige, die dich gern die Karriereleiter noch weiter hoch steigen sehen würden“, sagte Seth und starrte dabei in seine Kaffeetasse, als wäre dort etwas höchst Faszinierendes zu sehen

    Cade sah seinen Onkel an und setzte sich, als er erkannte, worum es hier wirklich ging. „Ich lebe mein Leben ganz sicher nicht für einen alten Mann.“

    „Ich sage auch nicht, dass du das solltest. Aber ich wette mit dir, dass er dir dann für eine ganze Weile nicht mehr im Nacken sitzen würde.“

    „Du meinst wohl, dass er dir dann nicht mehr im Nacken sitzt.“

    Sein Vater, Robert Sullivan, hatte vor fünfunddreißig Jahren Seths kleine Schwester Laura geheiratet und pro Jahr etwa zwölf Worte mit seinem Schwager gewechselt. Weniger, seit sie an Krebs gestorben war. Dennoch fand Robert in all den Jahren immer irgendwie einen Weg, Seth klarzumachen, was das Beste für seinen einzigen Sohn wäre.

    „Ich will Ihnen ja nicht auf die Füße treten, Captain“, sagte Cade grinsend und stand auf. „Aber was mein Vater tut, ist mir herzlich egal. Ich lasse mich von niemandem ausspielen, nicht mal von meinem Alten.“

    Für Robert Sullivan war Cade ein Mittel zum Zweck. Ein nützliches Instrument. Er hatte damit gerechnet, dass sein einziges Kind in seine Fußstapfen treten würde, dass er alle Finten der Finanzwelt studieren würde und sein Unternehmen, wenn seine Zeit gekommen wäre, übernehmen würde.

    Cade war an nichts davon je interessiert gewesen, nicht mal als Kind. Und so hatte er seine Pläne nie mit seinem Vater geteilt. Er hatte sich an seinem achtzehnten Geburtstag gemeldet, drei Monate vor seinem Highschool-Abschluss. Und weil ihm der Wert einer klug durchdachten Strategie längst bewusst war, hatte er seinem Vater bis zum Tag seines Abschlusses nichts davon erzählt. Und direkt nach dem folgenden Riesenkrach war er abgehauen und hatte seine Grundausbildung begonnen.

    Es war ihm nicht allein darum gegangen, dass er nicht irgendeinen sinnlosen Wirtschaftsabschluss machen wollte, den sein Vater ihm finanziert hätte. Er konnte es einfach nicht erwarten, endlich bei der Navy anzufangen.

    Und schon damals, wie noch heute, waren ihm Rang und Namen völlig egal gewesen.

    Er wollte einfach ein SEAL werden.

    Er war dafür geboren worden.

    Nun musste er nur noch einen Weg finden, sich daran zu erinnern, und diese verdammte … Wie nannte Blakes Verlobte, Alexia, es noch gleich? „Reise durchs Tal der Trauer“ beenden. Es war bescheuert, seine Wut über den Verlust seines Freundes so zu nennen. Und ganz bestimmt war es nichts, worüber er sprechen wollte. Nicht mit Blake und nicht mit Alexia. Und ganz bestimmt nicht mit seinem Onkel.

    Bevor ihm eine Ausrede einfiel, mit der er sich hätte davonstehlen können, klingelte sein Handy.

    „Wenn man vom Teufel spricht“, murmelte er, als er die Nummer erkannte.

    „Dein Vater?“

    „Fast. Großmutter.“

    Der einzige Grund, warum Cade seiner Familie und all den Dramen, die sie mit sich brachte, nicht längst den Rücken gekehrt hatte, war seine Großmutter. Er würde alles dafür tun, um Catherine Sullivan glücklich zu sehen – selbst wenn das bedeutete, an Feiertagen gute Miene zum bösen Spiel zu machen.

    Mit diesem Gedanken warf er Borden einen entschuldigenden Blick zu und nahm den Anruf an. Fünf Minuten später wünschte er, er hätte es nicht getan.

    „Robert hat einen Herzinfarkt gehabt“, murmelte er.

    „Wie geht es ihm?“, fragte Borden mit besorgtem Blick.

    „Er liegt auf der Intensivstation. Sie wissen nicht, ob er es schaffen wird.“

    Borden runzelte die Stirn und kam hinter seinem Schreibtisch hervor. „Und wie geht es dir?“

    Cade zuckte mit den Schultern. Er konnte es nicht sagen. Er fühlte sich benommen. Sollte es ihn nicht trotz ihres unsagbar schlechten Verhältnisses tief berühren, dass sein Vater vielleicht starb?

    „Brauchst du etwas?“

    Cade schüttelte den Kopf. „Ich muss meinen Kommandierenden Offizier finden und Urlaub beantragen. Großmutter braucht mich.“

    Bordens Seufzer drückte ziemlich genau aus, was Cade sein Leben lang gefühlt hatte, wenn er auf das Sullivan-Anwesen zurück musste.

2. KAPITEL

    „Hast du schon gehört? Cade Sullivan ist zurück.“

    Eden schüttelte den Kopf, während Frauen zwischen achtzehn und achtundsechzig den Raum mit Geplapper, Kichern und wilden Gerüchten füllten. Soweit sie wusste, waren die Mitglieder des Garten-Clubs niemals einer Meinung. Nur Cade Sullivan betreffend stimmten offenbar alle überein.

    Aber so heiß und sexy Cade auch war, sie war aus ganz anderen Gründen hier.

    Es war ja nicht so, als wäre sie nicht auch Teil des Cade-Fanclubs. Sie vergötterte den Kerl. Aber sie war geschäftlich hier. Es ging darum, neue Kundinnen zu gewinnen. Doch stattdessen drehte sich alles um die Heimkehr des örtlichen Superhelden.

    Das konnte Cade gut. Frauen zum Seufzen bringen, zum Tagträumen und, wenn die Gerüchte denn stimmten, zu unfassbaren Höhepunkten. Das zumindest behaupteten die Cade-etten, wie sich die wenigen Glücklichen heimlich nannten, die ihm je näher gekommen waren.

    „Es heißt, dass er mindestens einen Monat hierbleiben will. Er lässt sich ja nicht häufig hier blicken, stimmt’s?“ Bev träumte vor sich hin. Ohne Zweifel stellte sie sich Cade in irgendeiner Art und Weise leicht bekleidet vor. „Wann ist er gegangen? Vor zehn Jahren?“

    „Zwölf“, korrigierte Eden sie abgelenkt und schnappte sich einen Bissen vom Zitronenkuchen ihrer Freundin. Die Gabel auf halbem Weg zum Mund bemerkte sie, wie alle Blicke neugierig auf sie gerichtet waren. Sie zuckte mit den Schultern. „Es ist ja nicht so, als zählte ich die Jahre in meinem Tagebuch oder so. Er ist in der gleichen Woche zur Navy gegangen, in der ich mir das erste Mal den Fuß gebrochen habe. Er hat mich vom See nach Hause getragen.“

    „Kanntest du ihn gut?“, fragte eine hübsche Blondine, deren Namen Eden sich nicht gemerkt hatte. Sie hatte in die Ocean Point High Society eingeheiratet und war noch nie selbst in den Genuss der Wirkung von Cade Sullivan gekommen.

    „Schon, irgendwie“, murmelte Eden, sie wusste nicht, ob sie wollte, dass jemand erfuhr, wie viel sie über Cade wusste. Sie berief sich schnell auf die Fakten. „Cade ist fünf Jahre älter als ich, wir sind also nicht zusammen zur Schule gegangen, hatten nicht denselben Freundeskreis. Cade war in seinem Football- und im Schwimmverein sehr aktiv, während ich mit Tieren gespielt und mich im Tierheim engagiert habe.“

    Das war doch eine prima Überleitung zu ihrem eigentlichen Anliegen, dachte Eden und gab sich ein gedankliches High-Five.

    „Anführer des Football-Teams. Klassensprecher. Homecoming-König“, schwärmte eine der anderen, Janie, verträumt seufzend. „Oh, wer möchte nicht zu den Cade-etten gehören …“

    „Cade-etten?“, fragte Bev lachend und blickte Eden ungläubig an.

    Eden grinste. Als Titel war das schon ziemlich schamlos – bedeutete aber nicht weniger, als ein Oscar für einen Schauspieler bedeuten musste. „Ganz schön albern. Niemand weiß, wann diese Bezeichnung entstanden ist oder wie man Mitglied des Clubs wird, eigentlich noch nicht mal, wer eigentlich die Mitglieder sind. Es heißt, dass Cade, von dem schon immer niemand die Augen lassen konnte, schon früh wusste, dass er hier weg will und dass ihn nichts – nicht mal eine Freundin – hier halten würde. Dementsprechend hat er sich ausgetobt, aber nie etwas Ernstes angefangen.

    Aber nach einer Weile begannen ein paar Mädchen, von ihren Abenteuern mit Cade zu erzählen. Offenbar war es eine größere Auszeichnung, es mit Cade getan zu haben, als einen Ring von irgendwem zu bekommen. Es dauerte nicht lang und die Cade-etten waren noch exklusiver als der Country-Club.“

    „Exklusiv – kaum existent“, warf Janie ein. „Es gibt nicht viele, die es auf den Olymp geschafft haben. Vielleicht zwölf Mädchen höchstens.“

    „Und woher weiß man, dass sie die Wahrheit sagen?“, wunderte sich Bev. „Ich meine, wenn er wirklich so vorsichtig war, würde er sich dann auf so viele Geschichten einlassen, selbst wenn es insgesamt nur zwölf Mädchen in vier Jahren sind?“

    „Sechzehn Jahre“, korrigierte Janie sie. „Es zählt die Zeit bevor und nachdem er zur Navy gegangen ist.“

    „Du meinst, man kann immer noch Mitglied werden?“, scherzte Bev.

    Das wäre zu schön, sagte Eden beinahe laut. Vor Schreck konzentrierte sie sich darauf, sich Kuchen in den Mund zu stopfen und sich so zum Schweigen zu bringen. Sie hatte die dumme Angewohnheit, erst zu reden und dann zu denken. Normalerweise war ihr das herzlich egal. Aber hier ging es um Cade, und alles, was mit ihm zu tun hatte, war ihr wichtig.

    Das war auch der Grund, dass sie niemandem, nicht mal ihren besten Freunden, je davon erzählt hatte, wie sie Cade damals von ihrem Versteck am See aus immer beobachtet hatte. Manchmal badete er nackt, manchmal trainierte er, meistens war er aber mit irgendeinem Mädchen zusammen am See. Nicht, dass sie je ein Gesicht erkannt hätte, aber dass die beiden über kurz oder lang nackt waren, das war ihr nie entgangen.

    Auch als Teenager sah er schon zum Anbeißen aus, ziemlich genau so, wie sie sich einen griechischen Gott vorstellte. Gebräunt, definiert und – nun ja – riesig; der Anblick war all die Kratzer wert gewesen, die sie sich bei ihren Spionageeinsätzen geholt hatte.

    Sie legte die Gabel auf ihren leeren Teller und griff nach ihrem Eistee. Sie musste sich abkühlen.

    „Jede wollte eine Cade-ette sein“, sagte Janie seufzend und schien ihre Dauer-Diät zu vergessen, als sie mit dem Finger durch den vor ihr stehenden Schokoladenkuchen fuhr und ihn sich genüsslich in den Mund steckte.

    „Jede?“, fragte Bev und sah Eden fragend an.

    Eden zuckte wieder nur mit den Schultern. Sie wollte ihre beste Freundin nicht anlügen, aber sie sah auch keinerlei Sinn darin, hier vor allen zu bekunden, dass sie alles dafür gegeben hätte, um eine Cade-ette zu sein. Nicht wegen des Titels. Nein, sie wollte ihn einfach mit allen Sinnen.

    „Ladies, los geht’s!“ Gloria Bell, die Präsidentin des Garten-Clubs, unterbrach das Getratsche und klatschte in die Hände. „Der Frühlingsball steht vor der Tür. Und unser wichtigstes Event ist die schönsten Blumenarrangements wert, meint ihr nicht? Also fangen wir an, los, los.“

    Die älteren Damen standen auf, versammelten sich um den großen Konferenztisch und begannen zu diskutieren, welche Blumen für die extravagante Veranstaltung infrage kamen.

    „Diese ganze Cade-ette Sache klingt eher wie ein Märchen“, sagte Bev leise.

    „Oh nein, es stimmt“, erklärte Crystal Parker neben ihnen und lehnte sich hinüber, die Augen fest auf die älteren Damen gerichtet, als würden sie heimlich im Unterricht miteinander reden. „Meine Schwester Chloe wäre fast eine Cade-ette geworden.“

    „Fast?“, kicherte Bev. „Wie wird man fast Mitglied eines Clubs?“

    „Sie hatte ein paar Dates mit Cade, im Winter vor seinem Abschluss. Die beiden sind sich während des Highschool-Winterfests nähergekommen, wenn ihr versteht, was ich meine, und Chloe wurde dabei etwas lauter. Deshalb wurden sie von der Direktorin erwischt. Chloe meinte, dass Cade sie beide mit seinem Charme vorm Nachsitzen bewahrt hätte, aber danach hat er sie nie wieder ausgeführt.“

    Sie grinste, als fände sie es immer noch komisch, wie ihre Schwester damals sitzen gelassen wurde.

    „Und das war bestimmt nicht halb so peinlich wie das, was unserer armen Eden passiert ist“, warf Janie kichernd ein und tätschelte Edens Hand. Als ob diese freundliche Geste dem Gesagten die Spitze nehmen könnte. „Du hast uns nie erzählt, was du und Kenny Phillips wirklich gemacht habt, als er sich den Fuß brach und diesen fiesen Ausschlag bekam.“

    Eden presste ihre Lippen aufeinander und lächelte gequält, in der Hoffnung, dass irgendjemand das Thema wechseln würde. Sie konnte es wirklich nicht gebrauchen, dass alle sich überlegten, in welcher abgefahrenen Sexposition sie sich beide befunden haben mussten, als Kenny stürzte.

    Cade hatte sie natürlich auch damals gerettet. Er hatte sie mit seinem besten Freund aus der Highschool am See gefunden, der arme Kerl lag nackt unter einer Gifteiche und hielt sich den gebrochenen Knöchel.

    „Mädels“, rief Mrs Bell und schwebte elegant zu den jungen Frauen hinüber. „Schluss jetzt mit dem Geplapper, es ist Zeit, zu arbeiten.“

    „Ja, gern“, bot sich Eden erleichtert an. Aber bei dem Versuch, möglichst schnell weiteren Fragen nach ihrem frühen Sexleben zu entkommen, stieß sie mit der Hüfte gegen den Tisch, fegte die Gabeln vom Tisch und ließ die Weintrauben zu Boden kullern.

    „Oh, naja …“ Mrs Bell verzog den Mund und schüttelte den Kopf. „Danke, aber wir brauchen jemanden mit einem etwas besseren Blick für farbliche Arrangements. Janie, warum kommst du nicht eben mit deinen Freundinnen rüber und erzählst uns, was du von unseren Plänen hältst?“

    Bis auf Bev und Eden wanderten alle ans andere Ende des Raums. Ans beliebte Ende.

    Eden seufzte und schob den Dessert-Teller von sich weg.

    „Was ist los? Sonst hält dich doch auch nichts davon ab, diese Schnepfen mit deinem Superstoffwechsel so richtig neidisch zu machen“, flüsterte Bev ihr zu.

    „Ach nichts, ich bin nur müde“, entschuldigte sie sich, und das war nur halb gelogen. Sie war wirklich müde.

    Müde davon, ständig ausgeschlossen zu werden.

    Sie wollte einfach nur einmal beliebt sein. Einmal auffallen – auf positive Art und Weise. Sich einmal wie jemand Besonderes fühlen. Einmal dazugehören.

    „Oh Eden“, rief Lilly-Ann Winters ihr vom Nachbartisch aus charmant lächelnd zu. „Ich freue mich so, dass du diesen Monat an unserem Treffen teilnimmst. Du lässt dich so selten blicken.“

    „Normalerweise habe ich Donnerstagabends zu tun“, sagte sie und warf Bev einen erwartungsvollen Blick zu. Lilly-Ann hatte drei Yorkies und eine reinrassige Perserkatze.

    „Ach, diesen, ähm, Job machst du immer noch?“, fragte Lilly-Ann und blinzelte – als versuchte sie höchst angestrengt, sich vorzustellen, was Eden täglich zu tun pflegte.

    „Vor sechs Monaten habe ich meine Tierklinik eröffnet und ja, das mache ich immer noch“, sagte Eden nickend. Sie setzte ein Lächeln auf und bereitete sich darauf vor, das eigentliche Ziel dieser ganzen Tortur anzugehen. „Du kannst Snowball gern vorbeibringen, ich habe da eine tolle neue Anwendung für Katzen, super Bio-Ernährungsergänzungsmittel und ein fantastisches Pulver, das ihr Fell so richtig zum Glänzen bringt.“

    „Oh nein, Snowball begibt sich einzig und allein in Dr. Turners Hände“, sagte Lilly-Ann schnell. Ihre Augen waren weit aufgerissen bei der Vorstellung, dass irgendjemand anderes als der teuerste Tierarzt weit und breit ihre wertvolle Perserkatze in die Finger kriegen könnte.

    „Ach so, verstehe“, sagte Eden in dem diplomatischen Ton, den sie seit ihrer Anmeldung für das Clubtreffen eingeübt hatte. „Dr. Turner hat wirklich einen sehr guten Ruf. Und er ist so beliebt. Erst letzte Woche habe ich gehört, dass jemand einen Monat warten musste, bis ihre Welpen zur Routineuntersuchung konnten.“

    Lilly-Anns Lächeln wurde steif. Bingo. Eden wusste, dass diese Frauen nur eine Sache mehr hassten, als billige Designerkopien – und zwar auf etwas warten zu müssen.

    „Aber sag mal, was würdest du denn zum Beispiel in einem Notfall machen?“, fuhr Eden fort, nach vorn gelehnt, in einem leisen, verschwörerischen Tonfall. „Ich meine, mit einer wertvollen Katze wie Snowball darf man ja nichts riskieren. Wenn du sie einfach mal für einen kurzen Check bei mir vorbeibringst, hätte ich sie in der Kartei und ihr könntet bei Notfällen direkt zu mir kommen – was natürlich hoffentlich nie passieren wird.“

    Für einen kurzen, hoffnungsvollen Moment sah Lilly-Ann beeindruckt aus. Dann musterte sie Eden von Kopf bis Fuß, als würde ihr wieder einfallen, wer ihr eigentlich gegenüberstand, und sie schüttelte den Kopf. „Nein nein, trotzdem vielen Dank. Dr. Turner hat eine Notaufnahme, alles bestens.“

    Damit stand sie auf, winkte ihr kichernd mit dem kleinen Finger zu, und war verschwunden. Bev stand ebenfalls auf, bereit, für ihre Freundin zu argumentieren. Aber Eden schüttelte nur den Kopf. Was sollte es auch bringen? Sie brauchte dringend Patienten und hatte gehofft, dass ein paar der Damen – und wenn nur aus falscher Freundschaft heraus – ihr eine Chance geben würden. Aber in ihren Augen, wie überhaupt für ganz Ocean Point, würde sie immer das ungeschickte Mädchen bleiben, das Kenny beim Sex den Fuß gebrochen hatte.

    Und bald würde sie obdachlos sein. Sie hatte nämlich alles versucht, woran sie denken konnte; selbst vor einem Anruf bei ihrer Mutter hatte sie nicht zurückgeschreckt – die natürlich nicht zu erreichen gewesen war. Wenn sie nicht bald irgendwie das Geld auftrieb – oder wenigstens genug, um neu verhandeln zu können –, wäre sie innerhalb der nächsten drei Wochen ihr Zuhause und damit ihr gesamtes Erbe los.

    „Brownie?“, fragte Bev und runzelte mitfühlend die Stirn.

    Eden schüttelte den Kopf.

    Manchmal konnte selbst Schokolade nicht mehr helfen.

    Zwei Stunden später fragte sie sich immer noch, was sie sich eigentlich bei der ganzen Unternehmung gedacht hatte.

    „Was für eine Zeitverschwendung“, sagte Bev, die auf dem Beifahrersitz saß und an dem Kuchenstück herumknabberte, das sie vor den anderen nicht hatte essen wollen. „Unfassbar, dass von dreißig anwesenden Frauen sechsundzwanzig Haustiere haben.“

    „Und dass ich von den sechsundzwanzig keine einzige als neue Kundin gewinnen konnte“, murmelte Eden, die sich wünschte, sie hätte Bevs Zeit nicht so in Anspruch genommen. „Naja, immerhin habe ich mich ins Gespräch gebracht, das zählt doch auch etwas.“ Sie sah flüchtig zum Beifahrersitz hinüber. „Wenigstens war der Kuchen gut.“

    Sie verfluchte ihre Mutter. Nein, eigentlich verfluchte sie sich selbst dafür, dass sie Eleanor nicht dazu gezwungen hatte, ihr das Haus in dem Moment zu überschreiben, als sie sie ausbezahlt hatte. Sie hätte es wissen können. Eleanor Gillespie bezeichnete sich selbst als Freigeist. Ein Wirbelwind, der sich nicht zähmen ließ. Eden seufzte und packte das Lenkrad fester. Auf ihre ganz spezielle Art und Weise schien es ihre Lebensaufgabe zu sein, ihrem einzigen Kind das Leben zur Hölle zu machen.

    Eden fuhr die geschlängelte Landstraße dahin, zu beiden Seiten der Straße standen hohe Bäume. Sie passierte gerade das schöne Steintor, das zum Anwesen der Sullivans führte, da blitze etwas Helles vor ihr auf. Sie nahm den Fuß vom Gas und starrte konzentriert auf die Straße. Da, wieder.

    Helles Fell mit dunklen Flecken.

    Sie trat in die Bremsen.

    Bevs Hände schossen nach vorn und krallten sich ins Armaturenbrett. „Was zur Hölle …?“

    Halb auf der Straße und halb daneben stehend, würgte Eden den Wagen ab und sprang aus der Fahrertür.

    „Das war Paisley“, rief sie und lief eilig um ihr Auto herum in Richtung der stattlichen Ahornbäume, die Laura Sullivan als junge Braut gepflanzt hatte. „Mrs Carmichael ist völlig außer sich, seit die Katze letzte Woche weggelaufen ist. Wir müssen sie retten.“

    „Diese Katze ist bösartig“, murmelte Bev und folgte ihrer Freundin. „Außerdem, findest du wirklich, dass weggelaufen der richtige Ausdruck ist? Das klingt so unschuldig. Nach dem, was ich gehört habe, war das doch eher eine Flucht, ein Ausbruch, mit Verletzten und Sachbeschädigung und allem Drum und Dran.“

    Eden winkte ab. Ja, Paisley war ein wenig anstrengend. Sie gehörte zu der seltenen Wildkatzenrasse der Savannah Cats und war dementsprechend ein wenig hochnäsig, das war charakteristisch für diese Katzen, und zugleich sehr verspielt. Und da Mrs Carmichael doch eher ein sehr ruhiger Typ war, war das arme Tier wahrscheinlich aus purer Langeweile weggelaufen.

    Doch noch bevor sie Bev die psychologischen Eigenheiten von Savannahs ausführlich erklären konnte, hörten sie hinter sich ein durchdringendes Quietschen und gleich darauf krachte es laut.

    Eden erstarrte augenblicklich, Bev erschrak. Dann wandten sie sich um.

    Natürlich hatte Eden die Handbremse nicht angezogen

    Sie starrten schweigend auf das Auto, das einen der Bäume am Straßenrand richtiggehend umarmte.

    Eden stöhnte. Sie zog das Pech momentan förmlich an. Schließlich drehte sie sich um und ging weiter.

    „Willst du denn nichts unternehmen? Wohin gehst du?“ Bev lief ihr hinterher. Als Eden unter einem hohen Baum stehenblieb, hinaufspähte und die Stabilität eines der Äste prüfte, schüttelte ihre rothaarige Freundin erstaunt den Kopf. „Im Ernst? Du bist immer noch hinter dieser Katze her?“

    „Warum nicht? Das Auto ist eh hin – dann war es wenigstens nicht umsonst.“ Ein gerettetes Tier war einen kaputten Kotflügel durchaus wert. Und vielleicht war dies ja ihre Chance. Wenn Paisley Vertrauen zu ihr fasste, könnte ihr das den guten Willen von Mrs Carmichael einbringen.

    „Paisley“, rief Eden mit sanfter Stimme. Die Katze hockte weit oben im Ahorn. Misstrauisch sah sie zu Eden herunter. „Hierher, hübsches Kätzchen.“

    „Warum rufen wir Mrs Carmichael nicht einfach an, sagen ihr, wo wir ihre Katze gesehen haben, und dann kann sie selbst in den Baum steigen“, schlug Bev vor und schlitterte mit ihren High Heels über den unebenen Waldboden. „Außerdem könnte sie uns dann auch gleich mit nach Hause nehmen.“

    „Klar, eine Sechzigjährige klettert problemlos ihrer Katze hinterher“, wies Eden die Idee von sich.

    Nach ein paar weiteren Lockrufen, einigen bissigen Kommentaren von Bev und vielen geringschätzigen Blicken der Katze, fasste Eden sich ein Herz. Sie blickte die Straße entlang und versicherte sich, dass kein Auto kam. Sie war eigentlich so gut wie nie auf Bäume geklettert – und wenn, dann hatte sie sich dabei garantiert immer wehgetan.

    „Du passt auf“, sagte sie zu Bev. Dann sah sie an ihrem hübschen blauen Baumwollkleid hinab, zog die Rückseite zwischen ihren Schenkeln nach vorn und steckte sie in ihrem breiten schwarzen Gürtel fest. „So, jegliche Sittsamkeit ist gewahrt.“

    „Und jeglicher Stil dahin“, antwortete Bev.

    „Pass auf, ob ein Auto kommt“, mahnte Eden und griff nach einem starken Ast.

    „Und dann? Soll ich pfeifen oder mich vielleicht über die Frontscheibe werfen, sodass dich niemand sehen kann?“

    Es hat auch Nachteile, wenn die beste Freundin dermaßen scharfzüngig ist, dachte Eden und hievte sich den Ast hinauf.

    „Warn mich einfach vor, sodass ich mich verstecken kann“, sagte sie und richtete sich vorsichtig auf dem Ast auf, nach dem nächsten greifend.

    Bald war sie nur noch einen Meter von Paisley entfernt.

    „Hallo süßes Kätzchen“, sagte sie leise. „Spielst du hier oben die Königin des Waldes? Die Rolle steht dir – du siehst wirklich herrschaftlich aus.“

    Sie sprach besänftigend weiter und spielte mit den Fingern, um die Aufmerksamkeit der Katze auf sich zu ziehen.

    Es funktionierte. Nach ein paar Minuten und vorsichtigem Schnüffeln rieb das Tier seinen Kopf an Edens Hand.

    „Oh, bist du niedlich.“

    Eden konnte nicht widerstehen und nahm sich einen Moment, um die Katze ausgiebig zu kraulen, dann nahm sie sie vorsichtig in den Arm und setzte sich vorsichtig auf dem Ast nieder. Als kletterte sie eine brüchige Leiter hinab, stieg sie langsam von Ast zu Ast hinunter, immer unterbrochen von kurzen Schmuse-Einheiten. Endlich war sie nah genug an Bev herangekommen, dass sie ihr die Katze reichen konnte.

    „Geh mit ihr zum Wagen“, sagte sie, flach auf den Ast gepresst, der sich immer noch knapp zwei Meter über dem Boden befand. „Du kannst ruhig eines der Fenster einschlagen. Im Auto wirst du eine Wasserflasche und einen Trinknapf finden. Wenn du dich zu ihr setzt, trinkt sie vielleicht ein wenig.“

    Ausnahmsweise einmal ohne Kommentar nahm Bev die Katze auf den Arm und schmuste mit ihr. Paisley miaute protestierend und warf Eden einen verletzten Blick zu, versuchte aber nicht, zu entkommen. Eden wartete, bis ihre Freundin und die Katze sicher und versorgt im Auto saßen, dann näherte sie sich dem nächsten Ast.

    Doch ihre Freude war verfrüht, stellte sie gleich darauf fest.

    Denn von der Erleichterung, die sie eben noch empfunden hatte, kippte ihr Gemütszustand direkt in eine Art Panik um. Irgendetwas hielt sie fest, wie ein Anker, und sie konnte sich nicht mehr frei bewegen.

    Ihr stockte der Atem und sie drehte sich um, um zu sehen, was los war.

    Sie blickte finster auf einen Riemen ihrer Sandale, der sich im Ast verfangen hatte. Eden zerrte, doch der Schuh hing fest. Sie versuchte, ihn sich vom Fuß zu streifen, doch der Ast bohrte sich dabei nur schmerzhaft in ihre empfindliche Haut.

    Eine Minute später fing sie an, laut zu fluchen.

    „Was für ein Déjà-Vu“, hörte sie jemanden mit tiefer Stimme sagen.

    Oh Mist. Eden erstarrte. Sie hatte das Auto nicht mal kommen gehört. Bitte, bitte, lass ihn mit jemand anderem sprechen.

    „Das bist doch du, Eden, da oben, oder?“, fragte die Stimme.

    Oh verdammter Mist.

    Diese Stimme kannte sie. Sie wand sich mühsam herum, um zu sehen, ob das Gesicht dazu passte.

    Umwerfende grüne Augen, leicht gebräunte Haut über schönen Wangenknochen und dieser markante Unterkiefer. Große, volle Lippen, die breit lächelten und kurz davor waren, in ein lautes Lachen auszubrechen. Und die süßesten Grübchen, die sie je gesehen hatte.

    Sie stöhnte auf.

    Das passte ja perfekt. Immerhin hatte sie sich den Rock so festgeklemmt, dass er nichts sehen konnte. Nicht, dass sie nicht schon unzählige Male davon geträumt hatte, in Dessous vor genau diesem Mann zu stehen. Aber keine ihrer Fantasien hatte diese Position beinhaltet.

    Also tat sie, was sie immer tat, wenn sie sich mal wieder in einer unmöglichen Situation wiederfand.

    Sie lächelte und machte das Beste daraus.

    „Hi Cade.“

3. KAPITEL

    „Machst du das eigentlich mit Absicht? Um mich auf Trab zu halten?“, fragte Cade seinen Lieblingspechvogel. Das seidige braune Haar fiel ihr wie ein Vorhang über das Gesicht, aber er wusste, dass sie in diesem Moment verlegen lächelte.

    Eden Gillespie sah immer verlegen aus, wenn sie wieder einmal gerettet werden musste. Wenn er so darüber nachdachte, hätte sie dieses Verhalten eigentlich als Teenager hinter sich lassen müssen. Sein Blick wanderte ihre Beine entlang, schön und nackt, bis zu den knallpinken Panties, die dank der ungewöhnlichen Wickeltechnik ihres Kleides nicht zu übersehen waren. Ihre Arme waren um einen dicken Ast geschlungen, ein Fuß hing in der Luft, der andere hatte sich offenbar in ein paar kleineren Ästchen verfangen. Sie hing also nicht seinetwegen in dem Baum, sondern kam nur einfach nicht wieder los.

    „Betrachte es als mein Willkommensgeschenk“, murmelte sie und pustete, sodass sich ihre Haare teilten und er den zugleich resignierten, aber auch amüsierten Blick wahrnehmen konnte, mit dem sie ihn aus ihren großen braunen Augen ansah.

    Das gehörte zu den Dingen, die er immer an Eden bewundert hatte. Sie konnte über sich selbst lachen. So viele Mädchen, mit denen er aufgewachsen war, und auch die meisten Frauen, die er später kennengelernt hatte, nahmen sich selbst und das Leben viel zu ernst. Sie waren so besorgt um ihre Wirkung auf andere, dass sie nie wirklich lebten.

    Ohne darüber nachzudenken, wanderte sein Blick wieder zu ihren Beinen. Lang und glatt schmiegten sie sich um den großen, rauen Ast. Er nahm die Kratzer und Rötungen ihrer weichen Haut wahr – und zum ersten Mal in seinem Leben verspürte er den Wunsch, jemandem mit ein paar Küssen den Schmerz zu lindern. Bis hinauf zu ihren Panties. Aus praktischer Baumwolle, erkannte er, aber in einer lustigen, irgendwie frechen Farbe. Und weil sie kopfüber an einem Ast baumelte, zeichnete sich ihr Hintern wirklich sehr vorteilhaft in diesem pinken Stoff ab. Seine Finger zuckten. Zu gern hätte er sie berührt. Ob ihre Kurven sich so fest anfühlten, wie sie aussahen?

    Stopp. Nicht cool, ermahnte er sich selbst. Sich nach der süßen Nachbarin zu verzehren war ziemlich sicher der erste Schritt auf dem Weg zu einem gediegenen Lebensstil mit Haus und Familie und allem Drum und Dran. Nicht, dass er damit grundsätzlich ein Problem hatte, es passte nur überhaupt nicht zu seinen eigenen Vorstellungen vom Leben.

    „Brauchst du vielleicht Hilfe?“, bot er an und fragte sich zugleich, wie oft er sie nun schon in aller Eile gerettet hatte, damit sie nur nicht merkte, wie sehr er sie begehrte. Immerhin rettete er sie eigentlich ständig, seit sie Kleinkinder gewesen waren, aber erst seit diesem einen Mal, als er sie nackt vor sich gehabt hatte, raubte ihm allein schon ihr Anblick fast den Verstand.

    „Ich komme schon klar“, murmelte sie und zappelte mit dem Fuß, um ihn endlich frei zu bekommen. Die Riemen ihres eleganten schwarzen Schuhs hatten sich jedoch zu fest verfangen. Sie seufzte und warf ihm einen kläglichen Blick zu. „Aber vielleicht könntest du meinen Schuh befreien?“

    Cade wollte ihr nicht widersprechen, griff nach oben und zog die Zweige von ihrem Fuß fort. Dann umfasste er ihre überraschend schlanke Taille mit beiden Händen und pflückte sie mühelos von dem Ast. Das war wie eine gewöhnliche Militärübung im Wald, dachte er grinsend, als er ihren Körper wieder auf den Boden setzen wollte.

    Allerdings hatte er nicht damit gerechnet, dass sie sich erschrecken würde. Sie zog scharf die Luft ein und zappelte ein wenig, als wollte sie, dass er sie sofort losließ. Aber ganz sicher würde er sie nicht einfach fallen lassen, also versuchte er, ihre Bewegung auszugleichen. Ihre Brüste streiften sein Kinn. Er erstarrte. Sie packte seine Schultern und erstarrte ebenfalls.

    Das Gefühl, das ihn in diesem Moment durchfuhr, kannte Cade; die gleiche Mischung aus Gefahr und Aufregung, die alle seine Sinne in Alarmbereitschaft versetzte, fühlte er sonst, wenn er eine Granate in Händen hielt.

    Falsch, schrie sein Hirn. Eden war das süße Mädchen von nebenan. Dasselbe Mädchen, das er seit Jahren immer wieder retten musste. Sie sollte keinesfalls solche Lust in ihm wecken, das war nicht vorgesehen. Aber er wollte sie, jetzt und hier. Und es war ihm egal, dass sie in den vergangenen Jahren kaum mehr als ein Dutzend Wörter gewechselt hatten oder dass ihre Freundin quasi direkt neben ihnen auf sie wartete und die beiden mit dem Gesicht ans Fenster gepresst beobachtete.

    Nichts davon ließ ihn dieses heiße Ziehen unterhalb seines Bauchnabels vergessen oder die körperliche Sehnsucht danach, sie zu schmecken und zu berühren.

    Aber das Flattern ihrer Wimpern, ihr Puls, den er in ihrer Halsschlagader pochen sah, und das leichte Zittern ihrer Finger, die sich in seine Schultern bohrten, machten ihm eindeutig klar, dass er sich und seine Gelüste in diesem Fall zurückzuhalten hatte.

    Also stopp, gar nicht erst darauf einlassen.

    Aber das bedeutete ja nicht, dass er die Situation nicht noch ein wenig genießen konnte.

    Grinsend ließ er langsam seine Arme sinken. Er löste seinen Griff um ihre Taille nicht ein bisschen, und so glitt ihr Körper in einer einzigen wunderbaren Bewegung an ihm hinab.

    Sein Blick verlor sich dabei keine Sekunde aus ihrem. Es war berauschend und intensiv, zu beobachten, wie ihr Blick sich vor Leidenschaft trübte.

    Sobald ihre Füße den Boden wieder berührten, stieß sie sich von ihm ab, als würde er glühen, als wäre seine Nähe für sie nicht zu ertragen.

    „Wieder mal vielen Dank“, sagte sie und wich rückwärts vor ihm zurück. Ihr Fuß verfing sich in einer Wurzel, und sie wäre gestürzt, wenn er sie nicht sofort gepackt hätte.

    „Süße, ich lebe für diese Augenblicke“, sagte er mit tiefer Stimme und meinte es nur halb scherzhaft. Denn es stimmte. Eden war der Grund dafür, dass er eigentlich ganz gern nach Hause zurückkam.

    „Ich doch auch.“

    Ihr Gesichtsausdruck, eine Mischung aus Schrecken und Verärgerung, verriet ihm ganz eindeutig, dass sie mal wieder unvermittelt ausgesprochen hatte, was sie dachte.

    Er sollte es ihr nicht so schwer machen.

    Denn er hatte nicht vor, sich auf das, was da ganz offensichtlich zwischen ihnen war, einzulassen. Seit seinen ersten erotischen Erfahrungen im zarten Alter von vierzehn hatte er sich aus Prinzip nie auf eine wirkliche Beziehung eingelassen und seine sexuellen Abenteuer immer entspannt und einfach gehalten. Aber mit Eden war nichts entspannt und einfach.

    Außer, sie zu betrachten. Das fiel ihm so leicht, wie zu atmen. Und mit ihr zu sprechen. Ihr gegenüber war er nie zögerlich gewesen. Und sie lachen zu hören, war für ihn die pure Freude.

    Verdammt.

    „Komm schon, ich fahre dich nach Hause“, sagte er und bemerkte selbst, dass seine Stimme etwas heiser war.

    „Ich komme alleine nach Hause.“

    Cade machte sich nicht die Mühe, mit ihr zu diskutieren. Er wies nur mit dem Arm auf ihren Wagen, der immer noch um den Baum gewickelt am Straßenrand stand – er wünschte, sie würde sich genauso um ihn winden.

    „Oh. Richtig.“ Sie seufzte und ließ den Blick vom Wagen zu ihrer Freundin und dann zu Cade wandern. Sie blickte noch einmal zu der Katze und dann zu seinem Auto und schließlich zuckte sie mit den Schultern. „Es wäre toll, wenn du uns mitnehmen könntest, danke.“

    Sobald die beiden Frauen mit dem Tier sicher in seinem geliehenen BMW untergebracht waren – die stille Rothaarige saß hinten und Eden mit der geretteten Katze vorn – fuhr er los.

    „Und, triffst du dich immer noch mit Kenny Phillips?“, fragte er und hoffte sehr, dass sie Ja sagen würde.

    „Nein, schon lange nicht mehr.“ Sie rümpfte auf ihre typische, niedliche Art und Weise die Nase und schüttelte dann den Kopf. „Er hat es mir nie verziehen, dass ich ihm den Fuß gebrochen habe.“

    Es waren Kennys Schreie gewesen, die damals seine Aufmerksamkeit auf die beiden gelenkt und ihn zu einer nackten, umwerfend aussehenden Eden geführt hatten. Cade konnte sich die Situation immer noch nicht wirklich erklären. Wie hatte es passieren können, dass einer wie Kenny sich beim Liebesspiel den Fuß brach? Man würde doch annehmen, dass es dazu diverser Accessoires – ein bisschen Leder, etwas Latex, ein Paar Handschellen und was auch immer – bedürfen würde. Dafür schien er nicht der Typ.

    „So groß ist der Verlust meiner Meinung nach gar nicht. Dating ist wie eine Kampfsportart, das kann schon mal gefährlich werden“, sagte er lachend.

    Eden war anders als die meisten Frauen, die er kannte – sie sah ihn nicht direkt mit diesem Blick an, der fragte: Na, bist du interessiert? Willst du das Spiel mit mir spielen? Stattdessen zuckte sie nur mit den Schultern.

    „Dann denke ich, dass Kenny sich für eine etwas weniger riskante Liga entschieden hat“, sagte sie und rieb sich den Knöchel. „Er hat dann auch die meisten Typen mit in sein Team genommen.“

    „Weicheier“, murmelte Cade. Welche Trottel gaben dem Mädchen die Schuld für die eigene Inkompetenz? Klar, Eden zog das Unglück ziemlich an. Aber sie war auf diese Mädchen-von-nebenan-Art-und-Weise süß und sexy. Sie war lustig und es fiel nicht schwer, sich mit ihr zu unterhalten. Und im Gegensatz zu so vielen anderen Mädchen hier spielte sie nicht mit einem. Jeder, für den sie sich interessieren würde, könnte sich glücklich schätzen. Wenn er sich denn für eine richtige Beziehung interessieren würde.

    „Willst du damit sagen, dass du dich nicht vor mir fürchtest?“, forderte Eden ihn heraus. Sie reckte ihr Kinn nach oben und ihre Stimme klang entspannt, aber in ihren goldgefleckten braunen Augen sah er Verletzlichkeit aufflackern.

    „Süße, bevor eine Frau sich nicht einen Sprenggürtel umhängt und mich dann zum Tanzen auffordert, gibt es eigentlich nichts, wovor ich mich fürchten würde.“ Cade lachte.

    „Du würdest dich also mit einem Mädchen treffen, dem der Ruf vorauseilt, ziemlich ungeschickt zu sein?“, fragte sie ruhig.

    Wie war er nur in diese Falle geraten? Cade zögerte, erst recht, als von dem hinteren Sitz ein kurzes Lachen erklang.

    „Solche Kriterien sind mir egal“, sagte er ausweichend. Dann, um seinen Punkt völlig klarzumachen, fügte er hinzu: „Wirklich, ich sehe mich in nächster Zeit niemanden daten. Mit dem Alten auf der Intensivstation und meiner Großmutter, die mich braucht, werde ich wenig Zeit haben, bis ich auf meinen Posten zurück muss. Großmutter meinte, dass mein Vater irgendwelche wichtigen Dinge zu erledigen hatte, als es ihn erwischt hat, Dinge, die nicht auf sich warten lassen können. Darum werde ich mich wahrscheinlich auch kümmern müssen.“

    Stille.

    Er wusste nicht genau, was diesmal der Auslöser gewesen war, aber er zog Stille immer vor, wenn die Gefahr bestand, verbal irgendwem in die Falle zu gehen. Außer ein paar Bewegungen ihrer Freundin vom Rücksitz war nichts zu hören. Selbst die Katze schnurrte nicht mehr.

    Als sie endlich bei Eden ankamen, war die Stimmung zwischen ihnen so angespannt, dass man die Luft schneiden konnte. Cade fuhr die lange kurvige Einfahrt entlang. Als ihm die offensichtliche Verwahrlosung des Gillespie-Anwesens auffiel, ließ die Anspannung langsam nach. Der direkt an das Haus anschließende Garten war noch immer gut gepflegt, aber hinter dem Zaun war das Unkraut bis zu den Bäumen hochgewachsen. Selbst das einst strahlende Weiß der Fensterläden war ergraut und abgesplittert.

    Eines der Nebengebäude sah aus, als wäre das Dach explodiert und irgendjemand – vielleicht Eden – hatte einen schiefen Zaun um eine Ziege und einen pferdegroßen Hund gezogen.

    „Danke für die Rettung. Und fürs Mitnehmen“, sagte Eden als er vor der ausladenden Treppe zum Haupteingang anhielt.

    „Jederzeit“, sagte er. „Aber versuch doch bitte, deine Unfälle auf die Zeit zu begrenzen, in der ich auf Heimaturlaub bin. Sonst sind, wenn du das nächste Mal von einem Baum herunterbaumelst, nur Weicheier in der Nähe, um dich zu retten.“

    Sie lachte und die unangenehme Stimmung zwischen ihnen war wie weggefegt. „Kannst du dir vorstellen, dass ich es normalerweise – also wenn du nicht in der Nähe bist – auch ganz gut alleine schaffe, mich zu retten?“

    Cade dachte einen Moment darüber nach.

    Dann schüttelte er den Kopf. „Nein.“

    Eden errötete und warf ihm durch ihre langen Wimpern einen zärtlichen Blick zu. Diese Art von Blick sollte in ihm eigentlich alle Beschützerinstinkte wecken. Oder besonders männliche Gefühle, als wäre er ein Superheld.

    Jedenfalls sollte es ihn nicht so erregen, als wäre er ein Seemann auf Landgang.

    Er entschied, dass es höchste Zeit war, zu gehen.

    Er umfasste den Beifahrersitz und drehte sich nach hinten um. „Nett, dich kennengelernt zu haben“, sagte er zu der ruhigen Rothaarigen auf dem Rücksitz. Sie sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an und sah dabei aus, als würde sie gleich hyperventilieren.

    „Cade?“

    Er sah Eden freundlich lächelnd an, darauf gefasst, ihre Dankesbekundungen höflich abzublocken.

    Sie starrte auf die Katze, die in ihrem Schoß saß, so als würde nur ein einziger Blick in eine andere Richtung das Tier dazu bringen, aus dem Fenster zu springen und erneut zu verschwinden.

    „Möchtest du vielleicht mal etwas mit mir trinken gehen? So als Kombination von Willkommen zu Hause und Dankeschön?“

    Etwas trinken gehen? Das war doch das Codewort zum Eintritt ins gefährliche Dating-Territorium. Ein Vorreiter für mehr, vielleicht schon Teil von etwas sehr viel Intimerem.

    Es wäre ein Riesenfehler.

    Cade lebte ganz sicher nicht wie ein Mönch. Aber hier, in seiner Heimatstadt, galten andere Regeln. Hier sahen ihn die Frauen als Robert Sullivans Sohn. Eine ziemlich gute Partie.

    Andererseits handelte es sich hier um Eden. Er wollte sie nicht vor den Kopf stoßen, aber auch keine falschen Hoffnungen schüren.

    „Klar“, hörte er sich zu seinem eigenen Erstaunen sagen. „Klingt super.“

    Sein Ärger, dass die Leidenschaft für Eden ihn überrumpelt hatte, klang sofort ab, als er Edens erstaunten Blick sah.

    Sie hatte mit einem Nein gerechnet.

    Er kannte seinen Ruf und die statusfixierten Ansichten der Country-Club-Mitglieder, mit denen sich Eden dann und wann abgab. Die Sullivans waren die wichtigste Familie im Ort, die Gillespies hingegen waren gerade noch in den oberen Kreisen akzeptiert. Seit seinem vierzehnten Geburtstag hatte er endlose Dating-Vorschläge erhalten und immer war es dabei um den Nachnamen der Mädchen gegangen, nie um ihren Vornamen.

    Dass ein Sullivan sich dazu herabließ, eine Frau wie Eden zu daten, würde bald in aller Munde sein. Eine Frau, die in einem heruntergekommenen Haus lebte, deren sexuelle Eskapaden alle amüsierten und die Autos zu Schrott fuhr, nur um Katzen zu retten.

    Die sich niemals aus Gründen des Status’ mit irgendwem treffen würde.

    Die ihn um seinetwillen mochte, nicht wegen seines Namens.

    Die ihm das Gefühl gab, tatsächlich der Held zu sein, als den sie ihn eigentlich immer aufzog.

    Jeder Gedanke daran, seine Zusage zurückzuziehen, war verflogen. Er würde etwas mit ihr trinken gehen und er würde ihr – und allen, die es interessieren sollte – unmissverständlich klarmachen, dass er sich geehrt fühlte, mit ihr Zeit verbringen zu dürfen.

    „Morgen Abend?“, fragte sie und ihre ruhige Stimme stand in vollem Gegensatz zur Anspannung in ihrem Blick.

    „Um sechs?“

    Sie sah ihn kurz zweifelnd an, bevor sie nickte. Dann beugte sie sich vor, um ihre Handtasche zu nehmen, hielt die Katze etwas fester und griff nach der Autotür.

    „Warte, ich helfe dir“, bot Cade an. Etwas übermütig griff er grinsend über sie hinweg und öffnete die Autotür von innen. Sein Unterarm streifte dabei scheinbar zufällig und nur ganz leicht ihre Brüste. Sie zog leise die Luft ein, ihre Rehaugen weiteten sich erschreckt. Er nahm ihren Geruch wahr, erdig und süß zugleich; so duftete blühender Sommerflieder um Mitternacht.

    Er vergaß die andere Frau, die noch immer auf seiner Rückbank saß, und ignorierte das schnurrende Fellbündel auf Edens Schoß. Alles, was für ihn zählte, war diese Frau, die ihn ansah, als hätte er eigenhändig den Mond aufgehängt, die Sterne zum Leuchten gebracht und die Sonne aufgehen lassen.

    Ohne darüber nachzudenken, beugte er sein Gesicht zu ihrem hinab und küsste sie leicht, kaum wahrnehmbar auf den Mund.

    „Danke für das nette Willkommen“, murmelte er und lehnte sich im gleichen Augenblick zurück. Er blickte so entspannt drein, wie er konnte. Sogar ein wenig amüsiert. Als wäre sein Körper nicht explodiert, bei der Berührung ihrer Lippen.

    „Jederzeit“, flüsterte sie, legte sich die große Katze auf die Schulter und stand so vorsichtig auf, als wäre sie benommen. Als ihre Freundin auch ausgestiegen war, wendete er und fuhr sofort davon. Ein kurzer Blick in den Rückspiegel bestätigte seine Vermutung – beide Frauen standen noch immer vor dem Eingang und sahen ihm hinterher.

    Cade grinste.

    Vielleicht würden die kommenden Wochen doch gar nicht so übel werden.

    Um nichts in der Welt würde er noch länger hierbleiben. Cade biss die Zähne fest zusammen, um nicht vor Wut zu platzen. Darüber würde sich seine Großmutter nur aufregen und außerdem wollte er auf keinen Fall, dass sein Vater merkte, wie nah ihm seine Worte gingen.

    „Es muss doch vorangehen, du musst dich mehr ins Zeug legen“, herrschte ihn sein Vater aus den steifen weißen Laken seines Krankenhausbettes aus an. „Du machst seit Jahren immer das Gleiche, wann steigst du endlich auf? Was braucht es, um bei diesem Militär irgendwann mal Karriere zu machen? Zahle ich nicht genug Steuern, als dass du langsam mal etwas mehr verdienen könntest? Leg dich ins Zeug, Junge, streng dich an.“

    Und damit hörte es noch längst nicht auf. Cade tat, als müsse er eingehend seine Stiefel betrachten, während Robert laut weiterschimpfte.

    Und immer weiter.

    Es war, als würde sein Körper versuchen, so viele Vorwürfe wie möglich auszuspucken, solange die Medikamente es zuließen. Bevor er zu schwach und wieder einschlafen würde.

    Cade konnte es kaum erwarten.

    Anfangs hatte er noch auf jedes leise Wort gehört, das der geschwächte Mann von sich geben konnte. Er hatte den Mann in seinem Krankenhausbett betrachtet und versucht, in dieser schwachen, zerbrechlich wirkenden Erscheinung seinen eiskalten Vater wiederzuerkennen. Ihn so auf Maschinen und Schläuche angewiesen daliegen zu sehen, ließ ihn das erste Mal in seinem Leben so etwas wie Mitgefühl für ihn empfinden.

    Als Robert jedoch wieder Herr seiner selbst war, war dieses Mitgefühl nach genau fünf Minuten wieder erschöpft.

    Jetzt, eine Stunde später, fragte er sich zum wiederholten Mal, ob seine Mutter – möge sie in Frieden ruhen – den eigenen Kopf ein paar Mal gegen eine Wand geschlagen hatte, bevor sie sich darauf einließ, einen solchen Tyrannen zu heiraten. Er hatte in den letzten Jahren unter so manchem harten Knochen gedient und mit Egozentrikern und fiesen Arschlöchern zusammengearbeitet. Keiner von ihnen konnte es mit seinem Vater aufnehmen.

    „Kannst du mich hören, Junge?“

    „Ich bin nicht derjenige, der im Krankenbett liegt“, erwiderte Cade trocken, lehnte sich zurück und lächelte seinen Vater auf die ruhige Art an, von der er wusste, dass sie Robert zutiefst irritierte. „Meine Ohren funktionieren einwandfrei.“

    Der Alte hatte die gleichen grünen Augen wie sein Sohn, nur waren sie mit der Zeit trübe geworden. Er verengte sie zu Schlitzen.

    „Ich war mir nicht sicher. Um dich herum wird doch ständig geschossen oder es explodiert irgendeine Bombe. Du könntest auch ein paar Gehirnzellen verloren haben.“

    Für einen kurzen Moment entglitt Cade das Lächeln. Keine Sorge. Das Einzige was er verloren hatte, war einer seiner besten Freunde gewesen. Aber das würde er Robert Sullivan nicht erzählen.

    „Ich muss schon sagen, ich fasse es nicht, dass du es noch immer nicht zum Commander geschafft hast. Du legst dich offensichtlich nicht genug ins Zeug. Willst du, dass ich hier in dem Wissen sterbe, dass mein Sohn alles, was ich ihm geben konnte, weggeworfen hat? Dass er seine familiären Pflichten vernachlässigt hat, um Soldat zu spielen, und das dann auch nur so halb?“

    Cade spannte seine Hände zu Fäusten, sein Blut kochte. Er trat einen Schritt nach vorn und es war ihm egal, dass er kurz davor stand, zu explodieren.

    „Robert“, sagte Catherine sanft.

    Mehr brauchte es nicht. Nur ein Wort der alten Dame genügte und ihr Sohn ließ sich zurück in seine Kissen fallen und Cades Fäuste entspannten sich.

    Er musste hier raus. Und wenn er klug war, würde er Eden anrufen und ihre Verabredung für den Abend absagen. Er hatte inzwischen nachdenken können und ihm fielen diverse Gründe ein, warum es wirklich eine ganz schlechte Idee war, sich mit ihr zu treffen. Vor allem, weil er nur an eines denken konnte. Wie er ihr langsam diese pinken Panties ausziehen würde.

    „Ich komme später wieder und hole dich ab“, sagte er zu seiner Großmutter.

    Catherine tätschelte seine Hand. Ihr Gesichtsausdruck war friedlich, auch wenn sich beim Anblick ihres einzigen Kindes feine Sorgenfalten über ihre Stirn zogen. Muttergefühle, dachte Cade kopfschüttelnd. Diese Fähigkeit, in einem Menschen auch dann noch etwas Gutes zu sehen, wenn es kein anderer mehr konnte.

    „Du musst etwas für mich erledigen“, sagte sein Vater, als Cades Hand schon auf dem Türknauf lag. „Ich habe einem Nachbarn auf sein Grundstück als Sicherheit Geld geliehen. Wie sich herausstellt, haben die auch bei der Bank einen Kredit aufgenommen. Wenn jetzt die Bank ihre Hypothekenforderung geltend macht, habe ich nichts mehr in der Hand, um mein Geld zurückzubekommen. Du musst mein Geld zurückholen, bevor es zu spät ist.“

    Es gab nur zwei Grundstücke, die so nah an ihrem lagen, dass man sie Nachbarn nennen konnte. Das eine gehörte seiner Großmutter, dementsprechend musste Robert das Gillespie-Anwesen meinen.

    Genauso aufmerksam, vorsichtig und wachsam, wie er sich einem gefährlichen Feind nähern würde, drehte er sich um.

    „Für solche Nebenjobs stehe ich nicht zur Verfügung“, sagte er in bemüht plauderhaftem Ton und mit möglichst neutraler Miene. Zum einen, weil er seine Großmutter nicht aufregen wollte, und zum anderen, das musste er zugeben, weil es seinen Vater noch wütender machen würde. Eine Schande, wo er doch sowieso schon in einem Krankenhausbett liegen muss, dachte er. Aber er konnte nicht anders.

    „Du musst es tun. Wenn du es nicht tust, wird die Bank das Anwesen übernehmen. Dann verliere ich mein Geld und die kleine Gillespie steht so oder so ohne ein Dach überm Kopf da.“

    „Eden hat sich bei dir Geld geliehen?“

    „Eleanor.“

    Robert vermied es, in die schockierten Augen seines Sohnes und seiner Mutter zu blicken. Er sah wieder völlig ermattet aus und starrte einen Moment lang die Schläuche an, die aus seiner Hand kamen. Dann murmelte er „Sie hat immer versucht, mir diese Keramiksachen zu verkaufen, die sie herstellt. Sie nennt es erotische Kunst. Ich habe ihr schließlich Geld auf ihr Haus geliehen, damit sie mich nicht mehr nervt. Jetzt ist sie verschwunden, weiß Gott wohin, und zahlt ihre Raten nicht ab. So ist das.“

    Eigentlich hätte es Cade freuen müssen, dass jemand es geschafft hatte, seinen Vater einmal sprachlos zurückzulassen. Aber er machte sich viel zu viele Gedanken über das süße Mädchen von nebenan.

    „Eden weiß von nichts?“

    „So unzuverlässig, wie Eleanor ist, bezweifle ich das. Ich war auf dem Weg zu ihr und wollte sie darauf ansprechen, als all das hier …“ Er wies auf die blinkenden Maschinen, die ihn umgaben „… passiert ist. Seitdem hatte ich anderes zu tun.“

    „Du willst einer jungen Frau das Zuhause nehmen, einer, die du aufwachsen gesehen hast? Einer Nachbarin? Sie hat dir Kekse gebacken“, sagte Cade und wies auf das kleine Paket mit roter Schleife und einer Karte mit Genesungswünschen, das auf Roberts Nachttisch lag.

    „Die Bank würde ihr das Zuhause nehmen. Ich will nur zurück, was mir zusteht“, erklärte Robert und stützte sich auf seinen Ellbogen hoch, um seinen Sohn direkt ansehen zu können. „Eleanor hätte den Kredit nicht aufnehmen sollen, wenn sie ihn nicht zurückzahlen kann. Es ist ihre Schuld, nicht meine.“

    „Du bist aber derjenige, der Eden aus ihrem Zuhause werfen will.“

    „Nein, das will die Bank. Ich bin derjenige, der an dieses verdammte Bett gefesselt ist und in Schläuche pinkeln muss, während ich um meine zehntausend Dollar geprellt werde.“

    Vielleicht gab es ja doch so etwas wie Gerechtigkeit.

    Cade konnte seinen Vater nicht davon abhalten, anderen gegenüber ekelhaft zu sein und sie zu verletzen. Aber er sollte verdammt sein, wenn er ihm dabei auch noch half.

    Aber was sollte aus Eden werden, wenn er jetzt abhaute? Cade dachte an den Zustand des Anwesens. Heruntergewirtschaftet sah es aus. Sie hatte nicht das Geld, um das Haus in Schuss zu halten, was bedeutete, dass sie höchstwahrscheinlich auch nicht genug Geld hatte, irgendwelche Schulden bei seinem Vater zurückzuzahlen. Geschweige denn die bei der Bank.

    Zum ersten Mal seit Phils Tod wünschte er sich eine neue Mission. Einen gefährlichen und intensiven Einsatz, einen, bei dem viele Waffen zum Einsatz kommen würden, bei dem rohe Gewalt walten würde und er vielleicht sogar in einen richtigen Mann-gegen-Mann-Kampf geraten könnte.

    „Cade“, sagte Catherine und ihre ruhige Stimme war eindringlich genug, um das Piepen der Maschinen zu übertönen. „Das liebe Mädchen braucht Hilfe. Jemand muss sich zwischen sie und die Bank – und die anderen Gläubiger – stellen, damit sie ihr Anwesen behalten kann. Bis Eleanor zurückkommt, möchte ich, dass du dich darum kümmerst. Würdest du das tun?“

    Cade seufzte, als alle Wut mit einem Mal von ihm abfiel.

    Wie machte seine Großmutter das nur? Niemals erhob sie ihre Stimme, kein einziges grobes Wort kam ihr je über die Lippen, und trotzdem konnte ihr niemand etwas abschlagen. Ihn eingeschlossen.

    „Klar. Ich kümmere mich darum“, versprach er ihr.

    Was blieb ihm auch anderes übrig? Es ging um Eden. Er konnte und wollte nicht zulassen, dass sie ihr Haus verlor. Es war das einzige Zuhause, das sie kannte. Verdammt noch mal, seit vier Generationen war es das Zuhause ihrer Familie – bevor ihre Mutter sich dazu entschlossen hatte, sich mit dem Wohnwagen davonzumachen.

    Er musste einen Weg finden, das Haus zu retten. Sie zu retten.

    Und wenn er in ihr eine Mission sah, die es zu erfüllen galt, würde ihm das nebenbei vielleicht sogar helfen, sich zusammenzureißen und seine Finger von ihrem sexy Hintern zu lassen.

4. KAPITEL

    „Wie findest du das? Zu gediegen?“

    Eden drehte sich vor ihrem Spiegel hin und her und versuchte, sich möglichst von allen Seiten zu inspizieren. Leider zeigte der Spiegel nur die obere Hälfte ihres Körpers und so konnte sie nicht mit letzter Sicherheit sagen, ob der ausgeliehene Rock sexy, billig oder einfach bescheuert an ihr aussah.

    Ihr kurzer schwarzer Rock lag eng an und wieder einmal machte es sich wirklich bezahlt, einen Stoffwechsel zu haben, der sie alles essen ließ, ohne je ein Gramm zuzunehmen. Dazu trug sie ihre weite schwarze Bluse mit dem Stehkragen und den langen Ärmeln und kam sich vor wie eine sexy Künstlerin.

    Es sah genau so aus, wie sie sich ein Outfit für ein Treffen, das kein Date war, aber vielleicht doch eins war, vorstellte. Sie beugte sich dichter zum Spiegel hin, um ihr Make-up prüfend zu inspizieren. Sie erkannte sich selbst und sah zugleich doch völlig anders aus.

    Genau das hatte sie sich erhofft.

    Das war ihre Chance, endlich eine ihrer ältesten Fantasien Wirklichkeit werden zu lassen. Und Cade zu zeigen, dass sie mehr war als jemand, der ständig gerettet werden musste. Als ein niedliches Tierchen, das er dann und wann von einem Baum zu klauben hatte.

    „Und?“, fragte sie erneut und sah Bev erwartungsvoll an.

    „Du siehst großartig aus“, antwortete ihre Freundin, die im Schneidersitz und Jeans auf ihrem Bett saß.

    Wie der Rest des Hauses hatte auch ihr Schlafzimmer eine Renovierung dringend nötig. Zum letzten Mal wurde hier gestrichen, als Eden dreizehn Jahre alt und grade in einer Phase gewesen war, in der sie ausschließlich psychedelische Rockmusik hörte. Zum Glück war das krasse Violett an den Wänden mit der Zeit zu einem dezenten Fliederton verblasst. Sanftes Abendlicht und Hundegebell kamen durch das Fenster. Eden hatte drei Hunde in dem Gebäude untergebracht, das sie selbst enthusiastisch ihre Tierklinik nannte – jeder sonst sprach von der alten Scheune. Nachmittags hatte sie mit den Hunden, dem Pferd und der Ziege extra viel Zeit verbracht, sie ging nämlich davon aus, dass sie dazu später nicht mehr kommen würde. Sie hoffte so sehr, dass es wirklich spät werden würde.

    „Ich habe Cade zwar grade erst kennengelernt, aber er scheint tatsächlich ein richtig netter Kerl zu sein“, sagte Bev und klang dabei furchtbar sarkastisch. „Bist du dir sicher, dass du das willst?“

    Eden war voll und ganz mit ihren Haaren beschäftigt; sie einfach offen zu tragen, kam ihr so langweilig vor, und sie probierte verschiedene Frisuren aus. Sie brauchte einen Moment, um Bevs Seitenhieb zu verstehen.

    „Warum? Findest du, ich sollte nur mit Fieslingen ausgehen?“

    „Nein, aber du musst schon zugeben, dass du Dating-technisch nicht wirklich vom Glück verfolgt wirst. Also vielmehr, dass die Typen, die sich mit dir treffen, irgendwie richtige Pechvögel sind.“

    Was dann wiederum immer dazu führte, dass Edens Dates katastrophal endeten. Zumindest unbefriedigend. Aber darum ging es ja nicht. Oder doch? Jedenfalls war es an der Zeit, dass Eden sich eine Strategie einfallen ließ, wie sie ihre Dates möglichst unversehrt überstand.

    „Cade ist ein Navy SEAL. Er ist speziell dafür ausgebildet, mit gefährlichen Situationen umzugehen“, sagte sie trocken.

    „Ich finde trotzdem, dass das ganze keine gute Idee ist.“

    „Okay, sag schon, warum machst du dir solche Sorgen?“, fragte Eden und seufzte.

    „Nichts, nichts. Nur, also, du hast die Damen gestern ja gehört. Dieser Typ hat einen Wahnsinnsruf, sie gründen sogar Geheimclubs in seinem Namen. Willst du dich wirklich mit so jemanden treffen?“

    Unbedingt!

    Eden beherrschte sich. Sie wusste, dass es Bevs Vorbehalte nicht schmälern würde, wenn sie ihr zeigte, wie sehr sie sich wünschte, Mitglied dieses Clubs zu sein. Dazuzugehören. Gegenstand der Bewunderung zu sein und nicht länger die, bei der jeder mitleidig mit den Augen rollte. Gott, wie sie diese mitleidigen Blicke hasste.

    „Keine Angst“, sagte sie mit ruhiger Stimme. „Cade ist nur ein Freund und wir gehen nur einen Willkommen-zu-Hause-und-danke-dass-du-mich-schon-wieder-gerettet-hast-Drink nehmen. Sonst nichts.“

    „Er hat dich geküsst.“

    Eden wurde heiß, überall.

    Der Gedanke daran, wie seine Lippen – so weich und zugleich so stark – sanft über ihre gefahren waren, hatte ihr letzte Nacht den Schlaf geraubt. Sein Duft, voll und erdig, hatte jede ihrer Poren ausgefüllt. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie ihn immer noch riechen. Dennoch …

    „Das war doch kein Kuss, nur ein Küsschen, eine freundliche Geste. Zu einem echten Kuss gehört Zungeneinsatz“, widersprach Eden. Auch wenn sie ziemlich sicher wusste, dass Cade sie nur mit seinen Lippen zum Kochen bringen konnte.

    Und die Gerüchte unterstützten ihre Theorie – genauso wie die Eindrücke, die sie damals am See erhaschen konnte. Cade Sullivan war ein Sexgott. Das war ihr völlig klar. Und nichts wollte sie mehr, als diese Göttlichkeit endlich zu erleben.

    „Schau“, sagte sie und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. „Wir gehen nur etwas trinken. Das wird nett und kann mir vielleicht sogar aus der Patsche helfen.“

    Bev sah sie fragend an und Eden fuhr fort. „Bis ich meine Mutter wegen des Kredits erreiche, muss ich irgendwie an Geld kommen.“

    „Und?“

    „Ja und … Die Leute werden uns zusammen sehen, sie werden über uns sprechen und du weißt ja, wie gut die Buschtrommeln hier funktionieren. Jeder will wissen, was da gelaufen ist, aber keiner wird sich trauen, mich direkt darauf anzusprechen. Also werden sie sich ganz unauffällig Termine für ihre Hunde bei mir holen. Oder für die Katzen ihrer Eltern, Nachbarn, Omas – was auch immer.“ Eden rümpfte amüsiert und zugleich irritiert die Nase. „Ich werde also ein bisschen Geld verdienen, damit zur Bank gehen und damit Zeit gewinnen, Mom zu erreichen.“

    Sie hatte mit keinem Wort gelogen. Nur, dass nichts davon mit ihren eigentlichen Gründen zu tun hatte, warum sie mit Cade ausgehen wollte.

    „Du benutzt ihn also nur“, sagte Bev und ihr Blick war voller Abscheu.

    Eden hörte auf, an ihrer Frisur herumzuspielen, und blickte Bev im Spiegel an. Das klang, als wäre sie eines der Mädchen aus dem Club, die nur hinter Cades Status her waren. Denen es egal war, ob sie sich nun mit ihm oder seinem Vater trafen; Hauptsache, der Nachname lautete Sullivan. Sie war nicht so.

    Sie öffnete den Mund, um Bev genau das zu erklären, schloss ihn aber gleich wieder. Denn dann müsste sie ihr sagen, weshalb sie sich tatsächlich so sehr danach sehnte, mit Cade auszugehen.

    Sie wollte Cade Sullivan verführen.

    Sie wollte ihm die Kleider vom Leib reißen und ihn vor Lust wahnsinnig werden lassen. Sie wollte, dass er sich nach ihr verzehrte. In den Nächten vor gefährlichen Spezialeinsätzen sollte er sich an diese Nacht erinnern und lächeln. Sie wollte für ihn nicht mehr das niedliche Mädchen von nebenan sein, der kleine Pechvogel, sondern die aufregendste Erfahrung seines Lebens.

    Sie wollte wilden, intensiven, fantastischen Sex erleben. Herausfinden, ob all die Mythen, die sich um ihn rankten, der Wirklichkeit entsprachen. Sie wollte eine Cade-ette sein – selbst wenn er und sie die Einzigen wären, die davon wussten.

    Sie benutze ihn nicht wegen seines Namens oder seiner Verbindungen oder seines Status’ – verdammt noch mal, sie wollte nur seinen Körper!

    „Wir gehen nur etwas trinken“, sagte sie schließlich. „Wie sehr kann man jemanden bei einem Bier ausnutzen?“

    „Du trinkst gar kein Bier.“

    „Aber Cade.“

    Eden ärgerte sich über Bevs finsteren Blick. „Ist doch egal, dass ich weiß, was er trinkt. Du magst Rum-Cola, Janie trinkt Cosmopolitans, Crystal liebt Aperol Spritz und Mrs Winters steht auf Kaffeelikör. Was soll’s?“

    „Woher weißt du das denn?“, fragte Bev erstaunt. Sie schien sich zu entspannen und kam zu Eden rüber, um ihr beim Frisieren zu helfen.

    „Ach, bei der jährlichen Frühlingsparty mache ich immer die Bar“, sagte sie und zuckte mit den Schultern. Sie stand nur deshalb jedes Jahr zur Verfügung, weil sie seit dem Fuß-Fiasko niemand mehr ausführen wollte.

    „Oh“, mehr war Bev nicht zu entlocken. Mit konzentriertem Blick und ein paar schnellen Handgriffen hatte sie Edens Mähne in eine aufsehenerregende Hochsteckfrisur verwandelt.

    „Wahnsinn.“ Eden drehte sich vor dem Spiegel hin und her und ihr Grinsen wurde immer breiter. „Das ist richtig gut – lässig und sexy und trotzdem fühle ich mich nicht verkleidet. Wie machst du das nur?“

    „Du weißt doch, dass ich das kann.“ Bev trat einen Schritt zurück und betrachtete ihr Werk. Dann zuckte sie mit den Schultern. „Wenn du mich mal wirklich an deine Haare lassen würdest, könnte ich dir einen tollen neuen Schnitt verpassen. Dir würde ein Kurzhaarschnitt super stehen, etwas Freches.“

    „Ich glaube kaum, dass ich der freche Typ bin“, gestand Eden. Aber sie musste zugeben, dass sie gerade schon ganz schön was hermachte.

    Alles, was sie jetzt noch missmutig stimmte, war, dass sie sich wie ein Teenager von Bev zu ihrem Date fahren lassen musste. Nach dem, was ihrem Auto zugestoßen war, hätte sie sich nur noch auf ihr Fahrrad schwingen können.

    „Warum holt Cade dich eigentlich nicht ab?“

    „Er rief vorhin an und hat unser Treffen auf später verschoben, er meinte, dass er bei seinem Vater auf der Intensivstation sei. Bevor er also erst hierherfahren, mich abholen und dann mit mir wieder in die Stadt reinfahren muss, habe ich vorgeschlagen, dass wir uns gleich in der Stadt treffen.“

    „Also das klingt jetzt wirklich nicht nach einem Date“, sagte Bev mit einem erleichterten Seufzen.

    „Korrekt. Wir sind nur Freunde, die sich ganz entspannt zu einem Wiedersehens-Drink treffen.“

    Und wenn alles so lief, wie Eden es sich wünschte, wäre das der Beginn einer ziemlich heißen, ziemlich aufregenden, ziemlich intensiven und vor allem ziemlich unverbindlichen Affäre.

    Eine Stunde später schwebte Eden auf die Oceanside Bar zu. Sie schritt, wie eine Königin auf einem glitschigen Laufsteg schreiten würde – langsam, vorsichtig und hoch konzentriert. Wie hatte sie nur vorschlagen können, sich ausgerechnet hier zu treffen?

    „Eden?“

    Sie ignorierte die geschockten Blicke und grüßte unterwegs freundlich, blieb jedoch für keinen Moment stehen. Denn sonst hätte sie ihren einigermaßen gut funktionierenden Lauf unterbrechen müssen, und das konnte sie nicht riskieren.

    Sie hätte ganz einfach zum Supermarkt fahren können, reichlich Bier und Schnaps einkaufen und Cade zu sich nach Hause einladen. Einen Typen bei sich zu Hause zu verführen, wäre garantiert viel entspannter gewesen. Allerdings hätte er dann auch viel leichter einfach nach dem ersten Drink abhauen können.

    Eden stolperte. Verdammt. Schnell fing sie sich wieder – sie hoffte, dass keiner etwas bemerkt hatte, und erreichte endlich den Eingang der Bar. Sie musste Bev zustimmen, Pumps waren eine riskante Wahl gewesen.

    „Eden?“ In seiner Begrüßung schwang keinerlei schockierte Belustigung mit. Nein, Cades Stimme war erfüllt von purer maskuliner Anerkennung.

    Und er sah genauso gut aus, wie er klang. Jeans, ein dunkelgrünes Hemd und sein umwerfendes Lächeln machten ihn zum heißesten Typen im ganzen Laden. Aber den Titel würde er auch dann mühelos halten, wenn er einen Tarnanzug oder einen ölverschmierten Arbeiteranzug oder überhaupt nichts tragen würde, das wusste sie mit Sicherheit.

    Oh, überhaupt nichts. Einen Moment lang genoss sie die Bilder, die augenblicklich in ihrem Kopf erschienen, dann trat sie auf ihn zu.

    „Hi“, begrüßte sie ihn lächelnd und strich sanft über seinen Arm. „Entschuldige bitte, dass ich erst so spät hier bin, es gab einen Hunde-Notfall. Also, nicht medizinischer Art, eher von der heulenden Sorte. Ich war mir nicht sicher, ob deine Großmutter vielleicht in einem Hotel in der Nähe deines Vaters oder doch bei sich zu Hause übernachten würde, und wollte nicht, dass sie wegen der Hunde gegebenenfalls nicht schlafen könnte. Ich musste sie dementsprechend noch beruhigen. Also die Hunde.“ Nur mit Mühe gelang es ihr, dem Wortschwall ein Ende zu setzen.

    Sie sah ihm an, wie er versuchte, ihr zu folgen. Na prima. Sie war zwar nicht gestürzt, aber trotzdem war es ihr gelungen, sich gleich total zum Trottel zu machen.

    Sie hatte sich doch so fest vorgenommen, sexy zu sein. Und verführerisch. Aber jetzt wollte sie am liebsten auf der Stelle in ihren atemberaubend hohen Schuhen kehrtmachen und einfach wieder gehen. Wären die Schuhe nur nicht so atemberaubend hoch. Und außerdem sah Cade so unfassbar scharf aus …

    „Alles klar“, sagte er lachend. „Ich habe uns da hinten einen Tisch reserviert. Komm, wir setzen uns und du erzählst mir die ganze Geschichte noch mal in Ruhe.“

    Sie spähte in Richtung der weiter hinten liegenden, etwas verdeckten Tische. Aber dort war alles besetzt. Und auch auf der Terrasse mit Meerblick war kein Platz mehr frei.

    „Gleich hier“, sagte Cade und zeigte auf einen Tisch im vorderen Bereich der Bar. Im mal-sehen-wie’s-läuft – Bereich, dort, wo man genug Ablenkung finden konnte, sollte ein Date doch nicht so verlaufen wie geplant. Total unromantisch und mit diversen Fluchtmöglichkeiten.

    Naja.

    Die Verführerin in ihr wäre am liebsten im Erdboden versunken. Aber dafür war Eden viel zu pragmatisch. Schließlich war sie es ja gewesen, die Cade zu einem unverbindlichen Willkommen-zu-Hause-danke-dass-du-mich-schon-wieder-gerettet-hast-Drink eingeladen hatte. Er konnte ja nicht wissen, dass er eigentlich verführt werden sollte.

    Noch nicht.

    Also folgte sie seiner Geste und machte sich, etwas schwankend auf ihren hohen Schuhen, auf den Weg durch die Menge und die neugierigen Blicke.

    Vielleicht war der Rock doch kürzer, als sie gedacht hatte? Cade begleitete sie zu ihrem Stuhl und warf ihm über die Schulter ein Lächeln zu. Sein Blick durchfuhr sie glühend heiß – es war ein Blick, den ein Mann einer Frau dann zuwarf, wenn er kurz davor war, ihr die Kleider vom Leib zu reißen.

    Ihr stockte der Atem. Eden wusste nicht, was sie tun oder sagen sollte. Sie wollte sich einfach nur auf ihn stürzen und ihre Arme um ihn schlingen. Sie wollte den Kuss von gestern wiederholen. Aber diesmal mit Zunge.

    Er sollte sich verdammt noch mal wünschen, dass er einen dieser dunklen, versteckten Tische ausgewählt hätte.

    Noch bevor sie sich ihrer Fantasie jedoch hingeben konnte, war er auf die andere Seite ihres kleinen Tisches getreten und hatte sich gesetzt.

    Die Kellnerin stellte sich freundlich lächelnd neben sie. „Hey Eden, ich wusste gar nicht, dass du gemeint warst, als Cade mir erzählt hat, dass er sich heute mit einem Kumpel trifft. Was darf’s denn sein?“

    Kumpel? Eden biss die Zähne so fest aufeinander, dass es weh tat. Sie könnte offensiv vorgehen und frech einen Sex on the Beach bestellen. Oder, etwas dezenter, ein kühles Glas Weißwein von diesem Weingut namens Naked Winery.

    Aber dann seufzte sie nur und bestellte das Übliche. „Granatapfel-Margarita, bitte.“

    „Und für mich noch ein Bier“, fügte Cade hinzu. Sobald die Kellnerin gegangen war, lächelte er Eden erneut auf diese freundlich-distanzierte Art und Weise an, mit der ihr die Leute hier im Ort traurigerweise viel zu oft begegneten. Nur er hatte sie bisher eigentlich noch nie so angesehen.

    Gestern hätte sie schwören können, dass da etwas zwischen ihnen war – und heute benahm er sich plötzlich, als würde er sie kaum kennen. Sonst hatte er sie wenigstens wie das niedliche, etwas ungeschickte Mädchen von nebenan behandelt, das er halt permanent zu retten hatte.

    Doch dann rief sie ihren Kampfgeist wach. Mit ihrer Dickköpfigkeit hatte sie schon ihr Studium zielstrebig absolviert, um eine eigene Praxis aufzubauen und damit das Familienanwesen zu erhalten, statt einfach irgendwo anders neu anzufangen. Eden richtete sich auf. Sie wollte Cade Sullivan! Und verdammt nochmal, sie würde ihn auch kriegen.

    „Was hast du zuletzt so getrieben?“, fragte er und lehnte sich zurück. „Die Highschool abgeschlossen, ein College besucht, und dann?“

    „Du willst wissen, was ich alles gemacht habe, seit ich vor sieben Jahren die Highschool abgeschlossen habe?“, fragte sie und warf beinahe ihre Verführungspläne über Bord. Zum Glück kam in dem Moment ihr Cocktail und sie gewann einen Augenblick, um sich zu sammeln. Bis Cade sich für sein Bier bedankt hatte, war ihr Plan gefasst. Cade würde ihn lieben, dessen war sie sich ganz sicher. Anlegen – zielen – Feuer!

    Anlegen.

    Sie atmetet tief ein, sodass ihre Bluse sich über ihren Brüsten spannte. Dann zog sie einen verführerischen Schmollmund und lehnte sich nach vorn.

    Zielen.

    „Willst du wissen, was ich schon seit ziemlich langer Zeit nicht mehr gemacht habe?“, fragte sie fast flüsternd.

    Cade blinzelte. Sein Lächeln verblasste und er lehnte sich ein wenig zurück, als wäre er nicht ganz sicher, was sie als Nächstes tun würde.

    Feuern.

    „Ich war schon seit Ewigkeiten nicht mehr nachts an den Klippen, weißt du, da, wo man diesen wunderbaren Blick aufs Meer hat.“ Im Gegensatz zu dem See, der schon Cades ganz privates Liebesversteck war, waren die Klippen nur eine knappe Meile entfernt und öffentlich zugänglich. Sie waren außerdem ein sehr beliebter Ort für erste Dates. Sie gab ihm ein paar Sekunden und beobachtete, wie die Spannung von seinen Schultern abfiel. Dann griff sie über den Tisch und fuhr mit den Fingerspitzen sanft über seinen Handrücken. „Ich liebe das Meer bei Nacht. Die Kraft, mit der die Wellen sich gegen die Klippen werfen. Diese unkontrollierte, wilde, schäumende Erregung. Wann warst du zum letzten Mal dort, Cade? Wann hast du zum letzten Mal diese … Erregung gespürt?“

    Eden lehnte sich zurück und führte den pinken Strohhalm an ihre Lippen. Sie sah ihm tief in die Augen, umschloss das Plastik mit ihren Lippen und nahm einen großen Schluck.

    „Mmmh“, machte sie und lächelte ihm zu.

    Und in dieses Lächeln legte sie alles.

    Die Hitze jeder ihrer Fantasien.

    Und alle Hoffnungen all ihrer Geburtstagswünsche, seit sie Cade Sullivan mit sechzehn Jahren zum ersten Mal nackt gesehen hatte.

    Cade wusste nicht, wie ihm geschah.

    Eben hatte er noch alles unter Kontrolle gehabt und in Eden nicht mehr als seine unbeholfene Nachbarin gesehen. Und mit nur einem Schlag ihrer langen Wimpern war alles anders und er konnte kaum die Kontrolle über seinen eigenen Körper behalten.

    Das lief überhaupt nicht nach Plan.

    Schon gar nicht, dass er hart wurde wegen eines Mädchens, das er eigentlich nicht wollen wollte! Wegen eines Mädchens, das – auch wenn es ihm nicht bewusst war – auf ihn angewiesen war, um ihr Zuhause nicht zu verlieren.

    „Nein.“ Er musste sich räuspern, bevor er weitersprechen konnte. „Nein, ich war ziemlich lang nicht mehr an der Küste.“

    „Zu schade.“ Ihre Augen, groß und dunkel, ließen seine nicht aus dem Blick, als sie einen weiteren Schluck ihrer Margarita trank.

    Dann berührte etwas seine Beine. Eine winzige Berührung nur, dann noch eine. Cade sprang beinahe auf.

    Wann hatte er die Kontrolle verloren?

    Wann war aus Eden eine Frau geworden, die die Kontrolle übernahm?

    Und seit wann machte ihn das so unglaublich scharf?

    „Erzähl, wie läuft’s?“, fragte er und brachte seine Beine in sichere Distanz von ihren. „Du arbeitest mit Tieren, richtig? Bei welchem Tierarzt bist du denn angestellt?“

    „Ich bin der Tierarzt“, erklärte sie und fiel für einen Moment aus ihrer Rolle der Verführerin, als sie ihm einen resignierten Blick zuwarf. „Das hast du gestern wohl nicht mitbekommen? Es steht auch auf meiner Visitenkarte. Die, die ich dir mitgegeben habe, die mit meiner Telefonnummer drauf. Du hast mich vorhin unter der Nummer angerufen, als du mir sagtest, dass du dich verspätest.“

    Cade schluckte. Sie wusste nicht, was er ihr lieber verschweigen wollte. Dass er gestern nur ihr Aussehen wahrgenommen hatte. Oder dass er keine Karte brauchte, weil er ihre Nummer seit Jahren auswendig kannte.

    „Tatsächlich – du bist also Tierärztin?“ Das war doch ein unverfängliches Thema. Und ein passendes. Er musste schließlich einen Weg finden, wie sie ihre Schulden bei seinem Vater begleichen konnte. „Nicht zu fassen.“

    „Warum das denn? Denkst du, ich bin dafür nicht klug genug?“ Sie rollte mit den Augen und warf ihm einen enttäuschten Blick zu. „Ich hätte nicht gedacht, dass du dem Geschwätz der Leute glaubst. Nur weil ich vielleicht etwas ungeschickt bin – und ganz ehrlich, warum mir die wenigen Unfälle, die ich heute noch habe, immer dann passieren müssen, wenn du in der Nähe bist, ist mir einfach ein Rätsel –, bedeutet das doch noch lange nicht, dass ich nicht gut in dem sein kann, was ich tue.“

    Autsch!

    Er schien einen wunden Punkt getroffen zu haben. Auch wenn Cade schon lange nicht mehr in Ocean Point lebte, kannte er die perfiden Spielchen der hiesigen High-Society gut genug, um eines ihrer Opfer sofort zu erkennen.

    „So meinte ich es nicht“, erwiderte er und runzelte die Stirn. Er wollte mit diesen Leuten nicht in einen Topf geschmissen werden. „Ich meinte nur, dass du noch so jung bist.“

    „Ich habe mein Studium bereits letztes Jahr abgeschlossen, dann war ich für sechs Monate in Sacramento und habe dort praktisch gearbeitet und dann habe ich hier meine eigene Klinik eröffnet“, führte sie aus und sah ihn erneut mit diesem enttäuschten Blick an.

    Plötzlich fühlte er sich elend. Sie musste denken, dass er sie ebenfalls nicht ernst nahm, wie alle anderen in der Stadt.

    „Entschuldige“, sagte Eden, griff über den Tisch und strich ihm sanft über die Hand. „Ich wollte dich nicht langweilen. Nicht jeder interessiert sich für Haustiere, das weiß ich schon.“

    „Du langweilst mich nicht“, widersprach er schnell. Er hatte eine geniale Idee. Wenn er es hinbekommen würde, Catherine ein Haustier zu vermitteln, und wenn Eden dann ihre Tierärztin wäre, würden bestimmt viele andere dem Vorbild seiner Großmutter folgen und sie engagieren. Sein Plan war finanziell vielleicht nicht unbedingt wasserdicht, aber dafür, dass Cade sich sein Leben lang dagegen gewehrt hatte, auch nur annähernd etwas mit dem Beruf seines Vaters zu tun zu haben, war er nicht übel.

    Erst einmal musste er ihr aber überhaupt von ihren Schulden erzählen.

    „Wie geht es denn eigentlich deiner Mutter?“, fragte er und dachte, dass das eigentlich eine ganz gelungene Überleitung war. Bis er ihre Augen für einen Sekundenbruchteil vor Wut aufblitzen sah. Oh verdammt. Um möglichst schnell das Thema zu wechseln, fragte er sie nach der Katze, die sie den Tag davor gerettet hatte.

    Allmählich hatten allerdings die anderen Gäste sie entdeckt. Immer wieder schlenderten sie herüber, unter dem Vorwand, eine Frage zu ihren Haustieren zu haben, und doch in der Hoffnung, mehr darüber zu erfahren, was Cade Sullivan hier mit der Gillespie trieb. Schließlich gab er es auf. So würde er sie nie auf den Kredit ansprechen können.

    „Möchtest du los?“, fragte er. „Lass uns irgendwohin gehen, wo wir uns besser unterhalten können.“

    Eden knabberte an ihrer Unterlippe, hörte aber sofort wieder damit auf, als sie es bemerkte. Dann nickte sie.

    Da war es wieder, das süße Nachbarsmädchen. Die Anspannung, die Cade zuletzt vor allem zwischen seinen Beinen gespürt hatte, ließ ein wenig nach.

    Aber schon hob sie ihren Drink, schloss ihre Lippen um diesen verflixten pinken Strohhalm und nahm einen großen Schluck.

    „Ich möchte furchtbar gern woandershin“, sagte sie zustimmend und setzte ihr leeres Glas ab, dabei warf sie ihm wieder diesen Blick zu. Der, der ihm sagte, dass sie sehr genau wusste, wie er nackt aussah, und dass sie ihn garantiert heute noch so sehen wollte, bevor sie ihn um den Verstand brachte.

    Wie sehr er sich danach sehnte! Da waren nur zwei kleine Hindernisse.

    Zum einen handelte es sich hier um Eden. Und er hatte den strikten Grundsatz, dass er liebe Mädchen wie Eden nicht verführte, weil das einfach immer Verpflichtungen mit sich brachte, die er nicht bereit war, einzugehen.

    Und zum anderen handelte es sich hier um Eden. Das bedeutete, dass er sich die massiven sexuellen Anspielungen höchstwahrscheinlich nur einbildete. Diese Hitze, die alles in ihm zum Kochen brachte, entsprang bestimmt nur seiner überbordenden Fantasie.

    „Ich war schon so lange nicht mehr bei den Klippen“, sagte sie, als sie aufstand. Der zarte Stoff ihrer Bluse spannte sich verführerisch über ihre perfekt geformten Brüste. „Warum fahren wir da nicht einfach hin?“

    Cade blinzelte.

    Oh-oh.

5. KAPITEL

    Eden hätte am liebsten getanzt vor Freude. Auf dem Parkplatz angekommen, öffnete Cade ihr die Tür wie ein Gentleman.

    Das war ihre Chance. Sie sammelte alle Verführungskräfte und blickte zu ihm hinauf. Dann sorgte sie dafür, dass ihr Körper beim Aufstehen an seinem großen, muskulösen Oberkörper entlangstrich. Die Berührung durchfuhr sie wie ein elektrischer Schlag.

    Ihr wurde ein wenig schwindelig und ziemlich heiß und sie spürte, wie sie feucht wurde. So hatte es sich noch nie angefühlt – dieses Verzehren nach einem anderen Körper.

    „Eine wunderschöne Nacht, findest du nicht?“, fragte sie ein wenig atemlos und lehnte sich für einen kurzen Moment an sein Auto, um ihr Gleichgewicht wiederzufinden.

    „Umwerfend.“

    Sein Blick war jedoch weder auf die Sterne noch auf die Klippen gerichtet, wie Eden feststellte, sondern allein auf sie.

    Vielleicht wusste sie doch nicht so genau, was sie tat. Andererseits hatte sie sich noch nie von Zweifeln oder Sorgen aufhalten lassen. Also ignorierte sie ihre zitternden Knie, lächelte ihn strahlend an und wollte in Richtung der Klippen starten.

    Zu dumm, dass sie schon beim ersten Schritt stolperte.

    „Vorsicht“, sagte er lachend und fing sie auf, dann nahm er sie bei der Hand und führte sie galant zum Aussichtspunkt.

    „Hier kommen schon lange nicht mehr viele Leute her“, erzählte sie ihm, während sie vorsichtig den mondbeschienenen Pfad entlanggingen. Doch ihre Worte wurden beinahe komplett vom gewaltigen Rauschen des Meers verschluckt. „Etwas weiter oben, die Klippen entlang, ist der Blick noch schöner, und man kommt dort auch leichter hin, aber ich mag es hier sehr.“

    „Ich auch“, sagte er und lächelte sie vorsichtig an. Eden bemerkte seine aufmerksame Haltung, aber es störte sie nicht. Dass er wusste, dass sie die Fäden in der Hand hielt, machte es nur noch interessanter.

    „Und warum bist du so gern hier?“, fragte er. „Weil sich weniger Touristen hierher verirren? Weil es bei dir in der Nähe ist? Oder liebst du einfach die unberührte Natur?“

    „Alles davon – aber vor allem einfach, weil es ein versteckter, geheimer Treffpunkt für Verliebte ist“, sagte sie und warf ihm ein Lächeln zu.

    Für einen kurzen Augenblick schlossen sich seine Finger fest um ihre, als würde er sie im nächsten Moment fest an sich heranziehen wollen. Dann ließ er mit einem charmant-distanzierten Lächeln ihre Hand wieder los und bedeutete ihr, dass sie vorangehen solle.

    Soso – er war also die militärische Disziplin in Person.

    Aber kein Problem, sie hatte noch weitere Waffen zur Verfügung und war absolut bereit, eine nach der anderen auszuprobieren, bis er sich endlich geschlagen gab. Bis er die Kontrolle verlor.

    Und als wollte das Schicksal ihren Entschluss auf die Probe stellen, oder auch nur ihren Gleichgewichtssinn, rutschte ihr Schuh auf dem unsicheren Boden weg und ihr Fuß knickte um. Sie verzog das Gesicht – ihm vor dir Füße zu fallen gehörte eigentlich nicht zu ihrem Waffenarsenal.

    „Vielleicht sollten wir umkehren und bei Tageslicht wiederkommen, in Turnschuhen“, schlug er vor.

    „Nein, keine Sorge, alles in Ordnung“, versicherte Eden schnell und schüttelte stur den Kopf. Auf keinen Fall.

    Bei der nächsten kleinen Weggabelung war sie vorsichtiger als vorher und bemühte sich sehr, in seinen Augen nicht wieder zum hilflosen Mädchen zu werden, das er zu retten hatte.

    Dann blieben ihre Zehen allerdings in einer lose aus dem Boden ragenden Wurzel hängen. Sie stieß einen erschreckten Schrei aus, doch Cades Arme schossen nach vorn und fingen sie auf.

    „Ups“, lachte sie. „Vielleicht sollte ich einfach barfuß gehen.“

    „Komm“, sagte er und schüttelte den Kopf. Er zog sie zu sich, seine Arme balancierten ihren unsicheren Gang aus. „Hak dich einfach unter.“

    Ihr Magen rutsche ihr in die Kniekehlen. Sie hielt die Luft an, die salzige Meeresbrise mischte sich mit dem Duft von Cades Rasierwasser. Die Nachtluft war voll vielversprechender Möglichkeiten.

    Sie lehnte sich an ihn, zitterte ganz leicht, als ihre Körper sich berührten. Mmmmh, dachte Eden. Eins zu null für mich – naja, für meine Ungeschicktheit.

    Sein Arm legte sich stark und sicher um ihre Schultern und sofort spielte sich ein Film vor ihren Augen ab. Bilder seines Körpers, der sie genauso stark und sicher durch die verschiedensten Sex-Positionen zum Höhepunkt führen würde. Ach, das wäre wirklich ziemlich praktisch!

    „Verbringst du viel Zeit am Meer?“, fragte sie dann. Sie fragte sich, was er wohl in seinem echten Leben den ganzen Tag über machte. Also wenn er nicht grade all die Heldendinge tat, die Helden so taten. „Ich meine, du bist bei der Navy – da wirst du sicherlich viel mit Wasser zu tun haben.“

    Cades Schulterzucken war für sie ein einziger Genuss – denn seine Brust rieb sich dadurch ganz sanft an ihrem Busen. Ihre Nippel wurden hart und in ihrem Bauch kribbelte es sehnsuchtsvoll.

    „Nicht mehr so häufig“, sagte er. „Früher schon, da war ich mit ein paar Freunden ständig am Strand. Phil kam aus dem Mittleren Westen – für ihn war jeder Strandtag ein Geschenk.“

    In seiner Stimme klang plötzlich etwas mit, das sie bei ihm noch nie gehört hatte. Es war eine Art Schwere und ihr Herz tat ihr mit einem Mal weh, ohne dass sie sagen konnte, wieso.

    „Und dann – hatte er keine Lust mehr auf Geschenke?“, sagte sie scherzhaft, als sie die Klippen erreichten. Der nächtliche Ozean schlug kraftvoll gegen das Land, schwarz und mächtig. „Oder ging es euch einfach irgendwann auf die Nerven, dass sich die Strandschönheiten in ihren Bikinis ständig auf euch warfen?“

    Sie spürte, wie er lautlos lachte.

    „Das ist ein wirklich hartnäckiges Vorurteil“, sagte er belustigt. Doch da klang noch etwas mit … War es Schmerz? Sie konnte es nicht ganz sicher sagen, aber sie wollte, dass es verschwand und es ihm besser ging. Obwohl sie inzwischen stillstanden, hielt er sie noch immer im Arm.

    „Neben der Arbeit bin ich eigentlich nur noch sehr selten am Strand“, gab er nach einer Weile zu. Er sprach so leise, dass sie ihn gegen das Meeresrauschen kaum verstand. Zugleich war er unheimlich angespannt. Eden fragte sich, wie man sich nur so sehr unter Kontrolle haben konnte.

    Sie schwieg und wartete einfach ab. Aber sie legte ihren Arm noch dichter um seine Hüften. Nicht, dass sie annahm, dass er ihre Unterstützung brauchte – aber sie wollte sie ihm wenigstens angeboten haben.

    „Phil ist letztes Jahr gestorben“, sagte er schließlich, sein Blick war starr auf den Ozean gerichtet. „Bei einer Routinemission – so nennt man sie jedenfalls, auch wenn keiner unserer Einsätze je wirklich Routine ist. Er hat einen Granatsplitter abbekommen, mitten in den Kopf, er hat nichts gespürt.“

    Oh nein! Schockiert krallte sie ihre Finger in seine Hüften. Sie wusste, dass Phil einer seiner besten Freunde gewesen war. Phil, ein Typ namens Blake und Cade waren auf so vielen Fotos zu sehen gewesen, die Catherine immer stolz herumzeigte. Einmal, vor ungefähr fünf Jahren, hatte Cade die beiden mit nach Hause gebracht. Eden hatte sie nicht kennengelernt, aber alle meinten, dass es eine tolle Truppe war. Und bei den wenigen Gelegenheiten, bei denen Cade von seiner Arbeit als SEAL sprach, hatte er Phil und Blake noch jedes Mal erwähnt.

    Sie dachte daran, wie es wohl wäre, ihre beste Freundin zu verlieren. Er musste völlig niedergeschlagen sein.

    „Das tut mir so leid“, flüsterte sie.

    Sie spürte seinen Schmerz und fragte sich, wie er damit zurechtkam, doch zugleich hatte eine Angst sie gepackt, die ihr völlig fremd war. Cade war ein Held. Ein SEAL. Er ging raus in die Welt und vollbrachte das Unmögliche. Wie Superman. Für sie war er immer unverwundbar gewesen.

    Doch plötzlich erkannte sie, dass er das eben nicht war, und dieser Gedanke war ziemlich furchteinflößend.

    „Ach, das Risiko gehört zum Job – es kann uns alle erwischen“, sagte er schulterzuckend. Dann lächelte er sie auf diese ganz bestimmte Art und Weise an, die er perfekt beherrschte. Die, mit der er jeden von sich stoßen und auf Distanz halten konnte. Ihre Augen weiteten sich in der Dunkelheit. Mit seinem Lächeln hatte er einen Schutzwall um sich gezogen, den viele nicht einmal bemerkten.

    Er tat so, als wäre alles ok. Aber sie wusste es besser. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, den besten Freund zu verlieren. Den Kameraden im Einsatz. Eines von Catherines Lieblingsfotos zeigte den jungen Cade kurz nach dem Abschluss des Ausbildungslagers. Eden war sich ziemlich sicher, dass es sich bei einem der Jungs, die auf diesem silbergerahmten Foto neben Cade standen, um Phil handelte Und diesen Freund hatte er verloren.

    „Du wirst dir doch jetzt wohl bitte keine Gedanken meinetwegen machen?“, fragte er. Er blickte sie an und stupste sie lachend mit der Schulter an. Dann hielt er inne und wandte sich ihr vollständig zu.

    Sie hatte nicht bemerkt, dass sie weinte, bis er mit dem Zeigefinger eine Träne von ihrer Wange wischte.

    „Du bist süß“, sagte er, sein Lächeln hatte sich verändert. Es war immer noch wundervoll – dieses Gesicht konnte nur wundervoll aussehen. Aber nun hatte es eine Wärme, die Eden an ihm noch nie wahrgenommen hatte und die ihr Herz tief berührte. Mit einem Mal fürchtete sie sich zutiefst.

    „Und du bist ein richtiger Held“, antwortete sie und versuchte, ihn frech anzulächeln. So gut sie konnte.

    „Hast du jemals darüber nachgedachte, diese rosarote Brille abzunehmen?“, fragte er und ein leicht zynischer Hauch lag über seinen Worten, bis er nur Sekunden später seinen Charme-Schutzwall wieder aufgezogen hatte. „Dich wird irgendwann jemand furchtbar ausnutzen, wenn du nicht aufpasst.“

    Sie bemerkte, dass sie schon wieder im Begriff war, ihren Plan über Bord zu werfen – es war höchste Zeit, aktiv zu werden, jetzt oder nie.

    Sie leckte sich über die Lippen, ging auf die Zehenspitzen, presste ihre Hände gegen seine Brust und fuhr mit ihrem Mund über seinen.

    Es war fast wie sein Verabschiedungskuss gestern. Nicht aggressiv, vielmehr sanft. Weich. Fast süß, wenn da nicht dieses sehnsuchtsvolle Ziehen in ihrem Unterleib zu spüren gewesen wäre. Für einen Sekundenbruchteil hatte er ihren Kuss erwidert, war er ihr entgegengekommen.

    Sie wollte noch nie in ihrem Leben etwas – jemanden – mehr als Cade Sullivan in diesem Moment. Sie brauchte noch nie etwas mehr als die Versicherung, dass er sie genauso wollte.

    Eden lehnte sich langsam zurück, ihr Blick suchte seinen.

    „War das jetzt ein verspätetes Dankeschön dafür, dass ich dich aus dem Baum gepflückt habe? Oder sozusagen eine Vorauszahlung dafür, dass ich dich später wieder heil zum Auto bringe?“, neckte er sie und sein Blick war eher liebevoll-belustigt als heiß und willig.

    Sie sank auf ihre Füße zurück und versuchte angestrengt, sich nichts anmerken zu lassen. Das war alles? Sie hatte ihren ganzen Mut zusammengenommen und endlich den ersten Schritt getan, und er bügelte sie einfach ab? Eden starrte über Cades Schultern hinweg aufs Meer und versuchte, die Fassung wiederzuerlangen.

    Gib’s auf, entschied sie und wäre beinahe schon wieder in Tränen ausgebrochen, diesmal natürlich aus völlig anderen Gründen. Sie versuchte, fröhlich auszusehen, und zwang sich dazu, ihn anzulächeln.

    Aber da war doch etwas …

    Sein Gesichtsausdruck war tatsächlich so neutral wie die Schweiz. Aber in seinen Augen war ein Leuchten – oder war das vielleicht nur der Mond, der sich im Wasser spiegelte? Sie hätte schwören können, dass sie einen Funken Lust erkennen konnte. Leidenschaft. Sehnsucht.

    Ihr Bauch kribbelte, ihr Atem stockte und Adrenalin schoss durch ihren gesamten Körper.

    Er wollte sie.

    Er wollte nur nicht, dass er sie wollte.

    Aber er tat es.

    Sie sollte die Botschaft seines Lächelns und den distanzierten Ton in seiner Stimme wirklich ernst nehmen.

    Doch es war so viel aufregender, zu beobachten, was sie in ihm auslösen konnte. Welche Leidenschaft sie in ihm wecken konnte.

    „Ich hatte letzte Woche Geburtstag“, sagte sie einer plötzlichen Eingebung folgend.

    „Ja?“ Er sah erleichtert aus – das Thema schien ihm sicher zu sein – und klopfte ihr freundschaftlich auf die Schulter. So tätschelte man auch einen Welpen, der zum ersten Mal eine komplizierte Übung vollbrachte. „Alles Gute nachträglich, ich wünsche dir ein großartiges neues Lebensjahr.“

    Sie legte ihren Kopf leicht zur Seite, dankbar für die salzige Meeresbrise, die ihre erhitzten Wangen etwas abkühlte.

    Was sollte sie nur tun? Auf die langweilige Nummer sicher gehen oder sich kopfüber ins Verderben stürzen?

    „Das wird es bestimmt. Weißt du, ich habe mir zum Geburtstag etwas gewünscht, das ich mir seit ein paar Jahren jedes Mal wünsche.“

    „Und was wäre das?“, fragte er ruhig und aufmerksam. Immerhin hatte sie es ja auch mit einem Typen zu tun, der bestens für außergewöhnliche Spezialeinsätze trainiert war – er erkannte die Gefahr sofort.

    „Mit dir zu schlafen.“

    Cades Gehirn war wie eingefroren, in Schockstarre – während sein Körper vor Lust zu brennen schien.

    Cade hatte bestimmte Regeln; strenge Regeln, nach denen er seine Beziehungen organisierte. Zunächst einmal ging er grundsätzlich keine festen Bindungen ein. Nicht früher, nicht heute, nicht in Zukunft. Und Eden kannte er schon sein ganzes Leben lang, quasi seit er sie zum ersten Mal von ihrem Dreirad gehoben hatte, mit dem sie sich in einer Hecke zwischen ihren Grundstücken verfangen hatte.

    Sie hatten eine gemeinsame Geschichte.

    Außerdem hatten sie ihre Freundschaft. Mit keiner Frau war er je enger befreundet gewesen.

    Was sie nicht haben sollten, war dieses Feuer zwischen ihnen. Diese Leidenschaft. Diese sexuell aufgeladene Stimmung, die alles um sie zu elektrifizieren schien.

    „Sieh mal …“

    Was?

    Wie sollte er ihr bloß seine Regeln erklären? Sie darum bitten, nicht sauer zu werden, wenn er weiterzog? Ihr klarmachen, dass die Sache zwischen ihnen vorbei wäre, wenn er ging, und dass danach nie wieder etwas laufen würde? Bei anderen Frauen hatte er da gar keine Skrupel. Aber bei Eden? Er würde wie ein Macho erster Güte klingen. Und auch wenn er sich sonst gern ein wenig darüber lustig machte, dass sie ihn ihren Helden nannte, war er nicht wild darauf, mit einem Schlag sowohl dieses Bild zu zerstören als auch ihre Gefühle zu verletzen.

    „Armer Cade“, lachte sie – als wäre es lustig, dass sie ihn zwischen seinen strengen Regeln und seinen körperlichen Gelüsten eingezwängt hatte. „Gar nicht so einfach, oder?“

    Oh Baby, du hast ja keine Ahnung.

    Dann veränderte sich ihr Blick. War er eben noch belustigt gewesen, glühte er mit einem Mal regelrecht. Sie lehnte sich ein wenig zurück und sah ihn eindringlich an. Dann wanderte ihr Blick seinen Körper entlang nach unten. Und wieder hoch. Und noch einmal nach unten.

    Sein Schritt pochte. Ihr Blick vermittelte eine eindeutige Botschaft: Jetzt. Hier!

    Sie lächelte ihn mit ihren wunderbaren vollen Lippen an. Und dieses Lächeln hatte mit ihrer vorherigen Freundlichkeit nichts mehr zu tun. Dieses Lächeln war eine einzige Herausforderung. Es war, als könne sie seine Gedanken lesen – was seine Hose nur noch enger werden ließ.

    „Du musst mir nur sagen, dass du mich nicht willst“, flüsterte sie und auch ihr Blick forderte ihn nun heraus – lüg mir direkt ins Gesicht, wenn du es schaffst, schien er zu sagen. Sie trat noch näher an ihn heran.

    Nah genug, dass ihre Brüste ganz leicht seinen Oberkörper berührten. Dass er ihren Atem auf seinem Gesicht spüren konnte. Dass er das belustigte Funkeln in ihren dunklen Augen sehen konnte.

    Das war das Tollste an Eden. Ganz egal, mit welcher Katastrophe sie es grade zu tun hatte, sie schaffte es immer, noch über sich zu lachen. Spaß zu haben.

    Verdammt, warum war sie nur so sexy?

    Warum war sie so unwiderstehlich?

    „Sieh mal“, versuchte er es erneut. Was sollte er tun, damit sie ihn nicht weiter bedrängte – was hatte sie eben noch gesagt? Er wusste es nicht mehr.

    „Hast du dir noch nie etwas zum Geburtstag gewünscht?“, fragte sie, als er nicht weitersprach – ihm fiel nichts ein, womit er sie hätte aufhalten können. „Etwas, das du wirklich, wirklich willst, aber wovon du weißt, dass du es nie bekommen wirst – es sei denn, etwas Magisches passiert?“

    „Magie gibt es nicht“, schaffte er, hervorzupressen, während er versuchte, sich möglichst wenig zu bewegen. Jeder Atemzug war eine Folter, drückte ihn näher an ihre weichen, wunderbaren, perfekten Brüste. Er wollte sie berühren, sie spüren. Er wollte sie in die Hände nehmen und mit den Daumen sanft ihre Nippel streichen.

    Oh Gott. Ihre Nippel. Er konnte sich kaum zurückhalten.

    „Du glaubst nicht an Magie?“ Um es ihm noch schwerer zu machen, ließ sie ihre Fingerspitzen langsam seinen Arm bis zu seiner Schulter hinaufwandern. Dann änderte sie die Richtung und fuhr mit den Nägeln zärtlich seine Brust hinab.

    „Ich glaube, dass es sie wirklich gibt. Manche sprechen vielleicht auch von Glück oder Zufall, der alles und jeden zur richtigen Zeit an den richtigen Ort führt, sodass etwas ganz Besonderes passieren kann.“

    „Wir steuern, was passiert“, sagte er, nahm jedoch seine eigenen Worte kaum wahr – was von seinem Verstand noch übrig geblieben war, konzentrierte sich auf ihre Finger, die über seine Brust strichen.

    „Natürlich tun wir das“, stimmte sie ihm zu und ihr Blick war zum Dahinschmelzen. So heiß, so voller Leidenschaft, so kraftvoll. Pure Magie. Sie musste ihm nur diesen Blick zuwerfen und all seine Regeln, alles, was von seinem Verstand übrig geblieben war, lösten sich in Nichts auf.

    „Aber findest du nicht auch, dass es langsam an der Zeit ist, dass wir etwas …“

    Sie presste sich an ihn. Sie stand nun auf Zehenspitzen und er konnte ihre harten Nippel durch den Stoff ihrer Kleidung spüren.

    „… Besonderes …“

    Sie bedeckte seinen Hals mit hauchzarten Küssen und ihr warmer Atem war in der kühlen Meeresbrise deutlich zu spüren.

    „… passieren lassen?“

    Sie biss ihn ganz sanft in den Hals. Cade stöhnte auf. Er hätte ihr vielleicht widerstehen können, solange er sie niedlich fand. Doch das war sie nicht. Sie war verrucht, sie war verdammt sexy.

    Er gab die Kontrolle auf.

    Es war, als hätte sie den Schlüssel zu einem Teil von ihm gefunden, den er eigentlich immer fest unter Verschluss hielt. Ein Teil von ihm, der sie wollte, der Zukunftspläne machen wollte, der daran glaubte, dass er eine Beziehung haben könnte. Der Teil von ihm, der die Statistiken über Beziehungen von Militärs ignorierte, der wusste, dass er die Ausnahme von der Regel sein könnte. Der in ihm die Sehnsucht weckte, es wenigstens versuchen zu wollen.

    Sie hatte den richtigen Knopf gefunden und er war kurz davor, zu explodieren – es gab kein Zurück mehr.

6. KAPITEL

    Cade packte Edens Hüften und zog sie fest an sich. Er presste seinen Schritt an ihren. Legte seine Lippen auf ihre. Sie passten perfekt zusammen. Sie öffnete einladend den Mund und seufzte leise.

    Tastend und schmeckend erkundete er mit der Zunge ihre Lippen, ihre Zähne, stieß wie elektrisiert immer wieder gegen ihre Zungenspitze.

    Mit den Händen glitt er fordernd über ihren Körper. Sie hingegen ließ genießerisch ihre Handflächen langsam erst seinen Oberarm entlangwandern, um dann ihre Fingernägel sanft in seinen Bizeps zu bohren. Er erzitterte. Er hatte schon viele Frauen gehabt, viele, die seinen Körper als das Ideal von Männlichkeit betrachtet hatten. Aber noch nie hatte er sich von einer Frau so begehrt gefühlt.

    Noch nie war es dabei – beim Sex – so sehr um ihn gegangen. Klar, einige wollten es mit einem SEAL tun. Mit einem Sullivan.

    Doch Eden ging es allein um ihn.

    Um sein wahres Ich.

    Cade wusste nicht, was bei diesem Gedanken stärker anschwoll – sein Ego oder seine Erregung. Letztere brachte ihn dazu, sich wieder auf Eden zu konzentrieren.

    Sie war perfekt. Ihr Mund passte sich seinem an, als wären ihre Lippen füreinander gemacht. Ihr Körper war weich, aufregend und drängte sich gierig an seinen. Er wollte ihr die süßesten Glücksgefühle bereiten. Wollte ihr den Verstand rauben und sie vor Lust schreien lassen, sie wieder und wieder kommen lassen.

    Ja, das alles wollte er mit ihr tun.

    Ihre Zungen tanzten heiß und feucht umeinander, vor und zurück, sie drehten sich, erforschten sich, leckten sich. Ihr Tanz war sinnlich. Süß. Cade fand sich in einem mitreißenden Strudel wieder, der die beiden tiefer und tiefer in sein Zentrum zog, in dem die pure Leidenschaft glühte.

    Er entspannte sich für einen Moment, als er die kühle Meeresluft auf seiner Haut spürte, und fragte sich, ob er je einen so lieblichen, zarten, fast vertrauten Kuss geschmeckt hatte. Mit anderen Frauen war es immer so – abgeklärt, nahezu berechenbar.

    Dieser Kuss hingegen war einfach schön. Süß. Unkompliziert.

    Dann verlagerte Eden ihr Gewicht, ihre Finger gruben sich in seinen Schultern, ihre Brüste pressten sich fest an seinen Oberkörper. Und Cades Körper reagierte, als hätte sie einen Stromstoß durch sein Lustzentrum getrieben. Sie saugte seine Zunge tief in ihren Mund. Er stöhnte auf, jede Faser, jeder Muskel seines Körpers wurde hart wie Stein. Es war, als würde ein einziger, mächtiger, innerer Orgasmus seinen gesamten Körper zum Beben bringen. Seine Sinne explodierten vor Lust. Seine Hände zitterten, als er damit ihren Rücken hinabwanderte, ihren Hintern umfasste, sie fest an sich zog und seine Erektion an sie presste. Ihr Stöhnen schickte weitere süße Wellen durch seinen Körper.

    Sie zog ein Bein an seiner Seite hoch und legte es um seine Hüften, presste ihren Unterleib gegen seinen. Sein Atem ging nun stoßend, sehnsuchtsvoll, verzweifelt, voller Lust, bittend, als wäre sie eine Droge, nach der er süchtig war.

    Wahnsinn. Hatte er wirklich gedacht, sie sei niedlich?

    Offensichtlich kannte Eden sich mit ganz bestimmten Foltermethoden bestens aus.

    Bevor er jeglichen Anschein von Kontrolle verlor – und damit das Bild, das er von sich in Ocean Point seit Jahren so bedacht aufrecht hielt, auf einen Schlag zerstörte –, löste er sich von ihr. Nur ein wenig. Gerade genug, um einen Blick in ihre dunklen Augen zu werfen. Sie brannten leidenschaftlich und er genoss es, zu sehen, welche Lust er in ihr weckte.

    Dass sie ihn brauchte.

    Und mit einem Mal wollte er nichts anderes, als ihre Sehnsucht zu erfüllen.

    „Weißt du, was ich mag?“, fragte sie leise und sah zu ihm auf, sodass ihr Hals offen im Mondlicht vor ihm lag. „Ich mag es, wenn du mit deiner Zunge meine Brüste umspielst, meine Nippel in den Mund nimmst, an ihnen saugst, mich beißt.“

    Cade versagten beinahe die Knie. Seine Erektion drängte sich noch fester in den Stoff seiner Hose.

    In all den Jahren hatte er sie für das süße, schüchterne Mädchen von nebenan gehalten. Dabei war sie eine Sex-Sirene. Als wäre sie in seine tiefsten sexuellen Fantasien eingedrungen und wollte sie zum Leben erwecken.

    „Ich wette, dass du fantastisch schmeckst“, flüsterte er und ging einen Schritt zurück, um sie genau zu betrachten. Er wollte ihren Körper sehen, nackt, im Mondlicht.

    Er riss ihre Bluse weit auf. Ihre Haut leuchtete wie helle Seide und bildete einen phänomenalen Kontrast zum Rot ihres BHs. Cades Blick fuhr den Stoff ihrer Dessous entlang bis zu der Stelle, wo ihre weiche Haut begann. Er wollte sie schmecken. Alles an ihr.

    Aber er kannte seine Grenzen.

    In dem Moment, in dem ihr BH zu Boden fiel, würde er wirklich jeden letzten Rest Kontrolle verlieren, den er noch über sich hatte.

    Also verschlang er sie mit seinen Blicken, aber nicht mit den Lippen oder Händen.

    Ansonsten hätte er sich auf sie gestürzt und sie hier und jetzt genommen.

    Für keine andere würde er auch nur daran denken, seine Regeln zu brechen. Aber Eden? Er musste sie schmecken. Nur einmal. Nur einmal wollte er hören, wie sie kam. Danach nie wieder. Nur einmal.

    Bevor mehr zwischen ihnen sein konnte, musste er mit ihr sprechen. Ihr seine Regeln erklären. Aber dieses Gespräch würde er ganz sicher nicht jetzt führen.

    Er konnte sich nicht mehr zurückhalten und warf einen Blick auf ihre Umgebung. Dort, nur einen Steinwurf entfernt, waren ein paar große Felsen. Ein beliebter Picknickplatz, erinnerte er sich.

    „Komm mit.“

    Er wartete nicht ab, ob sie ihm folgen würde, sondern nahm sie einfach auf den Arm und trug sie zu den Felsen.

    „Hast du Angst, dass ich auf dich stolpern könnte?“, neckte sie ihn. Sie fuhr ihm mit den Fingern durch die Haare und den Nacken hinab, dass er wohlig erschauerte.

    Cade grinste sie an, und mit einem Mal kam er sich fast wie der romantische Held vor, den sie in ihm sah, und nicht, wie der geile Typ, der er eigentlich war.

    „Eher, dass ich mich ungebremst auf dich stürze“, gab er zu und roch tief an ihrem seidigen Haar. Dann setzte er sie auf der steinernen Fläche ab. „Du bist leicht wie eine Feder.“

    „Bin ich dir wirklich nicht zu schwer?“, fragte sie und ihre Stimme klang so, als ob sie es ernst meinte. Cade wunderte sich, mit was für Typen sie es sonst zu tun haben musste, wenn sie sich so etwas Absurdes fragte.

    Statt zu antworten oder sie loszulassen, sah er ihr tief in die Augen, sodass sie nirgends anders hinsehen konnte. Er beugte sich langsam über sie und berührte ihren Mund mit seinen Lippen. Ganz sanft ließ er seine Lippen über ihre wandern.

    Sie seufzte.

    Er fuhr mit der Zunge zwischen ihre Lippen und saugte sanft an ihrer Unterlippe.

    Sie gab einen leisen lustvollen Laut von sich, ihre Nägel bohrten sich in seinen Nacken.

    Cade verlagerte sein Gewicht und presste seine Hüften gegen ihren Körper. Und als hätte sie seine Gedanken gelesen, öffnete sie die Beine und zog ihn dazwischen. Hier musste der Himmel sein. Genau hier.

    Er packte sie und bedeckte ihren Hals mit Küssen, während er mit der Hand die Innenseite ihrer Schenkel hinaufstrich.

    „Du bestimmst also jetzt?“, wollte sie wissen und stieß das letzte Wort fast keuchend aus, als seine Finger den Stoff ihres Tangas erreichten.

    „Ja. Ergib dich.“

    „Ich ergebe mich nie“, hauchte sie, während er seine Finger unter ihren Slip gleiten ließ und den feuchten Haaransatz ertastete.

    „Aber natürlich wirst du das“, sagte er beschwörend.

    Dafür würde er schon sorgen.

    Wie viele Stunden hatte Eden schon damit zugebracht, von sich und Cade zu träumen?

    Nichts davon konnte es mit der Wirklichkeit aufnehmen.

    Er war umwerfend. Unglaublich. Nach heute Nacht würde sie nie wieder etwas mit einem anderen haben können. Und es war ihr egal.

    Seine Hände glühten und er führte seine Finger sicher und erfahren. Alles in ihr pulsierte sehnsuchtsvoll und sie war feuchter als jemals zuvor.

    Mit einer leichten Bewegung ihres Beckens versuchte sie, seine Finger zu lenken, tiefer. Sie brauchte seine Berührung mit jeder Faser ihres Körpers.

    Er kniete sich zwischen ihre Beine und hob sie höher auf den Felsen. Sie zitterte, als er seine Hände an ihren Beinen entlang zu ihren Knöcheln wandern ließ. Er umfasste ihre Füße dicht über den Riemen ihrer Schuhe und stellte sie auf den Felsen, sodass ihre Knie in den Himmel ragten.

    Eden sah zu Cade hinunter. Er war so schön, so sexy. Und es war so unendlich viel erregender, ihn zwischen ihren eigenen Beinen zu sehen, als ihn aus der Ferne dabei zu beobachten, wie er irgendein anderes Mädchen beglückte.

    Er sah ihr tief in die Augen und bedeckte ihre Innenschenkel mit Küssen, langsam immer weiter nach oben wandernd. Ihr Körper spannte sich mehr und mehr an, je weiter er der Mitte ihrer Beine kam.

    Seine Hände schoben ihren Rock immer weiter hoch und sie genoss das Gefühl seiner starken Handflächen auf ihren Beinen.

    „Du bist so schön“, sagte er und seine Stimme klang rau und tief in der Nachtluft.

    „Es ist dunkel“, scherzte sie.

    „Ich bin für meine gute Nachtsicht berühmt. Und berüchtigt für meine anderen Fähigkeiten in der Nacht.“ Er zog ihren Rock über die Hüften und Beine herunter und betrachtete sie, wie sie in ihrem roten String vor ihm lag. Und obwohl der Mond in seinem Rücken stand, konnte sie die Lust sehen, die seine wundervollen Augen funkeln ließ.

    „Als er ihre Beine auf seine Schultern legte, war Eden nicht einmal mehr dazu in der Lage, auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen.

    Hatte sie jemals etwas so Erotisches erlebt? Hatte ihr überhaupt irgendwann einmal ein Mann auf diese Art und Weise in die Augen gesehen, mit einem Blick, der klarmachte, dass er sie gleich verschlingen würde, und der ihr garantierte, dass sie jede Sekunde davon genießen würde?

    Er umfasste mit den Händen ihren Hintern und hob ihn behutsam an.

    Langsam, quälend langsam, fuhr er mit seiner Zunge von ihrem Knie bis zur Mitte ihres Schoßes. Sein Atem strich sanft über die empfindsame Stelle zwischen ihren Beinen.

    Eden stöhnte, zunächst leise und lauter, als er ihr endlich das Höschen runterzog und mit der Zunge sanft, aber bestimmt über die Stelle fuhr, die sie am ganzen Leib erbeben ließ.

    Dann drang er erst mit einem, dann mit einem weiteren Finger in ihre heiße, feuchte Tiefe. Er hatte recht, er hatte wirklich Fähigkeiten.

    Ja, sie war verrückt nach ihm, sie wollte ihn. Mehr noch, sie wollte, dass er sie wollte. Dass er sich nach ihr verzehrte, wie er sich nach noch keiner anderen verzehrt hatte. Eden wollte alles sein, wonach er sich je gesehnt hatte.

    Mit einer Hand löste sie ihren BH und mit einer schnellen, eleganten Bewegung hatte sie sich aus ihrer Bluse befreit und alles abgestreift. Dann lehnte sie sich zurück auf den Felsen und offenbarte ihren nackten Körper dem Nachthimmel, der Meeresbrise und Cades glühenden Augen.

    „Wow“, war alles, was er sagte.

    Oh, bitte, dachte sie, bitte lass ihn verrückt nach mir sein.

    Dann umfasste sie ihre Brüste, begann, sie zu streicheln, wie er sie streicheln sollte.

    Sie spürte seinen Blick auf sich. Seine Bewunderung erregte sie nur noch mehr. Ihre Berührungen wurden fordernder und seine Zunge fiel in ihren Rhythmus ein. Er leckte, massierte und liebkoste sie im Rhythmus, den ihre Bewegungen ihm vorgaben. Sie hatte die Kontrolle. Noch nie hatte sie so viel Macht gespürt und noch nie hatte sie etwas so sehr genossen.

    Ihre Haut war heiß unter ihren Händen und als die kühle Meeresluft darüberstrich, erzitterte sie. Sie stöhnte erneut und hob ihm das Becken entgegen. Sie wollte mehr von ihm, immer mehr.

    Seine Zunge glitt rhythmisch in sie, mit dem Daumen massierte er zugleich ihre empfindlichste Stelle und alles pulsierte, rauschte und war voller Lust. Sie keuchte, ihr Körper bäumte sich auf, ihr Verstand war leer und sie konnte nur noch fühlen.

    Sanft wie eine warme Brise kniff er sie mit den Lippen und brachte sie damit endgültig zur Explosion.

    Sie schloss die Augen, ließ den Kopf auf den Fels zurücksinken und kam in einem gewaltigen Feuerwerk. Sie schien in einen Sternenregen emporzusteigen.

    Welle um Welle wogte der Orgasmus durch ihren Körper, mit der gleichen Kraft, mit der der Ozean unter ihnen an die Küste schlug.

    Dann, ganz langsam, kam sie in die Wirklichkeit zurück. Sie spürte Cades Körper noch immer zwischen ihren Beinen.

    „Wahnsinn“, hauchte sie schließlich. „Das war einfach der Wahnsinn.“

    Cade lachte, doch sein Lachen klang ziemlich angespannt.

    Mein armer Held.

    Eden zwang sich, die Augen wieder zu öffnen, und richtete sich auf.

    Tatsächlich sah ihr Held reichlich angespannt aus. Klar, dachte sie, wenn er auch nur halb so erregt ist, wie ich es war, ist das auch kein Wunder!

    Zu seinem Glück war sie genau die Richtige, um sich um ihn zu kümmern.

    Bei dem Gedanken daran, ihn zu befriedigen, war sie mit einem Mal voller Energie und aufgeregt. Ihr fielen unzählige Möglichkeiten ein, Dinge, die ihn wahnsinnig werden lassen würden. Die sie mit seinem wundervollen Körper und auf seinem wundervollen Körper tun wollte – oh ja, sie war kaum zu halten.

    „Gut“, sagte sie, während sie sich aufsetzte. „Jetzt bist du dran!“

    Cades Erektion presste sich hart gegen den Felsen.

    Bevor er die Kontrolle wieder verlieren würde, nutzte er den kurzen, klaren Moment, stand auf und brachte etwas Abstand zwischen sich und Eden.

    Er trat mehr als einen Meter zurück, und immer noch fühlte es sich an, als wäre ihr Körper um seinen geschlungen.

    Ihr voller und intensiver Geschmack lag noch immer auf seiner Zunge.

    Eden war …

    Wow.

    Und beinahe wehrlos sah er zu, wie sie vom Felsen stieg und direkt auf ihn zukam.

    Verdammt.

    Ihre Haut leuchtete im Mondlicht. Ihre Nippel waren noch immer aufgerichtet, und vermutlich immer noch von der Erregung.

    Cade starrte aufs Meer hinaus.

    „Soll der Abend wirklich so zu Ende gehen?“, fragte Eden. Ihre Stimme war leicht amüsiert und zugleich voller Befriedigung. Und so sexy. Zum Glück berührte sie ihn nicht – er war sich nicht sicher, ob er es ausgehalten hätte. Aber sie blieb erst stehen, als sie so nah war, dass ihr Duft all seine Sinne betörte. So nah, dass er ihre Wärme spüren konnte.

    Zu Ende? Es hätte gar nicht erst anfangen dürfen … Verdammt, was habe ich mir dabei nur gedacht? Ich hätte ihr von den Schulden erzählen sollen, die mein Vater beglichen haben will. Ich sollte ihr dabei helfen, das Chaos, das ihre Mutter hinterlassen hat, wieder in Ordnung zu bringen – oder sie wird bald darin versinken. Stattdessen bin ich über sie hergefallen. Ein großer Held bin ich.

    „Ja, so sollte der Abend zu Ende gehen“, sagte er nur. Dann wurde ihm bewusst, wie hartherzig das klingen musste, und es tat ihm leid. Das war der Grund, weshalb er nie etwas mit netten Mädchen hatte. Vor allem nicht in seiner Heimatstadt. Nein, normalerweise waren die Spielregeln vereinbart, bevor er jemandem an die Wäsche ging.

    Aber nun war es zu spät. Er hatte keine Ahnung, wo Edens Wäsche geblieben war, und dann sah sie ihn auch noch so an … als könne sie sich nicht entscheiden, ob sie ihn nun für die wunderbarste Sache seit der Erfindung von Schokolade oder für ein richtiges Ungeheuer halten sollte, das kurz davor war, alle ihre Träume zu zerstören.

    Er wusste, dass er sich wie das Ungeheuer verhalten sollte. Ihr einfach kaltschnäuzig klarmachen sollte, wie der Hase mit ihm lief – und sich vielleicht höchstens dafür entschuldigen, dass er es nicht schon viel früher gesagt hatte.

    Er sollte sich davonstehlen und einen schnellen, sauberen Schnitt machen, bevor alles nur noch komplizierter wurde. Oder vielleicht sogar richtig hässlich.

    Es gab nur ein Problem: Vor ihm stand nicht irgendwer. Sondern Eden.

    Und damit war alles längst viel komplizierter.

    Anstatt ihr also zu erklären, warum das alles hier ein Fehler war, machte er das Dümmste, das er in diesem Moment tun konnte.

    Er zog sie in seine Arme. Sein Blick war immer noch aufs Meer gerichtet, als er seufzte.

    „Ich muss zurück ins Krankenhaus“, log er. Und konnte nicht anders: Er küsste sie zärtlich auf die Stirn. „Es tut mir leid. Dieser Abend mit dir war unglaublich.“

7. KAPITEL

    Am nächsten Tag saß Eden an ihrem Schreibtisch. Ihr Blick fiel aus dem Fenster und sie hätte schwören können, dass sie noch immer winzige Nachbeben ihres gestrigen Wahnsinnsorgasmus’ spüren konnte. Und dabei war es ja sozusagen „nur“ ein Solo gewesen, das auf der Richterskala wahrscheinlich als reguläres Beben durchgehen würde. Sie konnte es kaum erwarten, mit Cade in die Vollen zu gehen und gemeinsam die Erde zu erschüttern.

    „Die Frage ist nur“, murmelte sie dem Hund zu, der es sich zu ihren Füßen gemütlich machte, „ob ich das jemals herausfinden werde? Cade machte gestern nicht unbedingt den Eindruck, als würde er unser Treffen wiederholen wollen.“

    Er hatte es eher eilig gehabt, jegliche Hoffnung abzuschmettern. Als würde sie etwas erwarten, das er nicht leisten konnte, oder ihn sonstwie bedrängen. Auf dem Heimweg waren sie zu einem oberflächlichen Small-Talk übergegangen, den sie beide in ihrer Jugend perfektioniert hatten. Er hatte sie noch zur Haustür begleitet, ihr einen flüchtigen Kuss auf die Lippen gedrückt und war verschwunden, um seinen Vater auf der Intensivstation zu besuchen.

    Sie wollte ihn eigentlich fragen, ob das nur ein Vorwand war – immerhin wusste jeder, dass Cade kein großer Fan seines Vaters war. Und konnte man die Intensivstation nach zehn Uhr abends überhaupt noch besuchen? Andererseits galten normale Regeln für die Sullivans ja sowieso nicht. Die unsichere Hälfte ihres Selbst fragte sich, ob Cade ihr Zusammentreffen inzwischen nicht sogar bereute.

    Eden seufzte und kaute gedankenverloren auf ihrem Daumennagel herum. Sie wünschte sich, dass das flaue Gefühl in ihrem Magen endlich vergehen würde, sodass sie wenigstens etwas Ordentliches essen konnte.

    Sie war nämlich den ganzen Tag über noch nicht dazu gekommen, etwas zu essen, weil in ihrer Klinik die Hölle los war. Neben den drei regulären Terminen waren sieben weitere Leute vorbeigekommen. Ganz zufällig, sie wollten sich einfach erkundigen, wie es bei ihr denn so liefe.

    Bei den ersten drei Besuchern fand sie das noch lustig. Es waren alte Schulkameradinnen aus der Stadt, die ihr zu ihrer Selbstständigkeit und dem Aufstieg gratulierten. Die nächsten zwei irritierten sie dann langsam – beides Frauen, die sozusagen in den höheren Zirkel von Ocean Point hineingeheiratet hatten und nun offensichtlich hinter den neuesten Gerüchten her waren. Die letzten beiden Besucherinnen, die Eden gar nicht kannte, hatten ihre Befragungstechniken offenbar bei der Inquisition gelernt.

    Da keine der Damen klug genug war, wenigstens so zu tun, als hätte sie ein Haustier, hatte Eden auch kein schlechtes Gefühl, sie einfach wieder wegzuschicken.

    Jetzt versteckte sie sich im Büro hinter einem Berg Akten.

    „Eden …?“

    Sie sah zu dem kleinen grauen Mischling hinunter.

    „Lass uns einfach so tun, als wären wir nicht hier, ja?“

    „Eden?“, rief die Stimme noch einmal.

    „Hier hinten“, gab sie sich mit einem Seufzen zu erkennen und erhob sich, um die achte Unterbrechung ihres Arbeitstages zu empfangen.

    „Ach da bist du, Liebes“, sagte die ältere Dame etwas atemlos, sie stand schon in der Tür, bevor Eden sich überhaupt richtig aufrappeln konnte.

    „Hallo Mrs Carmichael“, grüßte sie zurückhaltend.

    „Ich habe Paisley dabei“, erklärte die Dame unnötigerweise, denn die Katze lag auf ihren Schultern. Mrs Carmichaels Blick wanderte unruhig zwischen Eden und dem Hund hin und her. „Ich würde es allerdings begrüßen, wenn ihr hier nichts Angst einjagen würde.“

    „Paisley und Mooch kennen sich schon“, sagte Eden und streichelte dem Hund kurz über den Kopf. Dann hielt sie der Katze ihre Finger zur Begrüßung hin. Das Tier gähnte herzhaft, dann stellte sie sich auf den Schultern ihres Frauchens auf, streckte sich und ließ sich mit einem Mal in Edens Arme fallen.

    „Ja, hallo!“, sagte Eden lachend und fing die Katze auf. „Bist du niedlich. Und ganz schön schwer!“

    Eden zog einen zweiten Stuhl heran und ließ sich mit Paisley neben Mrs Carmichael nieder.

    „Na sieh einer an!“ Mrs Carmichael betrachtete die Katze, die ruhig auf Edens Schoß lag. „Eigentlich kann sie andere Menschen nicht ausstehen.“

    „Savannahs sind bekannt dafür, etwas – vorsichtig zu sein“, bestätigte Eden und kraulte die Katze unterm Kinn. „Aber wenn sie sich mal auf jemanden einlassen, dann für immer.“

    „Aha.“

    „Was ist denn?“, fragte Eden und lächelte die mürrische Dame an.

    „Mir war nicht klar, dass du dich mit seltenen Rassen so gut auskennst. Und dass du so einen guten Draht zu Tieren hast.“

    „Das ist mein Job“, sagte Eden einfach und dachte sich, dass es leichter wäre, das Gesagte freundlich aufzunehmen, als sich davon provozieren zu lassen. Was war los mit diesen Leuten? Dachten sie wirklich, sie zu kennen? Dass sie die liebe Kleine wäre, für die sie alle hielten, die nicht ganz dazugehörte?

    „Natürlich, aber ich dachte, dass du dich eher mit solchen Tieren beschäftigst“, sagte Mrs Carmichael und deutete auf den Mischling, der an ihren Schuhen schnüffelte, als wären sie aus Speck.

    „Ich versuche möglichst keine Unterschiede zu machen“, sagte Eden freundlich und warf dem zerzausten Hund einen liebevollen Blick zu, während sie die Katze kraulte, die mehr kostete als ihr Auto. „Mooch hat niemanden, seit sein Frauchen gestorben ist. Er lebte zwölf Jahre bei ihr und war am Ende ihre einzige Gesellschaft. Als sie einen Herzinfarkt hatte, ist er aus dem Fenster gesprungen und so lange bellend vor dem Haus auf und ab gelaufen, bis jemand auf ihn aufmerksam wurde und die alte Frau entdeckte.“

    Mrs Carmichaels Mund stand offen. Sie sah den Hund gerührt an – sah ihn zum ersten Mal wirklich an.

    „Alles, wofür sich die Familie seines Frauchens interessierte, war das Erbe und das, was sich zu Geld machen ließ. Den Hund wollten sie einschläfern lassen.“

    „Um Himmels Willen!“

    Als hätte Eden ein Gewehr auf das Tier gerichtet, schnappte sich Mrs Carmichael den Hund, zog ihn auf ihren Schoß und erdrückte ihn fast mit ihrer Umarmung.

    „Das kommt häufig vor“, sagte Eden traurig. Sie hasste es, dass sie nicht mehr tun konnte. Aber immerhin sah sie eine ganz neue Seite an Mrs Carmichael. „Die Tierheime, Rettungsdienste und viele andere Tierärzte wissen, dass ich solche Sonderfälle aufnehme und nach einem neuen Zuhause für sie suche. Einer von ihnen rief mich wegen Mooch an und ich konnte die Erben davon überzeugen, ihn mir zu überlassen.“

    „Und hast du schon ein neues Zuhause für ihn?“

    Eden schüttelte den Kopf und ließ den Kopf leicht sinken. „Nein, aber ich suche weiter. Ich kann ihn einfach nicht behalten, es sind schon zu viele Hunde hier, und so werde ich keinem von ihnen mehr gerecht.“

    Mooch, der ein untrügliches Gespür für Situationen zu haben schien, leckte der alten Dame genau in dem Moment übers Kinn und fiepte dabei fröhlich. Mrs Carmichael lachte und umarmte ihn fest.

    „Das ist zu schade. Ich kann ihn leider auch nicht mitnehmen, Mr Carmichael ist allergisch auf Hunde. Aber ich kenne da jemanden …“

    Eden grinste.

    Mooch war so gut wie untergebracht. Mrs Carmichael war dafür bekannt, niemals etwas zu sagen, das sie nicht auch hundertprozentig so meinte. Die Steuerklasse ihrer Freunde konnte Eden sich vorstellen und so war ihr klar, dass Mooch seine goldenen Jahre von nun an in absolutem Luxus verbringen würde.

    Schließlich kam die alte Dame zum eigentlichen Grund ihres Besuchs.

    „Ich hörte, dass dieser liebe Junge Sullivan dir geholfen hat, Paisley zu retten.“

    Der liebe Junge? Eden musste erneut grinsen.

    „Naja, ich hatte Paisley eigentlich schon in Sicherheit gebracht. Bev war mit ihr im Auto und hat ihr etwas zu trinken gegeben, als Cade auftauchte“, korrigierte sie. Dann lachte sie und beugte sich zu Mrs Carmichael hin. „Ich war es, die von Cade gerettet wurde.“

    Mrs Carmichael machte große Augen und sah sie mit offenem Mund an.

    „Ich habe mir schon gedacht, dass Sie hier sind, um das Allerneueste in Erfahrung zu bringen. Und nur Bev, Cade und ich wissen, was passiert ist. Ich statte sie hiermit also mit exklusivstem Stoff für die ganze Woche aus!“ Eden hatte Spaß an der Sache gefunden.

    Die Dame versuchte, empört auszusehen, hielt die Maskerade aber nicht lange durch. Lächelnd tätschelte sie Edens Hand. „Liebes, du bist das Thema des Jahres. Du hast doch nicht gedacht, dass ich mir diese Möglichkeit entgehen lasse? Vor allem, wenn ich so einen exklusiven Zugang zu dir habe?“

    „Bei diesem exklusiven Zugang handelt es sich um Paisley, nehme ich an? Ich sollte Ihnen diesen Besuch in Rechung stellen“, scherzte Eden und kraulte die Katze. Die Savannah schnurrte vor Wonne. Und auf ihre Art und Weise tat Mrs Carmichael es ihrer Katze gleich und brummte zustimmend.

    „Da hast du wirklich recht.“ Die Dame sah sich um, betrachtete die Tieranatomie-Poster an den Wänden und die Zertifikate und warf Eden einen nachdenklichen Blick zu. „Warum untersuchst du meinen Liebling nicht einmal ganz gründlich? Nicht, dass ihm bei seinem kleinen Abenteuer nicht doch etwas zugestoßen ist. Und dann sehen wir weiter.“

    Eden starrte sie an. Wie bitte? War das ein richtiger Termin? Hatte sie wirklich einen Termin mit einer der wichtigsten Ladies aus Ocean Point? Sie ermahnte sich innerlich und sagte sich, dem Ganzen nur nicht zu viel Bedeutung zuzuschreiben. Dann hob sie die Katze hoch und betrachtete sie, den Kopf leicht zur Seite gebeugt. „Das alles nur, damit Sie später eine legitime Erklärung für den Besuch bei mir parat haben?“

    Mrs Carmichael lachte und erhob sich. Dann folgte sie Eden in den Behandlungsraum. „Morgen früh treffe ich mich mit dem Frühjahrsball-Komitee. Du musst zugeben: Dass du meine Katze gerettet hast und sie nun auch noch untersuchst, lässt mich doch schon fast Teil des ganzen Rummels um deine Person werden!“

    „Naja …“ Eden setzte die immer noch schnurrende Katze auf den Untersuchungstisch und kraulte sie mit einer Hand weiter, während sie mit der anderen nach ihrem Stethoskop griff. „Also wenn jemand Teil des Rummels ist, dann ja wohl unsere Paisley hier.“

    „Aber ich bin dann immerhin ihre Agentin“, warf Mrs Carmichael schlagfertig ein.

    „Was bist du doch für eine glückliche Katze“, stellte Eden zehn Minuten später fest. Die Untersuchung war erstaunlich problemlos verlaufen. Eigentlich zierten sich Savannahs gern, aber dieses Exemplar hatte die ganze Zeit geschnurrt und alles mit sich machen lassen. „Sie ist in allerbester gesundheitlicher Verfassung. Was ihr vielleicht ganz gut tun könnte, wäre eine Nahrungsergänzung mit Omega-3-Fettsäuren – also Fischöl –, das ist gut fürs Immunsystem und lässt ihr Fell noch mehr glänzen. Wie ihr Fell riecht, gehen Sie bestimmt in den Tiersalon, den auch Dr. Turner empfiehlt? Die sind fabelhaft dort und kümmern sich ausgezeichnet um die Tiere – aber nach nur einem Monat Fischöl müssten sie da nicht mehr hin. Außerdem haben Savannahs von Natur aus meistens einen Mangel an Taurin, also, wenn Sie es nicht längst tun, würde ich auch Taurin zufüttern.“

    „Und ich nehme mal an, dass du hier ein sehr gutes Nahrungsergänzungsmittel mit Taurin verkaufst?“

    Eden schüttelte den Kopf. „Nein, aber ich kann Ihnen einige Anbieter empfehlen.“

    Mrs Carmichael brummte erneut zustimmend und nickte.

    „Du bist richtig gut“, entschied sie. „Paisley lässt sich eigentlich von niemandem wirklich untersuchen – und schon gar nicht von Tierärzten. Sie hasst die Mitarbeiter bei Dr. Turner. Ich wurde schon gefragt, ob ich sie bei der nächsten Untersuchung betäuben lassen würde.“

    „Oh nein“, sagte Eden und umarmte die große Katze liebevoll. „Ich meine, ich weiß ja auch, dass Savannahs schwierig sein können, aber wenigstens die Mitarbeiter einer Tierarztpraxis sollten das bei dieser Rasse doch kennen und wissen, dass es normal ist.“

    „Denkst du“, murmelte Mrs Carmichael und fragte dann nach den Kosten der Untersuchung.

    Eden strich der Katze noch einmal über den gesamten Rücken, dann ging sie zu ihrem Schreibtisch und erstellte die Rechung.

    „So und nun erzähl mal – wohin sind du und der reizende junge Sullivan nach den Drinks gestern verschwunden?“, fragte Mrs Carmichael und zog mit einer theatralischen Geste ihr Scheckbuch hervor. „Seid ihr vielleicht ein wenig die Klippen entlangspaziert?“

    „Oh Gott“, brach es aus Eden hervor und sie ließ die Hand mit der Rechnung, die sie eben Mrs Carmichael geben wollte, kraftlos sinken. Mit einem Mal hatte sie eindeutige Internet-Videos vor Augen und stellte sich vor, wie sich ganz Ocean Point über ihr Stöhnen lustig machte. „Ist uns etwa jemand gefolgt?“

    Die feine Dame lachte so heftig, dass sie leicht grunzte. Dann wischte sie sich die Tränen aus den Augen, nahm Eden die Rechnung ab und tätschelte die Hand der jungen Frau.

    „Liebes, du bist ja wirklich ein blutiger Anfänger.“

    Mit großen Augen schüttelte Eden den Kopf. „Sie stellen mir eine Falle? Aber woher wussten Sie …?“

    „Pures Ausschlussprinzip. Cades BMW fuhr nach Westen, als ihr das Lokal verlassen habt. Also seid ihr entweder an die Klippen gefahren oder weiter hoch an die Küste. Und da sein Wagen zwei Stunden später in seiner Einfahrt gesichtet wurde, werdet ihr es wohl nur bis zu den Klippen geschafft haben.“

    „Wir hätten auch irgendwo wenden können, um alle auf eine falsche Fährte zu locken.“

    „Dafür ist der Junge viel zu pragmatisch, Liebes. Bitte – wenn du ihn nicht besser kennst, wie willst du dann bloß das Interesse der Leute hoch halten?“ Damit riss sie den Scheck aus ihrem Buch und reichte ihn Eden.

    Eden starrte auf den Betrag. „Ähm – das muss ein Missverständnis sein.“ Sie versuchte, den Scheck mit den unfassbar vielen Nullen zurückzugeben.

    „Das ist für die Rettung meiner lieben Paisley, inklusive der Belohnung, die ich für den Finder sowieso ausschreiben wollte. Und da heute Sonntag ist – und ich gehe mal davon aus, dass du sonntags normalerweise nur Notfälle behandelst –, bezahle ich selbstverständlich einen Zuschlag. Außerdem beinhaltet der Betrag einen Vorschuss für die Routineuntersuchungen innerhalb der kommenden drei Monate. Und dann verhandeln wir neu.“

    Mit etwas Mühe hob sie die Katze hoch und legte sie sich über ihre Schultern wie einen schnurrenden Schal.

    „Ich melde mich zu normalen Sprechzeiten noch mal bei dir, um die nächsten Termine auszumachen. Ich erwarte, dass du die Nahrungsergänzungsmittel, von denen du sprachst, dann auch zur Hand hast. Und vergiss nicht, Mooch vorzeigbar zu machen, ich werde einige Leute vorbeischicken.“

    Außer einem Rauschen nahm Eden von Mrs Carmichaels Worten kaum etwas wahr. Sie hoffte, selbst etwas wie Dankeschön oder Auf Wiedersehen gesagt zu haben, aber ganz sicher war sie sich nicht.

    Immer noch wie erstarrt sah sie wieder auf den Scheck in ihrer Hand.

    Sie hatte es geschafft!

    Natürlich war ihr Zuhause noch längst nicht gerettet. Aber sie hatte eine neue Klientin. Eine, die mit dem Bruder des Bankchefs verheiratet war. Eine, die ihr eben einen Scheck überreicht hatte, der schon allein ein Dreißigstel ihrer Schulden ausgleichen konnte.

    „Mooch, wir haben es vielleicht tatsächlich geschafft“, sagte sie und gab dem Hund ein Leckerli. Zur Belohnung griff sie in ihre Schokoladenschublade und gönnte sich ihre Lieblingspralinen.

    Ein Wahnsinnsorgasmus, vielleicht ein Zuhause für Mooch und eine sehr wohlhabende neue Klientin – bisher verlief das Wochenende wirklich ziemlich gut.

8. KAPITEL

    Cade fiel nichts ein, das dieses Wochenende noch schlimmer machen konnte. Eine Seuche vielleicht. Oder eine Naturkatastrophe. Vielleicht eher mehrere.

    Oder ein weiterer Besuch im Krankenhaus.

    Sein Vater war auf ein Privatzimmer gezogen und erwies sich als schwieriger Patient, so viel hatte Catherine verraten.

    „Ihm geht es bestimmt gut“, sagte Cade abwesend, während sie sich ihren Tee in eine feine Porzellantasse goss. Sie setzte sich in ihren Lieblingssessel und er ließ sich ebenfalls nieder. „Die Ärzte wissen, was sie tun. Wenn er auf sie hört, kann er Ende der Woche bestimmt nach Hause kommen und hier von einer Privatschwester gepflegt werden.“

    Das bedeutete, dass er noch mindestens zwei Wochen in der Klinik bleiben und in dieser Zeit wenigstens drei Schwestern ihre Profession wechseln würden. Aber das war Cade egal.

    Jetzt, wo er wusste, dass er Alte überleben würde, hatte er seine Pflicht getan. Nichts wie weg hier.

    „Er wird sich fürchterlich langweilen“, vermutete Catherine. Als ob terrorisierte Schwestern und zurechtgewiesene Ärzte für ihren Sohn nicht unterhaltsam genug wären. „Vielleicht kannst du ihn heute Nachmittag ja noch mal besuchen?“

    „Ich befürchte, dass meine Besuche nicht gut für seine Gesundheit sind“, sagte Cade und versuchte, seinen Worten mit einem Lächeln ihren bitteren Klang zu nehmen. Sosehr er seine Großmutter auch liebte, sah er doch keinen Grund, ihr vorzumachen, dass sich Sohn und Enkel eines Tages versöhnt in die Arme fallen würden.

    „Es wäre für euch beide gut, wenn ihr mehr Zeit miteinander verbringen würdet“, beharrte Catherine und tunkte einen Keks in ihren Tee. „Außerdem erleichtert es ihn sehr, zu wissen, dass du dich um seine Angelegenheiten kümmerst.“

    „Du meinst, eine Nachbarin zu vertreiben, die dich früher mit ihren Teddybären besucht hat“, sagte Cade. „Ich habe diesbezüglich noch gar nichts getan.“

    „Aber das wirst du doch noch, oder?“ Catherine beugte sich vor. „Was auch immer du von den Geschäftspraktiken deines Vaters halten magst, Eden braucht deine Hilfe. Du wirst ihr dabei helfen, eine Lösung zu finden, richtig? Bitte kümmere dich um sie.“

    Und wie er sich letzte Nacht um sie gekümmert hatte, verdammt.

    Aber das war ganz bestimmt nicht das, was seine Großmutter meinte. Und es war auch nicht das, woran er permanent denken sollte. Er musste es vergessen. So tun, als wäre es nie passiert.

    Bevor er etwas Dummes tat.

    „Mrs Sullivan“, rief Dora aus der Diele. „Ein Anruf für Sie.“

    Die Haushälterin lächelte Cade freundlich zu und ließ sich nicht im Geringsten anmerken, dass die beiden monatlich in Kontakt standen, weil sie ihn regelmäßig über den Zustand seiner Großmutter informierte.

    „Wohl wieder jemand, der mehr über dein gestriges Geturtel mit Eden wissen möchte. Für jemanden, der noch gar nichts getan hat, hast du schon eine Menge Staub aufgewirbelt“, sagte Catherine und erhob sich mit einer Leichtigkeit, die ihr Alter lügen strafte. „Wenn ich wiederkomme, erzählst du mir alles. Dann kann ich den Leuten etwas antworten. Und danach erzählst du mir, was wirklich passiert ist zwischen euch, ja?“

    Verflixt.

    Cade schaffte es, so lange zu warten, bis seine Großmutter den Raum verlassen hatte – dann vergrub er sein Gesicht in den Händen und stöhnte.

    Was hatte er sich nur dabei gedacht, so über Eden herzufallen?

    Klar, es machte ihm viel Freude, mit ihr Zeit zu verbringen, sie war sexy und süß.

    Aber sie war auch jemand, der ihn an seine Heimatstadt binden würde – und eigentlich hielt ihn hier nur noch seine Großmutter.

    Seine Erinnerung an die letzte Nacht ließ ihm regelrecht das Wasser im Munde zusammenlaufen und er stand schnell auf. Unruhig ging er im Wohnzimmer seiner Großmutter auf und ab. Er wollte einfach verschwinden. Zurück nach … ja, wohin eigentlich?

    Zur Basis nach Colorado?

    Was sagte es über ihn aus, dass er zu dem einen Ort, den er eigentlich immer als sein Zuhause bezeichnet hatte, nicht mehr zurückkehren wollte?

    Er spürte die Anspannung im Nacken und fragte sich, was mit ihm passiert war.

    Sonst konnte er den nächsten Einsatz kaum erwarten, hatte er sich immer schon nach dem nächsten Abenteuer gesehnt, noch bevor seine aktuelle Mission beendet war.

    Und jetzt?

    Jetzt hatte er nichts mehr.

    Das Einzige, was momentan in ihm Gefühle hervorrief, war Eden. Und auf sie konnte er sich nicht einlassen. Er hatte eine Linie überschritten, hatte letzte Nacht kurzzeitig den Kopf verloren. Aber er war schlau genug, vorsichtig genug, dass er dafür sorgen würde, dass sich das nicht wiederholte.

    Egal, wie sehr er es sich wünschte.

    Denn eines hatte er immerhin schon sehr früh von seinem Vater gelernt: Dass man nicht immer bekommen konnte, was man wollte.

    Als seine Großmutter schließlich wieder ins Wohnzimmer kam, war er dankbar und froh, aus seinen Gedanken gerissen zu werden.

    „Das war Reba Carmichael. Wir essen morgen zu Mittag und bringen uns auf den neuesten Stand.“ Cade wartete, bis sie sich gesetzt hatte, dann nahm auch er seinen Platz wieder ein. „Sie meinte, dass sie Neuigkeiten hätte und dass sie mir zeigen will, wie groß ihre Katze geworden sei. Habe ich es richtig verstanden, ihr zwei seid euch letztens begegnet?“

    „Mrs Carmichael?“, fragte er. „Ich glaube, ich bin ihr zuletzt begegnet, als ich in der ersten Klasse war.“

    „Ihrer Katze, Liebling.“

    Oh. Cade versuchte, sich an die Worte seiner Großmutter zu erinnern.

    „Die Katze, die Eden gerettet hat?“ Als Catherine nickte, zuckte Cade mit den Schultern. „Ja, kann sein.“

    „Die liebe Eden. Reba meinte, dass das süße Ding ihre Katze völlig verzaubert hätte – und das ist wahrlich kein Leichtes bei dem Tier. Und wo wir schon dabei sind, warum erzählst du mir nicht, was du mit dem lieben Gillespie-Mädchen gemacht hast gestern, wenn ihr schon nicht über ihre Schulden gesprochen habt?“ Catherine betrachtete ihn eindringlich, während sie einen Schluck von ihrem Tee nahm. Da war ein Schimmer von Berechnung in ihrem Blick, den er selten gesehen hatte und der ihn ansatzweise verstehen ließ, woher sein Vater seine kruden Vorstellungen haben mochte.

    „Du bist ganz schön gewieft, weißt du.“ Er lachte trocken. Doch der Blick seiner Großmutter änderte sich nicht, und so zuckte er erneut mit den Schultern. „Wir waren nur etwas trinken. Zu den ersten Themen sind wir überhaupt nicht gekommen, weil sich ständig irgendjemand neugierig zu uns gestellt und uns unterbrochen hat. Ich habe es dann irgendwann aufgegeben und sie nach Hause gebracht.“

    „Aber du wirst Eden noch helfen, bevor du wieder fährst, stimmt’s? Kümmere dich darum, dass dieser ganze unsinnige Schuldenkram vom Tisch kommt und sie sich keine Sorgen um ihr Zuhause machen muss, ja?“ Catherine war regelrecht aufgebracht. „Sie kann doch nichts für die Verantwortungslosigkeit ihrer Mutter“

    „Alles, was du willst, Großmutter“, versprach er ihr.

    Wie schnell sich die Dinge änderten! Eden tat, als sei sie kein bisschen von ihrem neuen Erfolg schockiert – der sowieso nicht lang anhalten würde, wie sie sich zum Selbstschutz einzureden versuchte. Souverän wirbelte sie zwischen wartenden Klientinnen, ihrem Empfang, der Aufnahme eines kleinen Welpen im Behandlungszimmer und einem weiteren vierbeinigen Patienten im Nebenraum hin und her.

    Vor fünf Tagen, direkt nach ihrer Nacht mit Cade, waren zwölf Leute bei ihr aufgetaucht, um alle Details ihres Dates aus ihr herauszuholen. Als sie erkannten, dass Eden ohne Gegenleistung nichts zu entlocken war, vereinbarten die Klugen von ihnen Termine für ihre Tiere. Zum Preis einer kleinen Routineuntersuchung hier und der einen und anderen Impfauffrischung dort, bekamen sie eine verdammt gute Behandlung für ihre Lieblinge und noch dazu Informationen, die Eden sich klugerweise zurechtgelegt hatte.

    Es war die pure Freude, als sie die Schecks ihrer lärmenden Kundschaft einlösen ging. In Anbetracht der Tatsache, dass der Bankmanager ein alter Freund der Familie war und dass Eden außerdem von den Vereinbarungen ihrer Mutter keine Ahnung gehabt hatte, wurde ihr gegen eine erste Anzahlung tatsächlich ein weiterer Aufschub von dreißig Tagen gewährt. Sie hatte also einen Monat Zeit, um ihre Mutter nach Hause zu holen und die Sache bereinigen zu lassen – oder um selbst irgendwo die noch fehlenden Dreißigtausend aufzutreiben und die Schulden damit zu begleichen.

    „Eden, ich brauche nächste Woche unbedingt einen Termin bei dir. Du hast doch Zeit, oder? Bist nicht mit Cade auf einem Ausflug oder so?“

    Edens Lächeln war leicht frostig, als sie versicherte, dass sie den ganzen Monat über Termine annehmen würde. Sie war tief im Inneren verletzt und enttäuscht, denn von ihrem heißen, sexy Date hatte sie nichts mehr gehört, seit Cade sie an ihrer Haustür zurückgelassen hatte.

    „Schön, dass Sie das Kätzchen zu mir gebracht haben“, sagte sie zu ihrer nächsten Klientin und überreichte ihr die Rechnung. „Wenn sie sterilisiert wird, lassen Sie es mich wissen, ja?“

    Eden musste sich dazu zwingen, nicht den Kopf zu schütteln. Die Frau war mit ihrer Katze ganz offensichtlich schon bei einem anderen Tierarzt gewesen, es ging ihr blendend und alles war völlig in Ordnung mit dem Tier. Aber was soll’s, dachte sie, inzwischen wissen immerhin alle, dass es bei mir nichts umsonst gibt.

    „Mrs Went, möchten Sie mir ihren Goldfisch jetzt noch mal zeigen, dann finden wir vielleicht gemeinsam heraus, warum sie momentan langsamer schwimmt als sonst?“, rief sie mit ihrem perfekten Lächeln ins Wartezimmer. Wenn die Leute dafür bezahlen wollten, ihr ihre Tiere vorzuführen, bitteschön. Und vielleicht würde ja der eine oder andere bemerken, dass sie es wirklich drauf hatte, und beim nächsten Mal tatsächlich wegen ihrer Expertise zu ihr kommen.

    Zwei Stunden später taten ihr die Füße weh, ihre Wangen schmerzten vom permanenten Lächeln und ihr Kontingent an guter Laune war so gut wie aufgebraucht. Sie sah ihrer letzten Klientin hinterher und holte Besen und Wischmop hervor.

    Was hatte sie sich nur eingebildet, als sie dachte, sie könne Cade Sullivan verführen?

    Jetzt war er nicht mehr einfach ein alter Freund, der sexy Typ ihrer Fantasien und ihr Retter, sondern der Typ.

    Der, mit dem sie zu weit gegangen war. Nicht körperlich. Nein, körperlich hätten sie noch viel weiter gehen sollen. Vielmehr war sie zu weit damit gegangen, sich auf ihn zu verlassen. Wirklich zu glauben, dass er die wunderbare Sache, die er angefangen hatte, auch zu Ende bringen würde. Dass er interessiert genug an ihr wäre, um nach einer ersten Kostprobe für das volle Menü zurückzukommen.

    Wenn sie dem Klatsch glaubte, war er laut seiner Großmutter nur für ein paar Tage verschwunden.

    Und wenn sie dem Kloß in ihrem Magen glaubte, war alles vorbei und ruiniert.

    Ich gebe Cade die Schuld, entschied sie, während sie den Boden wischte.

    Schon allein, weil er das Gefühl in ihr geweckt hatte, dass sie alles haben konnte, was sie sich je erträumt hatte.

    Aber bevor sie sich in weitere Schuldzuweisungen verlieren konnte, klingelte das Telefon. Schnell nahm sie ab.

    „Gillespie.“

    „Eden – wie läuft’s?“ Bev klang unerträglich fröhlich.

    „Dank der Klatschtanten fantastisch, danke.“ Und mit einem Mal brach der ganze Frust aus ihr heraus. „Was haben diese Leute? Man würde doch meinen, dass sie gut genug erzogen sind, wenigstens ein bisschen Anstand zu wahren.“

    Bevs Lachen am anderen Ende der Leitung ließ Edens Frustration schneller verpuffen, als aufmunternde Worte es gekonnt hätten.

    „Naja, so fürchterlich du sie auch findest – ich habe deinetwegen drei Dauerwellen gelegt, zweimal Farbe aufgefrischt, obwohl die alte Farbe so neu war, dass ich sie noch riechen konnte, und sechs Kindern ihren ersten Haarschnitt verpasst.“

    „Ach, dich zapfen sie auch an?“ Eden lehnte sich zurück und schüttelte den Kopf, dann fiel sie in das Lachen ihrer Freundin ein. „Das ist einfach traurig.“

    „Wir verdienen ja wenigstens etwas dabei!“

    „Ich frage mich, ob das die nächsten zwei Monate so weitergeht“, murmelte Eden, die überschlagen hatte, dass es bei gleichbleibendem Interesse an ihrer Praxis ungefähr so lange dauern würde, bis sie den Bankkredit zurückzahlen konnte.

    Bevor Bev etwas erwidern konnte, öffnete sich die Eingangstür von Edens Klinik.

    „Ich muss Schluss machen“, sagte Eden und legte schnell auf. Wie immer, wenn sie sich mit den Ocean Point Mädchen konfrontiert sah, wünschte sie sich einen Spiegel zur Hand. Wie albern, dachte sie. Was sollte ich auf die Schnelle schon aus einem Pferdeschwanz, Jeans und meinem lila T-Shirt zaubern?

    „Hallo“, begrüßten sie Janie und Crystal, die die umgestaltete Scheune so vorsichtig betraten, als wäre der Linoleumboden über und über mit Pferdemist bedeckt. „Tut mir leid, aber ich habe schon vor einer halben Stunde geschlossen. Oder wollt ihr einen Termin machen?“

    Da keine der beiden ein Haustier hatte, war dem höchstwahrscheinlich nicht so.

    „Nein, nein, wir wollten dich nur mal besuchen“, sagte Janie und sog prüfend die Luft ein, bevor sie die Tür hinter sich schloss und mit neugierigen Blicken auf den Empfang zukam.

    Eden musste den beiden zugute halten, dass sie es im Gegensatz zu den anderen offenbar nicht nötig zu haben schienen, Theater zu spielen.

    „Besuchen?“, erwiderte sie. Die beiden hatten sie in all den Jahren, die sie zusammen aufgewachsen waren, noch nie besucht. „Im Ernst?“

    „Wir sind wegen des Frühlingsballs hier“, sagte Crystal. Sie ging zu dem Käfig mit den drei Katzenjungen, die nach einem aufregenden Tag mit so viel Besuch erschöpft eingeschlafen waren und leise schnarchten. „Das wird ganz wunderbar. Und die Kleider in diesem Jahr – zum Sterben schön! Du kommst doch auch, oder?“

    Die Kätzchen erwachten und eines von ihnen begann, mit Crystals Finger zu spielen. Eden erwartete, dass die sich erschrecken oder beschweren würde, aber sie kicherte nur und begann, das kleine Tier durch das Gitter am Ohr zu kraulen.

    „Ich habe bei noch keinem Frühlingsball gefehlt.“ Eden ging zu dem Käfig und öffnete ihn, sodass die Kätzchen herausstolpern und sich über Crystal hermachen konnten. Die hübsche Blondine lachte vor Freude. „Warum sollte sich das dieses Jahr ändern?“

    „Nun, du hast ja seit einigen Jahren keine Verabredung mehr zum Ball gehabt“, sagte Janie und lächelte ihr strahlendes Zahnpastalächeln. „Und da haben wir uns gedacht, dass wir dir in diesem Jahr helfen wollen.“

    „Mir helfen …? Wobei? Ein Date zu bekommen?“

    Beide Frauen kicherten, als hätte Eden einen schlüpfrigen Scherz gemacht.

    „Natürlich nicht“, sagte Janie.

    „Warum seid ihr also noch mal hier? Um herauszufinden, mit wem ich zum Ball komme?“

    „Nein, das ist nicht unser Aufgabenbereich“, sagte Crystal, die inzwischen zwei kleine Katzen auf dem Arm hatte, in deren Fell sie ihr Gesicht vergrub. „Wir gehören zum Dekorations-Komitee.“

    „Morgen fahren wir nach San Francisco“, erklärte Janie, ihre Stimme war verdächtig freundlich. „Ein bisschen Shopping, eine Kleinigkeit essen, du verstehst. Wir haben uns gefragt, ob du nicht mitkommen möchtest.“

    Verdammt, vor noch nicht mal einem Monat hätte sie für so eine Einladung alles getan. Dafür, gefragt zu werden, ob sie Teil dieser kleinen exklusiven Welt sein wollte! Dafür, endlich akzeptiert zu werden – wenn auch unter Vorbehalt.

    Und jetzt war die Einladung ungefähr so attraktiv, als würde man sie mit geladenem Gewehr dazu zwingen, nackt vor Publikum zu singen.

    Selbst wenn sie sie mitnehmen würden – spätestens in dem Moment, in dem sie herausfanden, dass Cade längst nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte, würden sie sie einfach aus dem gegebenenfalls noch fahrenden Wagen werfen.

    Also lächelte sie, um nicht in Tränen auszubrechen, und sah beide mit vor der Brust verschränkten Armen an.

    Sie wünschte, sie könnte einfach antworten, dass sie keine Dessous brauche, weil Cade sie sowieso lieber nackt sah – das würde ihnen das Grinsen schon aus ihren hübschen Gesichtern fegen.

    „Ladies.“

    Eden sprang erschrocken auf, ihr Herz raste von dem plötzlichen Umschwung ihrer Wut zu totaler Überraschung. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass jemand zu ihnen gestoßen war. Und Janie und Crystal offenbar auch nicht.

    Cade stand in der Tür und betrachtete die Frauen. Janie und Crystal setzten sofort ihr strahlendstes Lächeln auf. Eden sah dazu keinen Grund.

    Warum sollte sie? Er hatte ihr den Orgasmus ihres Lebens beschert, ihr dann den Kopf getätschelt und schon war er verschwunden.

    „Spielst du mal wieder den Helden?“, murmelte sie grimmig.

    Cade hätte nicht erwartet, dass die Damen so einfach von ihrem Opfer ablassen würden. Beide hatten mit einem Mal den freundlichsten Gesichtsausdruck, der aussagte: Nichts ist los, hier gibt es nichts zu sehen, alle verstehen sich blendend.

    Eden sah nicht ganz so freundlich aus.

    Tatsächlich hatte sie ihn nie zuvor so unfreundlich angesehen. Statt ihres schüchternen Lächelns begrüßte ihn ein vollkommen desinteressierter Ausdruck auf Edens Miene. Cade streckte sich und versuchte, die Schuldgefühle abzuschütteln.

    Er hatte ihr keinerlei Versprechungen gemacht. Er hatte es ihr einfach auf einem Felsen im Mondschein besorgt und keinen Vertrag unterschrieben, verdammt. Und danach musste er einfach weg. Er … hatte das getan, was sein Vater ihm schon sein ganzes Leben lang immer wieder vorgeworfen hatte. Er war weggelaufen.

    Aber jetzt war er wieder da, immerhin. Und wie es aussah, genau zum richtigen Zeitpunkt.

    „Cade“, begrüßte ihn die größere der beiden Frauen und kam auf ihren High-Heels unbeholfen auf ihn zu. Unbeholfen drückte sie seinen Arm und presste zur Begrüßung ihre Oberweite an seine Schulter. „Willkommen zurück. Ich habe dich ja noch gar nicht getroffen, seit du wieder da bist, und konnte dir noch gar nicht sagen, wie leid uns das alles mit deinem Vater tut.“

    Uns? Wer war „uns“?

    „Er lebt ja noch“, sagte Cade und schüttelte ihre Begrüßung und ihre Brüste ab.

    „Aber er hatte doch diesen furchtbaren Herzinfarkt. Ein dreifacher Bypass – das muss so beängstigend sein!“

    „Du sprichst mit einem Typen, der normalerweise in den Lauf automatischer Waffen schaut“, sagte Eden trocken. „Ich denke, dass für ihn beängstigend eine etwas andere Bedeutung hat als für dich.“

    „Oh Eden“, sagte die große Frau kopfschüttelnd und sah Cade an, als erwarte sie seine Zustimmung. „Dein armer Vater. Du musst ja so erleichtert sein, dass er morgen wieder nach Hause kommt.“

    Er behielt seine ehrliche Meinung für sich – was er sagte, würde irgendwann auch seine Großmutter hören.

    Sein Blick fiel wieder auf Eden, die so viel attraktiver als die Püppchen wirkte.

    Er hatte sie vermisst.

    Das war nicht gut.

    Er vermisste nie jemanden. Niemanden aus seiner Heimatstadt, keinen seiner Freunde, kein Mitglied seiner Familie.

    Aber Eden hatte er vermisst. Und ihren Geschmack.

    Wie konnte man nur nach einer kleinen Kostprobe so süchtig nach jemandem werden? Und einmal am Haken – wie kam er bloß wieder los von ihr, ohne sich und ihr das Leben zur Hölle zu machen?

    „Hallo Eden“, begrüßte er sie freundlich.

    „Cade.“

    Oh. Vielleicht war es ein sehr einseitiges Vermissen?

    „Tut mir leid, dass ich so lange weg war.“

    Er hatte sich einfach von ihrer Verführungskraft losmachen müssen – wenn er nicht geflohen wäre, hätte er ganz sicher eine Dummheit begangen. Sie zum Beispiel angefleht, endlich mit ihm zu schlafen.

    „Wir sprachen grade über den Frühlingsball“, unterbrach die Lange seine Gedanken. Wie hieß sie noch gleich? „Alle Mädchen fragen sich, ob es endlich so weit ist und du zum ersten Mal ein Date zum Ball bringen wirst. Eines, das nicht deine Großmutter ist.“

    Clever. Cade sah zu Eden, deren Augen funkelten. Sie genoss seine Inquisition, keine Frage.

    „Ich habe es nicht so mit den Country-Club-Veranstaltungen“, wich Cade aus.

    „Aber es handelt sich doch nicht um irgendeine einfache Veranstaltung. Wie du ja vielleicht weißt, ist deine Großmutter in diesem Jahr die Gastgeberin des Balls, und alle Spenden werden an ihre Veteranenstiftung gehen. Allein deine Anwesenheit wird die Spenden fließen lassen.“

    Cade hatte keinerlei Lust auf den Ball, aber die Macht einer guten Show war ihm natürlich bewusst. Und wenn er eine gute Show ablieferte, konnte er seinen Vater damit vielleicht so weit manipulieren, dass er sich wegen des Kredits zu einem Deal bewegen ließe. Und wenn auch nur ein Bruchteil dessen stimmte, was er seit seiner Rückkehr heute morgen an Klatsch gehört hatte, würde seine Zusage zum Ball auch Edens Praxis gut tun. Eine Win-Win-Situation, sozusagen.

    „Klar, ich komme“, sagte er. Und weil ihn die arrogante Attitüde der beiden Frauen gegenüber Eden so sehr nervte, wagte er sich noch weiter hinaus in gefährliches Terrain. Er ging auf Eden zu und legte einen Arm um ihre Schultern. Er musste sie festhalten, sonst wäre sie in diesem Moment einfach umgekippt. Schnell warf er den beiden Barracudas sein charmantestes Lächeln zu, damit ihre Aufmerksamkeit sich auf ihn konzentrierte, und ergänzte: „Mit Eden.“

    Eden wusste nicht, ob sie vor Lust aufstöhnen oder sich wegducken und die Flucht ergreifen sollte. Aber das wütende Funkeln in Janies Augen ließ sie erkennen, dass Cade hier auf ihrer Seite stand. Sie schmiegte sich eng an ihn und sog die Wärme und das Gefühl von Sicherheit auf, das er ausstrahlte.

    „Du gehst mit Eden zum Frühlingsball?“, fragte Janie völlig ungläubig.

    „Und das, wo ich doch nichts Passendes anzuziehen habe“, sagte Eden mit gespielter Empörung.

    Cade neigte den Mund an ihr Ohr und flüsterte „Etwas, das zu dem roten BH passt, fände ich schön.“

    Und mit einem Mal war ihre Wut endgültig verflogen. Sie warf Cade einen verschmitzen Blick zu und lachte herzlich.

    „Das ist ja hochinteressant“, schnappte Janie empört. Dann zerrte sie Crystal zur Tür. „Dann machen wir den Shoppingtrip wohl ohne dich, Eden. Wir sehen uns beim Ball.“

    Mit diesen Worten, einem letzten eisigen Blick auf die beiden und ihrer erstaunten Freundin an der Hand verschwand Janie von der Bildfläche.

    „Also, die beiden hast du wohl ziemlich verärgert“, sagte Eden lachend, als die beiden Frauen die Türe hinter sich zuknallten. „Eine gute Geschichte, dass du mich mitnimmst. Mal sehen, ob es ihr zu peinlich ist, das zu erzählen.“

    „Geschichte? Ich lüge nie.“ Ihr zweifelnder Blick ließ ihn die Stirn runzeln. „Warum sollte ich nicht mit dir gehen?“

    Eden befreite sich aus seiner Umarmung, um wieder klar denken zu können.

    „Warum solltest du nicht mit mir gehen aus deren Perspektive? Oder aus meiner?“

    Sie musste mehrmals blinzeln, als sie Wut in seinen Augen zu erkennen glaubte, aber bevor sie mehr tun konnte, als sich schuldbewusst auf die Lippe zu beißen, war sein Blick schon wieder wie immer.

    „Fang mit ihrer Perspektive an, das scheint dir ja besonders wichtig zu sein.“

    „Oh nein“, erwiderte sie. „Es ist mir völlig egal, was die denken. Allerdings wird das Wer-ist-Cades-Favoritin-Thema jetzt wohl ganz schön angeheizt sein!“

    „Hast du ein Problem damit, wenn man deinen Namen mit meinem in Verbindung bringt?“

    „Es klingt eher so, als machst du dir Sorgen“, sagte sie und begann, die Kätzchen wieder einzufangen und in den Käfig zurückzusetzen und weiter aufzuräumen.

    „Und deine Perspektive?“

    „Meine?“, fragte sie und blickte kurz auf. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass das Gerücht, dass du bereits ein Date für den Ball hast, dir ganz gelegen kommt, weil es dir wahrscheinlich eine Menge lästiger Anfragen von Verehrerinnen vom Hals hält.“

    Er antwortete nicht und so räumte sie weiter auf. Sie machte ihren Rundgang durch alle Räume, warf überall noch einen Blick hinein und leerte dann die Mülleimer. Zwei Minuten später kam sie zurück. Cade stand noch immer mit verschränkten Armen im Raum.

    „Ich gehe mit dir zum Frühlingsball“, sagte er nur.

    „Ach bitte, das wirst du nicht tun. Das hast du nur gesagt, weil Janie sich so unmöglich aufgeführt hat. Das war eine typische Sullivan-Rettung.“

    Sein Blick verdunkelte sich.

    Eden versuchte, so zu tun, als wäre nichts los, aber unter seinem Blick wurden ihr die Knie weich.

    Wow.

    Für sie war Cade immer der charmante, unkomplizierte Typ von nebenan gewesen, der in seiner Navy-Uniform verdammt sexy aussah. Dennoch hatte sie ihn nie als Mitglied des Militärs wahrgenommen.

    Aber dieser Blick – er veränderte alle ihre Vorstellungen von ihm. Und ließ sie zittern.

    Nein, er war nicht einfach nur der nette Typ von nebenan. Da waren Dinge, die er getan haben musste und die er tun konnte, die weit über das hinaus gingen, was sie sich vorstellen konnte. Er war in diesem Augenblick nicht mehr nur der Junge, in den sie schon seit Ewigkeiten verknallt war.

    „Eine typische Rettung?“, wiederholte er. Seine Stimme war leise, tief und kühl. Als würde er sie plötzlich in einem ganz anderen Licht sehen.

    Aber das war Eden egal. Sie konnte und würde nicht weiter vorgeben, etwas zu sein, das sie nicht war. Sie wollte nicht mehr niedlich und süß und berechenbar sein, nur damit der Typ, in den sie schon ewig verknallt war, sie mochte. Verdammt, sie war nicht mehr in der achten Klasse und das hier war kein Spiel zwischen Kindern. Selbst wenn es um einen Tanz auf einem Ball ging.

    „Natürlich ist das ganze eine Cade-Sullivan-Rettungsaktion. Du warst noch nie mit einem Date beim Frühlingsball und nichts von dem, was du sagst, überzeugt mich davon, dass du das in diesem Jahr ändern willst. Janie und Crystal zum Schweigen zu bringen ist der einzige Grund dafür, dass du behauptet hast, mich zum Ball mitzunehmen“, erklärte sie und stellte verärgert fest, dass ihre Stimme ein wenig zitterte. Hoffentlich deutete er das als Wut und nicht als Zeichen dafür, wie verletzt sie war.

    „Das war kein Mist“, sagte er. „Ich wollte dich zum Ball mitnehmen.“

    Ihr Herz schlug schneller, aufgeregt und voller neu entfachter Hoffnung. Schnell zwang sie sich wieder zur Ruhe, denn weder sein Ton noch sein Gesichtsausdruck drückten Freude aus.

    „Warum?“, fragte sie. Sie war es müde, dass er sie bemitleidete. Jemand, den er nur beachtete, wenn er ihn retten konnte. Wenn er sie nicht als Frau wollte – als begehrenswerte, starke, ihm ebenbürtige Frau, sollte er einfach verschwinden.

    „Warum?“, wiederholte er und nun waren ihm Frustration und Ärger deutlich ins Gesicht geschrieben.

    „Ja“, erwiderte sie herausfordernd und hob die Hände fragend in die Luft. „Warum.“

    Cade schien zu einem Entschluss zu kommen.

    „Was …“, begann sie, als er mit schnellem Schritt auf sie zutrat.

    Bevor sie reagieren konnte, hatte er seinen Arm um sie gelegt und sie hochgehoben. Er zog sie dicht an sich und beugte sein Gesicht zu ihrem herab.

    „Darum“, flüsterte er und presste seine Lippen auf ihre.

    Edens Widerstand brach. Mit einem leisen Seufzen gab sie sich dem Kuss hin.

    Er schmeckte so gut.

    Und er wollte sie.

    Sie wollte ihn.

    Und mit einem Mal hatte sie furchtbare Angst davor, sich in ihn zu verlieben.

9. KAPITEL

    „Tja“, sagte Eden atemlos. „Das ist natürlich eine gute Begründung für eine ganze Menge Dinge. Aber bist du dir sicher, dass du sie in der Öffentlichkeit tun willst? Denn nichts ist öffentlichkeitswirksamer als der Frühlingsball.“

    Cade stopfte die Hände in die Taschen, um Eden nicht wieder zu packen.

    Was zur Hölle machte er hier? Er wollte sie ja sehen. Aber dafür gab es Gründe, dringende Gründe. Er musste ihr von den Schulden ihrer Mutter bei seinem Vater erzählen. Und außerdem wollte er sie bitten, ein Haustier für seine Großmutter zu finden. Und dann hatte er nichts Besseres zu tun, als herzukommen, große Ankündigungen zu machen und sie zu küssen wie ein Seemann auf Landgang.

    Er wusste, was er zu tun hatte.

    In den vergangenen vier Tagen hatte er sich eine Strategie zurechtgelegt. Sie bestand darin, Ocean Point genau so zu verlassen wie immer. Ohne Verpflichtungen oder gebrochene Herzen.

    Aber Eden machte es ihm so schwer.

    Sie war humorvoll und niedlich und gab ihm das Gefühl, dass er sich nur vom Boden abstoßen müsse, um loszufliegen.

    Wenn er sich nicht zu hundert Prozent dem Militär und seiner Karriere als SEAL verschrieben hätte, wäre sie das Mädchen, mit dem er alt werden würde.

    „Willst du etwa nicht mit mir zum Ball gehen?“, fragte er.

    „Ich meine nur, dass ich es für keine gute Idee halte“, erwiderte sie vorsichtig. „Das ist mehr, als wenn zwei Freunde etwas trinken gehen, weißt du? Wenn wir da gemeinsam hingehen, zum wichtigsten Event in Ocean Point, ist das ein Statement.“

    „Und was ist das hier?“, fragte er und gab sich dem Drang hin, sie an sich zu ziehen, und küsste sie erneut.

    Er konnte einfach nicht genug von ihr bekommen.

    Er wollte sie so sehr, dass nichts anderes mehr wichtig war.

    „Warte“, flüsterte sie, ihn noch immer küssend.

    „Nein.“

    Mit seinen Händen umfasste er ihre Hüfte und strich ihre Taille entlang bis zu ihren Brüsten. Er stöhnte auf, als er sie packte und umschloss.

    Er trat einen Schritt näher an sie, sodass sie spüren konnte, wie hart er geworden war. Ihr leises Aufstöhnen raubte ihm kurz die Besinnung, dann ließ er eine Hand zu ihrer Taille wandern, um ihr T-Shirt hochzuziehen.

    Aber bevor er ihre Haut berühren konnte, hielt sie ihn zurück. Sie zog ihren Mund von seinem, starrte ihn einen Moment lang fast ungläubig an und seufzte bedauernd.

    „Ich kann nicht. Nicht hier. Hier arbeite ich. Ich …“

    Bevor sie weiterreden konnte, öffnete sich die Eingangstür zu ihrer Praxis und ein paar Frauen mit einer Gruppe von Kindern kamen herein, begleitet von der Ziege.

    Kaum hatten sie den Raum betreten, blieben sie mit schockierten Gesichtern stehen – man konnte die Gedankenmühlen in ihren Köpfen geradezu mahlen sehen.

    „Hallo Eden“, sagte schließlich eine der Frauen. Die anderen murmelten ebenfalls Begrüßungen. „Wir sind wegen des Landjugend-Treffens hier, nochmals vielen lieben Dank, dass wir dein Hinterzimmer nutzen können.“

    „Klar.“ Eden sah sie einen Moment lang leicht verwirrt an, dann wies sie in Richtung einer großen Doppeltür. „Für euer Treffen ist alles vorbereitet. Schließt einfach ab, wenn ihr geht.“

    Die Frauen warfen den beiden noch einige neugierige Blicke zu, wagten es aber nicht, Fragen zu stellen, sondern trieben eilig ihre Kinder in den Raum.

    „Bis wann geht dieses Treffen?“, fragte Cade. Er konnte seine Leidenschaft kaum zügeln. Die Vorstellung, auf Eden warten zu müssen, gefiel ihm nicht.

    „Das Landjugend-Treffen?“ Eden sah der Gruppe hinterher, die eben noch die Ziege in den Raum ließ, dann warf sie einen Blick auf ihre Uhr. „Die werden so gegen halb fünf fertig sein.“

    „Die?“

    „Die kriegen das alleine hin.“, sagte sie.

    „Du musst also nicht hierbleiben?“

    „Ich bleibe eigentlich nie, nein.“

    „Dann lass uns verschwinden“, schlug er vor, nahm ihre Hand und zog sie zum Ausgang.

    „Wie wäre es mit einem Spaziergang?“, schlug Eden vor, als sie draußen waren. Die Angst, sich zu sehr auf Cade einzulassen, wuchs weiter in ihr. Sie deutete auf den kleinen Wanderweg, der zwischen ihren Grundstücken entlangführte. „Wir könnten zum See gehen, das ist ein schöner Weg.“

    „Du möchtest zum See?“, fragte er. Erst, als sie die Leidenschaft in seinen Augen auflodern sah, erinnerte sie sich. Hätte er ihre Hand nicht in seiner gehalten, hätte sie sich damit vor den Kopf geschlagen. Der See war sein Ort. Sexuelle Abenteuer, aufregende Alltagsfluchten, viele Erinnerungen. Sie wusste das. Sie hatte so oft davon geträumt – ihr Vorschlag musste direkt aus ihrem Unterbewusstsein gekommen sein.

    Eden bis die Zähne zusammen, in ihrem Bauch tobten Schmetterlinge. Es war so weit. Ihr einziger Geburtstagswunsch seit Jahren würde jetzt wahr werden. Sie musste es nur zulassen.

    „Bist du dir sicher, dass du an den See willst?“, fragte er erneut. „Dein letzter Besuch dort verlief doch ziemlich unglücklich, oder?“

    „Wie bitte?“ Was meinte er?

    „Vor zwei Jahren musste ich dich dort retten, erinnerst du dich? Kenny Phillips wälzte sich nackt im Gebüsch – wahrscheinlich versuchte er, dir jede Lust auf Sex für immer auszutreiben.“

    Eden lachte auf.

    „Und woher willst du wissen, dass damals nicht ich ihm für immer jede Lust auf Sex genommen habe?“, fragte sie und sprach damit aus, was seitdem hinter ihrem Rücken gemunkelt wurde. „Es heißt, dass er seitdem nicht mehr derselbe ist, wenn er es tun will.“

    Cade zuckte mit den Schultern und hielt sie fester, als er ihr über einen auf dem Weg liegenden Baumstamm half. „Ich verstehe nicht, was du in ihm gesehen hast, aber soweit ich mich erinnern kann, war Kenny noch nie ein richtiger Macher. Er war bei allem immer die Nummer zwei; Ersatzmann beim Baseball, Vertreter des Klassensprechers – du weißt schon. Der Typ, der es nie voll und ganz schaffte.“

    Eden presste ihre Lippen zusammen, um nicht direkt auszuplaudern, dass diese Einschätzung eins zu eins auf Kennys sexuelles Können übertragbar war. Sie hatte dem armen Kerl den Fuß gebrochen und auch nach all der Zeit wäre es immer noch ziemlich gemein, ihn nun auch noch dermaßen bloßzustellen.

    „Ich kann noch immer nicht glauben, dass du vor zwei Jahren genau in dem Moment bei uns aufgetaucht bist“, sagte sie stattdessen. Sie wusste damals nicht, dass Cade zu Hause war, und hatte den Ort für ihr Rendezvous mit Kenny ganz bestimmt nicht deshalb ausgewählt, damit er sie überraschen konnte. „Ganz ehrlich, wie hoch konnte die Wahrscheinlichkeit sein?“

    „Ich würde sagen, sehr hoch, gemessen daran, dass du doch mein – wie hast du es genannt? Mein Routine-Rettungs-Opfer bist.“

    „Ich meinte das ja gar nicht so negativ, wie es jetzt klingt“, sagte sie leise, während er sie vom Pfad durch das wilde Unkraut in Richtung See zog. „Ich schätze es sehr, dass du immer vor Ort bist, um mich aus all diesen Situationen zu retten. Oder um dich für mich einzusetzen, wenn mich jemand bedrängt.“

    „Sprichst du vom Frühlingsball?“

    „Das war eine liebe Geste von dir“, sagte sie ernst. „Aber es wird dich in eine unmögliche Situation bringen – ich danke dir deine viele Hilfe schlecht.“

    Bei ihren Worten verzog er das Gesicht. Aber noch bevor er etwas sagen konnte, traten sie aus dem Dickicht hervor und befanden sich auf einer Lichtung direkt am See.

    Eden spürte, wie sie von sinnlicher Energie plötzlich wie elektrisiert war. Hier war es wunderschön. Warme Erdtöne mischten sich mit dem Türkis des Wassers. Felsen, die ihr bis zur Hüfte gingen und die seit Hunderten von Jahren vom Wetter geformt wurden, umgaben sie wie ein Schutzwall. Ein paar Sonnenstrahlen brachen durch die Blätter der Bäume und ließen das kühle Wasser sanft Funkeln.

    „Du warst diejenige, der meine Ankündigung unangenehm zu sein schien. Es nervt zwar, Inhalt des ganzen Geredes zu sein, aber ich verstehe nicht, warum du da nicht einfach drüber stehen kannst. Warum ist es dir wichtig, was eine eingebildete Kuh wie Janie denkt?“

    „Meine Familie hat Ocean Point mitgegründet. Sowohl seitens meiner Mutter wie auch meines Vaters gehörten sie von Anfang an zu den wichtigsten Mitgliedern der Gemeinde, ob es um den Aufbau der Bibliothek ging oder darum, Gesetze zu formulieren. Mein Urgroßvater hat zum Beispiel das Land gestellt, auf dem der Country-Club gebaut ist. Das sind alles Gründe, warum ich dazugehöre.“

    „Kannst du dir vorstellen, das alles hinter dir zu lassen?“

    Wie bitte? Eden blinzelte und versuchte, ihn zu verstehen. „Ich kann doch Ocean Point nicht verlassen.“

    „Warum nicht?“

    „Weil es mein Zuhause ist.“

    Er hob nur eine Braue und ihr Magen zog sich ängstlich zusammen. Ihr Leben verlief alles in allem nicht genau so, wie sie es sich wünschte, aber sie hatte schon immer hier gelebt. Sie mochte nicht zu hundert Prozent dazugehören, aber immerhin hatte sie mit ihrem Familienanwesen einen sicheren Standort.

    „Überall gibt es bestimmte Regeln und Gesetzmäßigkeiten“, sagte sie und zuckte mit den Schultern. „Aber hier kenne ich die Mitspieler und weiß, wie ich mit den Regeln umgehen muss. Und hier gibt es Dinge, die den ganzen Aufwand wert sind.“

    „Und welche Dinge meinst du?“

    Sie hielt inne, als sie bemerkte, dass er die Frage ernst meinte. Für ihn schien die Stadt wirklich keine Reize mehr zu haben.

    „Zum Beispiel, dass man jeden kennt, dass man mit allen schon seit Jahren irgendwie verbandelt ist. Nicht nur seit dem Kindergarten, sondern schon seit Generationen. Oder auch die Vertrautheit der meisten Orte. Man weiß, wo man am Samstag das beste Steak essen oder im Sommer besonders schön tanzen gehen kann.“ Sie zeigte auf den See. „Man kennt die speziellen Orte.“

    Wie erhofft schmunzelte er bei dem letzten Satz und der Ärger verschwand aus seinem Blick.

    „Was du nicht sagst“, sagte er und drehte sich zu ihr um. Er hob die Hand und fuhr mit den Fingern zärtlich über ihre Wange und strich ihr das Haar aus dem Gesicht, dann beugte er sich vor und berührte mit den Lippen sanft ihren Wangenknochen.

    Sein Blick war von einer Intensität, die sie erschauern ließ. Als suche er ihre Seele. Abwägend, abwartend. Dann fuhr er mit den Händen in ihr dichtes Haar und legte seinen Mund auf ihren.

    Seine Lippen bedeckten ihre küssend und bevor sie ihn richtig schmecken konnte, wanderte sein Mund mit sanften Küssen über ihre Wangen, ihren Hals entlang.

    Wie schon zuvor setzte ihr Verstand aus und die Leidenschaft übernahm das Kommando. Sie fuhr mit den Fingern die starken Muskeln seiner Schultern entlang, seinen Rücken hinab und zu seinem festen Hintern. Sein Körper war ein Kunstwerk. Eines, das sie diesmal voll und ganz wahrnehmen wollte. Kennenlernen, erkunden und genießen.

    Cades Küsse wanderten ihren Ausschnitt entlang, sanft und zart. Er strich mit den Händen ihre Seiten hinab und zog ihr das Shirt aus der Jeans. Er glitt unter den Stoff und tastete sich behutsam, zärtlich, ihren Bauch hinauf zu ihrem BH. Die Berührung ließ sie erzittern und leise aufstöhnen.

    Sie stand lichterloh in Flammen, jeder Nerv in ihr vibrierte in Vorfreude auf die nächste Berührung.

    Nun packte auch sie sein Hemd und zog es aus seiner Hose. Sie strich mit den Fingerspitzen über seinen Rücken, wanderte die Muskeln entlang, an seinem Brustkorb vorbei und nach vorne zu seinem Bauch. Cade sog scharf die Luft ein, als sie der Spur feiner Haare von seinem Bauchnabel aus nach unten folgte.

    Sie stöhnte erneut auf, als er ihre nackten Brüste umfasste. Wann hatte er ihren BH geöffnet? Mit kreisenden Bewegungen massierte er sie, strich sanft mit den Fingerkuppen über ihre Nippel.

    Blitzschnell zog er ihr das Shirt über den Kopf, warf den BH zur Seite und umfasste ihre Taille, um sie hochzuheben.

    Seine dunkelgrünen Augen glühten, sein Blick war voller Lust. Doch Eden brauchte mehr, wollte, dass er bei ihrem Anblick den Verstand verlor. Sie öffnete den Knopf ihrer Jeans und zog sie hinunter. Nackt bis auf die Unterhose erkannte sie, dass er sich kaum noch zügeln konnte.

    Sein Stöhnen vibrierte auf ihrer Haut, als er seine Lippen über ihre Brüste zu ihren Nippeln wandern ließ. Er saugte daran, abwechselnd sanft und fest. Ihr Körper reagierte sofort. Sie wurde heiß und feucht. Es lag etwas unglaublich Erotisches darin, seinen Berührungen so völlig ergeben zu sein. Sie hatte beinahe das Gefühl, zu schweben.

    Als sie zärtlich biss, bohrten sie die Finger in seine Schultern. Sie stieß einen lustvollen kleinen Schrei aus.

    Er hielt inne. Seine Hände umfassten sie noch einmal fest, dann ließ er sie los. Seine Kleidung lag so schnell neben ihnen im Gras, dass sie sich wunderte, wann er sie ausgezogen hatte.

    Und noch bevor er sie packen oder sich anders die Kontrolle zurückholen konnte, ging sie vor ihm auf die Knie. Sie glitt mit den Händen seine Beine hinauf und umfasste seinen Hintern. Zugleich beugte sie sich vor und blies sanft auf die Spitze seiner Erektion.

    Er stöhnte.

    Dann ließ sie ihre Zunge über seine Spitze gleiten, umschloss sie und begann, sanft zu saugen.

    Er grub die Finger in ihr Haar und umfasste ihren Kopf, als würde er fürchten, dass sie sich von ihm wegbewegen könnte.

    Sie glitt mit den Lippen einmal an ihm herab, nahm ihn wieder auf und führte ihn tiefer in ihren Mund, bevor sie wieder die Spitze umschloss. Das Wiederholte sie wieder und wieder, bis Cade laut stöhnte und seine Knie ihn kaum noch halten konnten.

    Mit einem leisen Ächzen stoppte er ihre Bewegung und suchte nach seiner Hose, seinem Portemonnaie, und zog ein Kondom heraus.

    „Würdest du …?“, sagte er und reichte es ihr.

    „Mit Vergnügen.“

    „Du bist unglaublich“, stieß er mit einer Mischung aus Lachen und Stöhnen hervor. Er beugte sich zu ihr, gab ihr einen Kuss und legte sich neben sie ins Gras. Seine Augen wanderten über ihren Körper, während sie sich auf ihn setzte. Er umfasste ihre Brüste.

    Eden wollte ihn mit jeder Faser. Sie stützte sich auf seiner Brust ab, beugte sich zu ihm hinunter und küsste ihn. Dann ließ sie sich langsam auf ihn sinken.

    Er füllte sie aus.

    Als wären sie füreinander gemacht, nahm ihr Körper ihn in sich auf. Für eine Sekunde konnte Eden sich nicht bewegen. Konnte nur fühlen.

    Cade stöhnte.

    Behutsam hob sie ihre Hüfte. Dann, mit einer winzigen kreisenden Bewegung, ließ sie sich wieder auf ihm nieder, so nah und so fest sie nur konnte.

    Cades Kehle entwich ein tiefer, animalischer Laut.

    Eden wiederholte die Bewegung. Schneller, immer schneller. Sie wollte ihn ganz und gar in sich aufnehmen, nichts anderes zählte mehr für sie.

    Sie blickte ihm ins Gesicht und sah, wie sein Blick sich verklärte. Als wäre er von ihr fasziniert, beinahe besessen.

    Allein dieser Gedanke jagte beinahe einen Orgasmus durch ihren Körper.

    Nie zuvor hatte sie so viel Sinnlichkeit gespürt. Sie bewegte sich schneller. Ihr Orgasmus baute sich auf, dicht unter ihrem Nabel, langsam, kraftvoll, zehrend.

    Sie legte den Kopf in den Nacken und überließ sich dem Rhythmus ihrer Bewegungen. Ihr wild schlagendes Herz gab den Rhythmus an. Bumm, bummbumm.

    Sie krallte sich in Cades Schultern. Seine Hände massierten ihre Brüste im selben Takt, immer kraftvoller. Das lustvolle Ziehen in ihren Lenden weitete sich aus wie die Wellen in einem See. Und dann kam sie.

    Eden explodierte. Sie schrie die Wogen der Lust hinaus, die sie durchzuckten, bog den Rücken durch, machte sich lang und steif, und presste ihr Becken Cade mit aller Kraft entgegen. Er folgte ihr mit einem durchdringenden Laut, der aus seinem tiefsten Inneren zu kommen schien, und sie spürte sein Zucken in ihr, mit dem er sie erneut zum Stöhnen brachte.

    Wie klare Blitze durchfuhr es sie und löste sie von der Welt. Nichts um sie herum schien sie noch zu erreichen.

    „Mehr“, flüsterte sie und ließ sich auf ihn niedersinken, küsste ihn sanft auf die Wange und bedeckte sein Gesicht mit vielen kleinen Küssen. „Du schmeckst so gut.“

    „Nimm dir, was du willst“, sagte er, und seine Stimme klang so befriedigt, wie der Anblick seines wunderschönen Gesichts es versprach.

10. KAPITEL

    Cade erwachte vom Vibrieren des Handys neben ihm. Mit schläfrigen Augen las er die SMS.

    Hast du das Geld?

    Sein Vater war wirklich eine Plage.

    Cade wollte ihm am liebsten schreiben, dass die Schulden nicht Edens waren und dass sie sie nicht zurückzuzahlen hatte. Dass Robert selbst schuld war, wenn er Eleanor Geld lieh, und dass es dementsprechend auch sein Problem war, das Geld wiederzubekommen. Und er nicht sein verdammter Geldeintreiber war.

    Aber er schrieb nichts dergleichen.

    Weil nichts davon einen Unterschied machen würde – sobald er Robert das alles gesagt hätte, würde er sich nur selbst direkt auf Eden stürzen.

    Dabei schlug sie sich fantastisch. Ihre Praxis lief immer besser und daneben zahlte sie kontinuierlich das Bank-Darlehen ab, auf dem ihre Mutter sie sitzen gelassen hatte. Eine weitere Belastung wäre das Letzte, was sie gebrauchen konnte. Und nachdem er eineinhalb Wochen lang vergeblich versucht hatte, Eleanor selbst zu erreichen, war es Zeit für Plan B.

    Cade warf einen Blick zum Badezimmer. Das Wasser der Dusche lief nicht mehr. Eden musste also jeden Augenblick herauskommen. Er atmete tief durch und schaffte Tatsachen – wie er es als SEAL gewohnt war.

    Dein Scheck ist morgen da.

    Cade warf das Handy auf den Nachttisch.

    Auf dem Scheck würde sein Name stehen, nicht Edens oder Eleanors. Robert würde damit zurechtkommen müssen. Und wenn Cade Eleanor endlich aufgetrieben hatte, würde sie einfach ihm das Geld zurückzahlen müssen.

    Er klopfte sich gedanklich selbst auf die Schulter. Alles bestens, alles geklärt.

    Abgesehen von der klitzekleinen Kleinigkeit, dass er Eden vielleicht endlich von alldem erzählen sollte.

    Aber was würde das nützen? Es würde Eden ärgern, ihr mehr Sorgen und Schuldgefühle machen und seine letzten Tage mit ihr ruinieren, bevor er auf seinen Posten zurückmusste.

    Er schloss die Augen, atmete erneut tief durch und konzentrierte sich auf das Jetzt.

    Er würde es ihr später erzählen, nachdem sie wunderbaren Sex gehabt hatten.

    Und dann waren es nur noch vier Tage, bis er zurück nach San Diego musste.

    Er war noch niemals so ungern zurück zur Basis gefahren. Und das lag nicht allein an der Wahnsinns-Frau, die gleich zu ihm ins Bett kommen würde – auch wenn sie eine große Rolle dabei spielte.

    Eine weitere Rolle spielten seine Albträume. Das schmerzhafte Gefühl, das ihn beim Gedanken an Phil durchfuhr, die Sehnsucht nach der alten Zeit. Die Zweifel an sich selbst, an seiner Fähigkeit, die Truppe zu führen, und an seinen Entscheidungen. Cade war sich nicht mehr sicher, ob er seiner Aufgabe noch gewachsen war. Er wusste nicht mehr, ob er noch SEAL sein konnte.

    „Na?“ Eden fühlte sich nach der Dusche erfrischt und sexy und setzte sich mit übereinandergeschlagenen Beinen zu Cade auf das Bett. „Möchtest du mir nicht irgendetwas sagen?“

    Er öffnete nur ein Auge und sah sie kurz und prüfend an. Sie musste sich zusammenreißen, um nicht auf der Stelle loszukichern, aber sie schaffte es, ihm einen erwartungsvollen Blick zuzuwerfen.

    „Ich könnte sagen, dass ich mich sehr auf richtig guten Sex freue, bevor der Tag zu Ende geht.“

    „Nein, richtig guter Sex ist nicht drin – wenn, dann gibt es hier nur fantastischen Sex“, korrigierte Eden ihn übermütig. Dann sah sie ihn mit einem kritischen Blick an. „Außerdem konntest du dich hinlegen, als ich heute Nachmittag Patienten zu versorgen hatte – ich denke also, dass dein Schlafdefizit gar nicht so groß sein kann.“

    Eden wusste noch nicht genau, wie sie mit ihrem neuen Alltag umgehen sollte. Sie wusste nur, dass sie dieses Leben in vollen Zügen genoss. Seit sie sich am See geliebt hatten, war Cade irgendwie bei ihr eingezogen. Irgendwie, weil keiner von beiden ein Wort darüber verlor. Aber seine Sachen hingen in ihrem Schrank, wo sie Platz für ihn geschaffen hatte. Seine Zahnbürste stand neben ihrer im Bad. Und die letzten drei Abende hatte er sie nach ihren langen Arbeitstagen zu Hause mit Abendessen erwartet – die Zeitung lesend und zufriedener, als sie ihn jemals gesehen hatte.

    Ihre Praxis lief bestens, ihr Liebesleben war bombastisch und ihre sozialen Kontakte … es war unfassbar! Mit einem Mal war sie das beliebteste Mädchen der Stadt. Sie wurde aufgefordert, diversen Komitees beizutreten, zu Lunch-Verabredungen eingeladen und erst gestern hatte Crystal sich gemeldet, um nach ein wenig Smalltalk zu fragen, ob sie die Kätzchen bei sich aufnehmen dürfte.

    Es war, als gehörte sie mit einem Mal dazu.

    Und alles nur wegen Cade.

    „Okay“, sagte ihr nackter Held. „Was meintest du eben, ob ich dir was zu sagen hätte?“

    „Deine Großmutter“, sagte Eden und lachte hell. „Du hast sie doch heute getroffen, oder? Wie geht es ihr mit Alfie?“

    „Oh ja, sie ist total verknallt in den Hund“, gab er zu. „Sie war gerade dabei, für ihn zu kochen und Möhren zu pürieren, als ich vorbeikam.“

    „Sehr gut, Alfie ist ja schon ein alter Herr.“ Eden sah ihn prüfend an. „Was ist los – bist du etwa eifersüchtig auf ihn?“

    „Großmutter hat einen Koch, aber sie besteht darauf, selbst für Alfie zu kochen. Ich glaube, für mich hat sie kein Essen mehr gemacht, seit ich zwei Jahre alt war“, grummelte er.

    „Du bist wirklich eifersüchtig“, lachte sie.

    „Nur auf die Zeit, die du ohne mich verbringst“, gab er zu.

    „Ich bin ja jetzt bei dir“, sagte sie.

    „Das bist du.“ Mit einer fließenden Bewegung rollte er sich zur Seite und nahm sie mit sich, bis er über ihr war.

    „Lass uns am Wochenende einfach verschwinden“, schlug er vor und vergrub sein Gesicht an ihrem Hals. „Nur wir zwei. Wohin du willst. Tanzen oder eine Ballonfahrt in den Weinbergen. Was du willst.“

    „Wir können nicht“, antwortete sie. „Dieses Wochenende ist der Frühlingsball, hast du das vergessen?“

    „Den können wir doch ausfallen lassen.“

    „Deine Großmutter würde uns dafür beide umbringen.“

    Cade gab einen missmutigen Ton von sich, der Eden zum Zweifeln brachte. Was war bloß mit ihr. Hatte sie das nötig. Aber ja. Wenn sie in sich hineinhorchte, wusste sie:

    Sosehr ihr die Vorstellung gefiel, als Paar einen Ausflug zu machen, sosehr wollte sie beim wichtigsten und pompösesten Event des Jahres an der Seite von Cade Sullivan auftauchen. An der Seite des beliebtesten Mannes weit und breit. Was blieb ihr sonst, sobald Cade zurückfuhr?

    Sie würde wundervolle Erinnerungen haben. Sie würde Teil der Clique werden. Sie würde genug Patienten haben, um erst den Kredit ihrer Mutter abbezahlen und sich dann eine gesicherte Zukunft aufbauen zu können.

    Das Einzige, was sie nicht haben würde, war Cade.

11. KAPITEL

    Eden war mittendrin. Der Frühlingsball. Ocean Points wichtigstes Event des Jahres. Nicht am Tresen aushelfend, nein.

    Eden trug ihr elegantestes Kleid, ihre höchsten Pumps und tanzte in den Armen des schönsten Mannes der Stadt.

    Sie fühlte sich wirklich wie verzaubert.

    Cade hingegen …

    Sie war sich sicher, dass sie ihn nie zuvor so unentspannt erlebt hatte. Beruhigend strich sie ihm über den Rücken und war erleichtert, als er sie dankbar anlächelte.

    Sie war hin- und hergerissen zwischen dem Genuss, den ihr der Ball bereitete, und dem drängenden Gefühl, Cade helfen zu wollen. Nach einem kurzen Zögern konnte sie jedoch nicht anders und hauchte Cade einen zärtlichen Kuss auf die Wange.

    „Catherine und das Komitee haben hier richtig gute Arbeit geleistet – aber vielleicht können wir uns ja so früh wie möglich davonstehlen? Nach Hause fahren, die Klamotten loswerden und mein neues Massageöl ausprobieren.“ Sie zwinkerte ihm zu.

    Im Laufe der vergangenen Woche hatte sie gelernt, seine Stimmungen zu lesen. Hinter seine charmante Fassade zu blicken und die winzigen Falten zu erkennen, die sich um seine Augen zogen, wenn er gestresst war.

    Und trotz ihres verlockenden Angebots blieben diese Falten, wo sie waren.

    „Das ist eine prima Idee – hätte ich meiner Großmutter nicht versprochen, die Auktion für die Veteranen anzukündigen.“

    „Dann verschwinden wir, sobald du damit fertig bist?“

    „Nicht eine Sekunde später.“

    Eden wurde bewusst, dass sie die paar Tänze, die sie noch genießen konnte, bewusst genießen musste. Sie schmiegte sich eng an Cade, seufzte und blickte sich im Raum um. Es war ein wunderschönes Ambiente. Überall schimmerte Kerzenlicht. Und alle waren so schön angezogen, so edel.

    Einige der Blicke, die auf sie gerichtet waren, zeigten ihr allerdings ganz eindeutig, dass die anderen Frauen nicht so edle Gedanken hatten wie Kleider. Sie und Cade waren zwar nicht die Einzigen auf der Tanzfläche – sie waren allerdings die Einzigen, auf die diverse Handykameras gerichtet waren. „Ignorier sie einfach. Wir sind hier, um zu tanzen und meiner Großmutter dabei zu helfen, einen Haufen Geld für Bedürftige einzunehmen“, sagte Cade. „Warum gehen wir nicht eben raus und schnappen frische Luft?“, flüsterte er mit rauer Stimme. Sie spürte seinen warmen Atem an ihrem Ohr, dann hauchte er einen Kuss auf ihre Wange.

    „Ein kleiner Spaziergang an der frischen Luft wäre schön“, stimmte sie zu. Sie würde sich sammeln können und vielleicht würden ein oder zwei Küsse von Cade sie daran erinnern, wie wundervoll der Abend war und dass sie ihn in Erinnerung halten musste.

    Warm und beruhigend schloss sich seine Hand um ihre, als er sie von der Tanzfläche führte. Sie hatten die halbe Strecke zu den Terrassentüren schon geschafft, als Cade langsamer wurde. Sie sah auf und blickte ihn fragend an.

    Sein Lächeln war verschwunden und die Anspannung wieder klar erkennbar. Eden folgte seinem Blick und konnte sich grade noch zurückhalten, nicht das Gesicht zu verziehen, als sie seinen Vater mit einem Glas Scotch und einer Zigarre in der Ecke sitzen sah.

    „Ich fürchte, dass ich ihn begrüßen muss“, sagte Cade mit tonloser Stimme.

    Edens Lächeln wackelte nicht, aber sie atmete tief durch, bevor sie antworten konnte. „Klar, wir sagen eben Hallo.“

    Er starrte sie an. „Du kommst mit?“

    „Schockiert dich das?“

    „Ja. Warum um alles in der Welt möchtest du mit ihm sprechen? Ich würde alles dafür tun, es nicht zu müssen.“ Er warf ihr einen missmutigen Blick zu.

    „Um dich moralisch zu unterstützen“, sagte sie nur und schob ihn in Richtung seines Vaters. „Komm schon, bring es hinter dich, dann können wir endlich raus.“

    Sie lächelte und schob ihn weiter. Weit kamen sie allerdings nicht, bevor sich ein Mann in Navy-Uniform vor ihnen aufbaute.

    „Onkel Seth“, sagte Cade schockiert. „Was machst du denn hier?“

    „Kann man nicht einfach mal vorbeikommen, um seinen Lieblingsneffen zu besuchen?“

    „Ich bin dein einziger Neffe.“

    „Dann sagen wir halt, dass ich sowieso in der Gegend war“, sagte der Ältere und sah Cade angespannt an, dann nickte er Eden kurz zu.

    Cade schüttelte den Kopf, als müsse er erst zu sich kommen, dann hob er Edens Hand, die er immer noch in seiner hielt. „Onkel Seth, das ist Eden Gillespie. Eden, mein Onkel, Captain Seth Borden.“

    „Captain?“ Eden lächelte herzlich und gab ihm die Hand. „Dienen Sie mit Cade?“

    „Wir sind zurzeit auf der gleichen Basis. Aber ich arbeite als Ausbilder. Etwas, das Cade wunderbar könnte. Ich hoffe sehr, dass er mein Angebot annimmt und selbst auch Ausbilder wird.“

    „Rekrutierst du jetzt auch?“, fragte Cade. Sein Lächeln war freundlich, aber sein Ton hatte eine gewisse Schärfe.

    „Nein, nein, ich interessiere mich nur für deine Zukunft.“ Seths Lächeln wurde zu einem besorgten Gesichtsausdruck, als er Cade mit einem prüfenden Blick betrachtete. „Man muss erkennen können, wann man etwas Neues beginnen sollte. Seine Optionen durchspielen.“

    Wovon zur Hölle spricht er, fragte Eden sich.

    „Eden, würdest du uns entschuldigen?“, fragte Cade, ohne den Blick von seinem Onkel abzuwenden.

    „Klar“, sagte sie und blickte von einem Mann zum anderen. „Ich mische mich ein wenig unters Volk. Schön, Sie kennengelernt zu haben.“

    Seth nickte nur abwesend und beide strebten sofort in Richtung der offenen Terrassentüre, als könnten sie es kaum erwarten, sich draußen zu raufen.

    Edens Herz raste, ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt.

    Cade war erwachsen. Und obwohl er Abende wie diesen hasste, war der Frühlingsball ja immerhin von seiner Großmutter organisiert – das würde ihn hoffentlich davon abhalten, hier eine Szene zu machen.

    Ganz sicher jedoch wollte er nicht, dass Eden sich in irgendeiner Art und Weise einmischte.

    Eden blickte sich suchend nach Cades Großmutter um. Wenn sie da rausgehen würde, brauchte sie Unterstützung.

    Da.

    Sie sah Catherine am anderen Ende des Raums stehen, wie sie die Gäste in ihrem Valentino-Kleid empfing, ein Diamantenkollier um den Hals und einen kleinen Hund auf dem Arm.

    Sie hatte Alfie mitgebracht! Es war schon bewundernswert, mit welcher Eleganz sie ihre eigenen Regeln brach und einen Hund auf den Ball mitbrachte.

    Sie hatte Catherine beinahe erreicht, als jemand ihren Namen rief. Sie erstarrte, als sie erkannte, dass es Robert war.

    „Sie haben nach mir gerufen?“, fragte sie mit einem freundlichen Lächeln, als sie auf seinen Tisch zuging, der etwas abseits des Trubels stand. Mit nur einem Fingerzeig schickte er seine Gesellschaft fort und machte so Platz für Eden.

    „Ich kann rufen, wen ich will – ich bin frisch operiert“, sagte er nur und kaute auf seiner Zigarre, die nicht angezündet war.

    Eden setzte sich neben ihn und tätschelte seine Hand beruhigend. „Sie rufen schon immer so. Aber Sie sind natürlich auch frisch operiert. Warum liegen Sie also nicht in Ihrem Bett und ruhen sich aus?“

    Sie konnte nicht anders. Sie wusste, dass Robert ein griesgrämiger alter Mann war, ein geiziger Geschäftsmann und sozial völlig unfähig. Und trotzdem mochte sie ihn, irgendwie. Vielleicht auch nur, weil seine Augen genauso grün waren wie Cades.

    „Ich habe hier Geschäftliches zu regeln“, sagte Robert und warf ihr einen kritischen Blick zu. Als hätte sie irgendetwas falsch gemacht. Eden fragte sich, was er wohl haben mochte.

    „Geschäftlich? Während des größten Events des Jahres?“ Eden bemerkte, dass sein Glas leer war, winkte nach einem der Kellner und formte mit den Lippen ihre Bestellung: „Wasser, bitte!

    „Während solcher Veranstaltungen werden mehr Geschäfte abgeschlossen als zu normalen Bürozeiten“, erklärte er und beugte sich mit gefalteten Händen nach vorn, als würde er ihr gleich den Beweis für seine These präsentieren.

    Eden überlegte, über welche Art Geschäfte er mit ihr reden wollte, und sah ihn fragend an.

    „Du und mein Sohn – ihr habt was miteinander, stimmt’s?“

    Eden konnte sich ein strahlendes Lächeln nicht verkneifen. Jetzt dachte selbst Cades Vater es.

    Das hatte doch etwas zu bedeuten, oder? Selbst wenn Cade in den kommenden Wochen wieder abreisen würde, hieß das alles ja vielleicht, dass es eine Zukunft für sie gab. Ganz vielleicht.

    Sie spürte Schmetterlinge im Bauch tanzen. Sie hatte sich nie erlaubt, einen Tag weiter als zu Cades Abreise zu denken.

    „Es ist schlimm genug, dass er jahrelang wegläuft, um den Helden zu spielen. Aber wenn er das jetzt auch noch aufgeben will? Wofür? Um ein Lehrer zu werden?“ Robert starrte in den Garten hinaus. Dann wanderte sein Blick zurück zu Eden. „Wenn er bei den SEALs aufhört, kann er auch nach Hause kommen und seinen Platz bei Sullivan Enterprises einnehmen. Sprich du mit ihm. Du kannst ihn davon überzeugen, zurückzukommen.“

    Bei den SEALs aufhören? Eden war schockiert. Wollte Cade wirklich die SEALs verlassen? Wie könnte er das zurücklassen? Hatte sein Onkel davon gesprochen?

    „Cade wird seine Karriere nicht meinetwegen abbrechen“, sagte sie.

    „Der Junge hat dir grade erst einen Scheck über zehntausend Dollar ausgestellt, Mädchen. Er wird auf dich hören. Aber du beeilst dich besser ein bisschen damit, er will nämlich schon in ein paar Tagen nach San Diego zurückfahren. Wenn du das zulässt, haben wir verloren.“

    Wie bitte?

    Er fuhr zurück? Diese Woche?

    Tränen schossen ihr in die Augen.

    Warum hatte er ihr nichts davon gesagt?

    Sie öffnete den Mund, um zu fragen, wann er fahren wollte. Dann schloss sie ihn wieder.

    Was zur Hölle hatte Robert mit einem Scheck über zehntausend Dollar gemeint?

    „Ich verstehe nicht.“ Perplex schüttelte sie den Kopf. Aber noch bevor sie fragen konnte, was er gemeint hatte, stellte der Kellner das Getränk für Robert ab.

    Ohne einen Blick darauf zu werfen, leerte Robert das Glas in einem Zug. Plötzlich färbte sich sein Gesicht dunkelrot und er begann wie wild zu husten. Er starrte auf das Glas, dann auf den Kellner. Der wiederum winkte völlig schockiert ab und wies auf Eden.

    „Alles ok?“, fragte sie und beeilte sich, ihm zu helfen. Aber Roberts Arzt am Nebentisch war schneller.

    „Das war doch nur Wasser“, rief sie. Sie fürchtete, einen erneuten Infarkt ausgelöst zu haben.

    Dr. Shaw warf ihr einen beruhigenden Blick zu. „Er hätte schon den ganzen Abend nur Wasser trinken sollen. Sein System reagiert jetzt nur geschockt auf etwas so Gesundes wie reines Wasser. Keine Sorge, es geht ihm gut. Er muss sich nur ein wenig ausruhen. Komm, Sullivan, wir ziehen uns in den Clubraum zurück, da kannst du dich etwas beruhigen.“

    Eden sah den beiden verwirrt hinterher. Ihr war schwindelig, es war eine Mischung aus Verlustgefühl und Schmerz, die ihr die Luft abschnürte. Das Leuchten ihres magischen Abends war verglüht. Sie wollte nur noch nach Hause.

    Sie hielt eine Hand auf ihren Bauch gepresst, um das aufsteigende Übelkeitsgefühl zu unterdrücken, und versuchte zu akzeptieren, dass das Bild, das alle von ihnen hatten, eine einzige Lüge war. Offensichtlich bedeutete das zwischen ihr und Cade ihm nichts.

    Sonst hätte er doch gesagt, dass sein Abschied kurz bevor stand.

    Sie musste Cade finden und ging in Richtung Garten.

    Auf halber Strecke baute sich eine Frau vor ihr auf und hielt ihr die Hand hin. „Hallo, ich bin Mia. Ich glaube, wir kennen uns noch gar nicht. Ich bin die Cousine von Crystal.“

    „Ähm, hallo.“ Eden lächelte sie kurz an und wollte sich schon davonstehlen, doch Mia sprach direkt weiter.

    „Das ist hier nicht der beste Ort, um Geschäftliches zu besprechen, ich weiß. Aber ich hatte gehofft, dass du vielleicht trotzdem einen Moment Zeit für mich hast?“

    „Ich hörte, dass auf Veranstaltungen wie dieser mehr Geschäfte abgeschlossen werden als in Büros“, murmelte Eden und zwang sich, ruhig stehen zu bleiben. Sie hatte überhaupt kein Interesse daran, noch mehr über Cades Heimlichkeiten zu erfahren.

    „Oh, keine Sorge, mein Anliegen ist schnell formuliert“, sagte Mia lachend und strich sich eine Strähne ihres vollen dunklen Haars hinters Ohr. „Ich wollte nur einen Termin mit dir ausmachen, um dich in deiner Praxis zu besuchen.“

    „ Praxis? Ja. Sicher. Was für ein Tier hast du?“

    „Bist du sonntags erreichbar?“, fragte Mia. „Ich wollte dir ehrlich gesagt etwas vorschlagen. Ich bin auch Tierärztin. Ich leite eine mobile Praxis von Fort Bragg aus und würde mit dir gern die Möglichkeit einer Zusammenarbeit besprechen.“

    Wow – Robert hatte wirklich recht gehabt. Eden blinzelte ein paar Mal und versuchte, das eben Gehörte zu verarbeiten. Eine Partnerin? Eine mobile Klinik? Sofort kamen ihr Dutzende Ideen in den Sinn. Ihr war klar, dass sie einen Moment brauchen würde, sie alle zu sortieren.

    „Warum kommst du nicht einfach morgen gegen acht zu mir und wir besprechen das?“

    Mias Augen blitzen auf. „Perfekt! Und falls du dich wunderst: Crystal schwärmt seit Tagen nur noch von ihren Kätzchen. Ich habe ja schon vorher nur Gutes über deine Arbeit gehört, aber eine persönliche Empfehlung ist halt etwas anderes.“

    „Eine persönliche Empfehlung?“ Eden lächelte. „Von Crystal? Danke.“

    „Toll. Also, bis morgen!“

    Mia verschwand wieder in der Menge und ließ Eden mit ihren Gedanken und Ängsten um Cade zurück. Wie konnte er nur einfach gehen? Hatte er es nicht bemerkt? Das zwischen ihnen war keine Rettung. Es war pure Magie.

    Sie presste ihre zitternden Handflächen auf ihren grummelnden Magen und versuchte, tief durchzuatmen und den Kloß in ihrem Hals zu verdrängen.

    Was für ein verdammt schlechter Zeitpunkt, um zu erkennen, dass sie ihn liebte.

12. KAPITEL

    „Du bist so still“, Cades Worte waren so sanft, dass sie über das Brummen des Motors kaum zu hören waren. Eden spürte, dass er sie betrachtete, aber sie war noch nicht bereit dazu, sich ihrer Frühlingsball-Erkenntnis zu stellen. „Habe ich etwas verpasst, als ich mit meinem Onkel draußen gesprochen habe?“

    Nur ihre Erkenntnis, dass sie ihn aus tiefstem Herzen liebte.

    „Nicht viel“, murmelte sie und löste den Blick endlich vom Seitenfenster, um ihn anzuschauen. Selbst im Profil, mit den Augen konzentriert auf die Straße vor ihnen gerichtet, war er der aufregendste Mann der ganzen Welt für sie.

    „Du wirkst etwas aufgewühlt.“

    Der aufregendste und nachbohrendste.

    „Ich bin nur …“ Verwirrt, verängstigt, besorgt, kurz vorm Verrücktwerden. „… überwältigt.“

    „Von dem Ball? Musstest du dir noch viel von den ganzen Klatschtanten anhören?“

    Zum allerersten Mal in ihrem Leben waren die anderen wirklich ihr kleinstes Problem. Nach ihrem Zusammenstoß mit Robert waren sie fast eine Art guter Ablenkung gewesen.

    Oh verdammt, Robert!

    „Ach ja, deinem Vater ging es nicht so gut“, sagte Eden zögerlich. „Er hatte so etwas wie einen Unfall, während wir sprachen.“

    „Wie meinst du das, eine Art Unfall?“ Er warf ihr schnell einen Blick zu. „Und warum habt ihr miteinander gesprochen? Was wollte er denn?“

    Warum klang Cade eher verärgert als besorgt? Eden runzelte die Stirn und setzte sich so, dass sie Cade besser beobachten konnte. Sie hatte auch die Sache mit dem Scheck nicht vergessen.

    „Deinem Vater geht es gut“, versicherte sie ihm, auch wenn ihn das gar nicht zu interessieren schien. „Dr. Shaw achtet schon auf ihn.“

    Mit grübelnd zusammengezogenen Augenbrauen bog Cade in Edens Einfahrt ein. Er parkte vor ihrem Haus, stieg aber nicht aus. „Das ist alles? Er hatte einen kleinen Unfall, sonst war nichts?“

    „Ja, das ist alles.“

    Sie wartete, bis die Anspannung langsam von ihm abfiel und er zögerlich die Hände vom Lenkrad löste. „Ach so. Und dann sagte er noch etwas von einem Scheck, den du für mich über zehntausend Dollar ausgestellt haben sollst.“

    Cade fluchte lautlos und wurde erst bleich, dann rot.

    „Ich habe ihm gesagt, dass ich mich um die Sache gekümmert habe“, sagte er wütend. „Was zur Hölle. Denkt er, so ein Ball ist der richtige Ort, dir von den Schulden zu erzählen, die deine Mutter bei ihm hat?“

    Mit einem Mal begann Edens Herz zu rasen und sie bekam keine Luft mehr.

    „Im Ernst?“, fragte sie, die Stimme kaum mehr ein Flüstern. Ihre Mutter hatte noch einen Kredit aufgenommen? Was kam da noch?

    Wut, Scham und die Anstrengung, nicht sofort loszuschreien, ließen ihren Kopf pochen.

    „Sagt mir eigentlich niemand mehr irgendwas?“, zischte sie. „Hängt da ein Schild über meinem Kopf, auf dem steht, dass ich unfähig bin, mit der Wahrheit umzugehen? Ist irgendwie an alle ein Hinweis verschickt worden, dass man mich wie einen Trottel behandeln soll?“

    „Du kennst Eleanor doch gut genug“, sagte Cade entschuldigend und seine Stimme überschlug sich beinahe, als er schnell weitersprach. „Sie ist unzuverlässig, aber ich bin mir sicher, dass sie vorhatte, sich sobald wie möglich um alles zu kümmern. Niemand hält dich für einen Trottel.“

    „Ach nein? Und warum hast du mir dann nichts von diesen Schulden erzählt?“

    Eden wartete nicht auf Cades Entschuldigung. Sie war plötzlich so wütend, dass sie die Tür aufstieß und aus dem Wagen sprang. In Abendgarderobe vor ihrer Veranda auf und ab zu laufen beruhigte sie allerdings auch nicht, also stapfte sie in Richtung der großen Wiese, auf der sie sich austoben konnte.

    „Warte doch mal“, sagte Cade, als er sie einholte. Dass er so schnell bei ihr war, irritierte sie. Sie wollte, dass er ihr hinterherlaufen musste, stattdessen hatte er sie mit wenigen Schritten eingeholt.

    „Du gibst nicht mir die Schuld, oder?“

    „Dafür, dass du mir nichts über meine Finanzsituation sagst? Und mich nicht mal gewarnt hast? Dass du hinter meinem Rücken einen Zehntausend-Dollar-Scheck für mich ausstellst?“ Eden blieb stehen. „Dafür, dass du mich freikaufst, ohne mir zuzutrauen, die Situation selbst zu regeln?“

    „Du hast sowieso schon so viel Ärger mit dem ersten Kredit und dein Geschäft zum Laufen zu bringen.“ Eine Sekunde lang sah es so aus, als wolle er sich verteidigen, als läge ihm noch ein Argument auf der Zunge. Doch dann hob er die Hände, als würde er aufgeben. „Ich wollte nur helfen.“

    Edens Herz, das immer noch unter dem Schock litt, plötzlich verliebt zu sein, schien ein Winseln von sich zu geben.

    Wie süß er war.

    Sie konnte nicht widerstehen und streckte die Hände aus. Sie umfasste sein Gesicht zärtlich mit den Handflächen, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf den Mund.

    „Du bist wirklich der süßeste Mann der Welt“, erklärte sie und liebte ihn in diesem Moment mehr als je zuvor. „Aber du tust das jedes Mal, Cade. Du behandelst mich, als käme ich alleine nicht zurecht. Ich bin aber keine dauernde Notfallsituation, kein ewiges Opfer, um deinen Heldenstatus aufrechtzuerhalten.“

    „Ich will gar keinen Heldenstatus aufrechterhalten“, grummelte er. „Und du bist ganz bestimmt kein Opfer.“

    „Hmm. Lass uns mal sehen. Wir haben drei Rettungen aus Bäumen, eine Einladung zum Frühlingsball, zwei schreckliche Dates, aus denen du mich erlöst hast, und die Sache mit Kenny und seinem Fuß“, zählte Eden auf. „Soll ich weitermachen?“

    Cade stand in seiner weißen Navy-Ausgehuniform vor ihr im Mondlicht und sah aus, als hätte sie ihm gerade die Hölle heiß gemacht, weil er ihre Kätzchen aus einem brennenden Gebäude gerettet hatte.

    „Ich war manchmal für dich da. Aber ich habe dich nie als Opfer gesehen.“

    „Du hast mir nicht mal gesagt, dass du in ein paar Tagen abreist“, schoss es aus ihr heraus. Sie schlug sich augenblicklich die Hände vor den Mund. Warum hatte sie das gesagt? Sie hatte allen Grund, wütend zu sein. Aber warum zeigte sie ihm ihre Trauer über seine baldige Abreise so direkt?

    „Woher weißt du das?“

    Wut und Ärger waren aus seiner Stimme verschwunden. Stattdessen klang er traurig. Vielleicht sogar müde.

    „Spielt das eine Rolle? Warum hast du es mir nicht gesagt?“

    Er zuckte mit den Schultern. „Ich wollte dich nicht unnötig aufregen.“

    „Eine weitere Rettungsaktion?“, flüsterte sie. Am liebsten hätte sie geweint. Und wieder versuchte er, sie zu retten. Sogar vor sich selbst. War sie in seinen Augen so bedürftig? So bemitleidenswert?

    „Komm mit nach San Diego“, sagte er plötzlich.

    Eden hatte so mit ihren Tränen zu kämpfen, dass sie ihn erst nicht richtig verstand. Dann runzelte sie die Stirn und schüttelte den Kopf. „Wie bitte? Soll ich dich besuchen? Solltest du nicht erst mal zurückfahren und sehen, wo du als Nächstes stationiert wirst?“

    „Ich denke über eine Versetzung nach. Weg von den SEALs, hin zum Ausbilderprogramm. Ich würde ein richtiger Schleifer werden und der nächsten SEAL-Generation das Leben zur Hölle machen. Dann müsste ich auch nicht mehr reisen.“ Er zögerte, seinem Gesicht waren seine Zweifel anzusehen. Dann zuckte er mit den Schultern. „Vielleicht könnte ich eine Wohnung bekommen, anstatt weiterhin von Camp zu Camp zu ziehen. Du könntest bei mir sein.“

    Freude und Schock mischten sich zu einem Dutzend anderer Gefühle, die durch sie hindurch fegten.

    „Warum solltest du das tun? Die SEALs verlassen?“

    „Ich bin nicht mehr glücklich dort“, sagte er einfach. „Etwas ist mir verloren gegangen. Etwas Wichtiges.“

    „Aber bist du sicher, dass du gleich einen so großen Schritt machen willst? Vielleicht stehst du kurz vor einem Burnout – das passiert uns allen mal. Ich bin ganz sicher, dass du einfach nur ein wenig mehr Abstand brauchst“, warf sie ein. Vielleicht einen Monat, den du hier in Ocean Point verbringen könntest?

    „Leben hängen von mir und meinen Entscheidungen ab, Eden. Davon, dass ich zu hundert Prozent hinter der Sache stehe. Wenn ich das nicht leisten kann, sollte ich kein Team leiten. Sollte ich nicht Teil eines Teams sein.“ Er ließ den Blick zum Haus seines Vaters wandern. „Ich habe mich entschlossen, mir das Ausbilderprogramm anzusehen. Und vielleicht kann ich auf dem Wege immer noch Karriere bei der Navy machen.“

    Er klang so unglücklich.

    „Und so gibt es eine Chance für uns beide. Bei SEALs gehen die Erwartungen für eine normale Beziehung nämlich gegen null. Aber so könnten wir sehen, wie sich die Dinge entwickeln. Du kannst mich in San Diego besuchen. Ich kann hierherkommen. Was meinst du?“

    Was sie meinte?

    Eden hielt wieder ihre Hände auf ihren Bauch gepresst, in dem ein Schwarm Schmetterlinge verrückt spielte.

    Sie hielt seinen Vorschlag für eine ganz unglaubliche Idee.

    Herauszufinden, ob sie die heiße Leidenschaft zwischen sich bewahren und ausbauen konnten. Zu wissen, dass Cade immer an einem Ort sein würde, in Sicherheit.

    „Du musst dich selbst fragen, was du wirklich willst“, sagte sie leise. „Denke dabei nicht an deinen Vater. Und auch nicht an mich. Konzentrier dich allein auf dich selbst.“

    „San Diego würde dir wirklich gefallen“, sagte Cade zu Eden, die ihm immer noch den Rücken zuwandte. „Ich stelle dich Alexia vor, das ist Blakes Verlobte. Du wirst sie bestimmt mögen. Sie hat auch viel für Tiere übrig.“

    In Wahrheit hatte er keine Ahnung, ob Alexia sich für Tiere interessierte. Er war völlig verwirrt nach seinem Gespräch mit Seth. Sein Onkel sorgte sich um ihn, befürchtete, dass Cade sich zu viel zumutete. Er hatte die Idee gehabt, dass Cade Eden mit nach San Diego nehmen könnte. Und sobald er davon gesprochen hatte, konnte Cade den Gedanken daran nicht mehr loswerden. Er wollte es, er wollte sie.

    Und sie verhielt sich, als ginge sie das alles nichts an.

    Verdammt, die Nacht verlief wirklich mehr als bescheiden. Eden sah ihn direkt an.

    „Du bist so wundervoll.“ Aber Cade kam es so vor, als sehe er doch irgendwo in diesen schönen Augen versteckte Tränen. Aber warum nur? Es lief doch alles gut, oder nicht? Sie sprachen über die Zukunft, machten Pläne – liebten Frauen das denn nicht eigentlich?

    „Und warum klingst du so, als wärst du an Wundervoll nicht interessiert?“, fragte er. Sein Ton war leicht scherzhaft, aber er ließ nicht davon ab, konzentriert ihre Züge zu lesen und nach einer Antwort in ihrem Gesicht zu suchen.

    „Diese Sache …“ Sie wies mit der Hand auf ihn und sich. „… zwischen uns. Cade, das war alles nur Spaß. Verstehst du, wir haben uns miteinander amüsiert.“

    „Klar, das war eine richtig gute Zeit. Aber da ist viel mehr zwischen uns.“ Die Arme, sie war so sehr an Idioten wie Kenny gewöhnt, dass sie wahrscheinlich selbst gar nicht bemerkte, wie sehr ihre Worte danach klangen, als wolle sie ihn gleich sitzen lassen.

    „Nein.“ Eden schüttelte den Kopf, ihr Blick war tieftraurig und zugleich verschlossen. „Mehr war da nicht. Spaß. Fantasien. Ein Geburtstagswunsch, erinnerst du dich?“

    „Das zwischen uns ist mehr als nur eine Fantasie“, protestierte er.

    Er konnte nicht sagen, wann es passiert war. Vielleicht erst in dieser Woche, vielleicht schon vor vielen Jahren. Aber er liebte sie.

    Er liebte sie.

    Das war zwischen ihnen.

    „Verstehst du …“ Plötzlich wurde er nervös. Er hatte noch nie einer Frau gesagt, dass er sie liebte. Und es fiel ihm nicht leicht.

    Als ahnte sie, dass er kurz davor stand, etwas Wichtiges zu sagen, ging sie einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. Cade nahm ihre Hände, um sie wieder zu sich zu ziehen.

    „Nein“, sagte sie wieder. Sie warf ihm einen Blick zu, der ihm das Gefühl gab, soeben ihr Herz gebrochen zu haben. „Nein, Cade. Wir hatten viel Spaß miteinander. Aber das reicht nicht, um etwas Langfristiges aufzubauen. Und es reicht auch nicht, dass du dafür deinen Job hinschmeißt. Man beendet eine Karriere, die man liebt, nicht für ein wenig Spaß.“

    Cade biss die Zähne zusammen. Hatten sie beide in Edens Augen wirklich nicht mehr als Spaß gehabt?

    „Du wärst nicht glücklich damit, wenn du die SEALs verlässt, Cade“, sagte sie ernst.

    Da er sich in diesem Moment aber nichts Schöneres vorstellen konnte, fiel es ihm nicht schwer, ihr direkt zu widersprechen. „Ich glaube, dass ich sehr genau weiß, was ich will, Eden.“

    „Und ich weiß, was dich glücklich macht. Ich kenne dich in- und auswendig, Cade.

    Du bist ein wundervoller Mann. Aber du versucht, das, was du denkst, das zwischen uns wäre, zu benutzen, um dich vor dem zu verstecken, was wirklich fehlt in deinem Leben. Du versuchst, aus unserem kleinen Spiel etwas Großes zu machen, um dich selbst davon zu überzeugen, dass es ausreicht, um das Loch zu füllen, das entstehen würde, wenn du die SEALs verlässt.“

    „Das zwischen uns ist etwas Besonderes“, erklärte er erneut – und konzentrierte sich damit auf den einzigen Bereich ihrer Rede, den er zu besprechen bereit war. Das war bescheuert. Nur weil sie kalte Füße bekommen hatte, würde er sie das alles nicht zerstören lassen.

    „Nein“, sagte sie, ihre Worte waren so leise, dass er sie kaum hörte. „Du warst immer da, wenn ich gerettet werden musste. Aber diesmal hast du es wohl selbst gar nicht bemerkt. Unsere Beziehung hat mir mehr Aufmerksamkeit verschafft als alles, was ich alleine hätte unternehmen können. Die Gerüchte, der Klatsch, alle Leute wollten plötzlich etwas von mir und das hat meine Praxis zum Brummen gebracht. Und du, wir, unsere Affäre …“ Ihre Stimme brach. Dann hob sie ihr Kinn und lächelte. „Unsere Affäre hat mir eine Rolle im sozialen Gefüge der Stadt verschafft. Also kann ich mich schon wieder für eine Rettung bei dir bedanken.“

    „Wie bitte?“ Das musste er missverstanden haben. Cade versuchte, das Rauschen in seinen Ohren loszuwerden. Sie machte einen Scherz. Niemals würde Eden ihn auf so eine Art und Weise benutzen.

    „Ich bin jetzt eine Cade-ette. Ich habe endlich eine sichere Position in der High Society von Oceans Point. Ich werde mich nie wieder fragen müssen, ob ich zu einem wichtigen Event eingeladen werde oder nicht. Du hast mir nicht nur ein paar Wochen voll wunderbarem Sex geschenkt, Cade. Du hast auch dafür gesorgt, dass mein Geschäftsmodell ein voller Erfolg wird.“

    Er war unfähig, sich zu bewegen, und stand starr im Mondlicht.

    Eden sah ihn nur lange und traurig an, dann drehte sie sich um und ging zum Haus zurück.

    Cade stand nur da und sah ihr nach.

    Sie drehte sich nicht ein einziges Mal um.

    Nicht einmal der Verlust von Phil hatte ihn so getroffen.

    Er hatte sich heute Abend alle Argumente seines Onkels angehört, warum er die SEALs hinter sich lassen sollte. Der einzige Aspekt, den Seth nicht erwähnt hatte, war, dass Cade seinen Biss verloren hatte, als Phil gefallen war.

    Und Eden schien das alles nicht zu interessieren.

    Anstatt ihr also zu folgen, ging er langsam zu seinem Wagen zurück.

    Er sollte sich freuen. Er war grade einem potenziellen Albtraum entkommen. Seine Karriere nur für Eden abzubrechen? Damit sie in Zukunft eine Chance hatten?

    Was wäre das doch für ein Riesenfehler gewesen – der nun schon gleich von Anfang an aus dem Weg geräumt war.

13. KAPITEL

    Eden hatte allen Grund, vor Glück an die Decke zu springen.

    Am Vortag hatte sie mit Mia Warren über die Möglichkeiten einer Partnerschaft gesprochen. Mia hatte eine Reihe sehr exklusiver Klienten aber keine Klinikräume mehr, seit der Tierarzt, mit dem sie zuletzt zusammengearbeitet hatte, in Rente gegangen war. Eden würde Zugang zu diesen Klienten erhalten und dafür Mia ihre Praxis einmal die Woche zur Verfügung stellen. Es waren noch viele Details zu klären, aber bisher klang alles, als wäre es ein wunderbarer Traum, der wahr wurde.

    Sie hatte bereits vier Anrufe bewältigt und dabei zwei Einladungen, Mitglied verschiedener Komitees zu werden, abgelehnt und Kenny Phillips Angebot, demnächst mal ein paar Drinks zusammen trinken zu gehen oder eine Kleinigkeit zu essen ausgeschlagen. Außerdem hatte Crystal sie gefragt, ob sie zusammen shoppen gehen wollten – was sie gern wollte, aber nur unter der Bedingung, dass Bev auch mitkommen konnte.

    Und dabei hatte sie die ganze Zeit nur an Cade denken können.

    Der Schmerz würde vergehen. Ihr gebrochenes Herz wieder heilen, ihre Trauer verblassen. Eden wusste, dass sie sich das nur lang genug einzureden brauchte, um es irgendwann auch glauben zu können.

    Jetzt war sie im Country Club, trug ihr liebstes und bequemstes Paar Ballerinas und fragte sich, warum Catherine sie heute früh angerufen und auf einem Frühstück im Club bestanden hatte.

    „Ich bin mit Mrs Sullivan verabredet“, sagte Eden der Empfangsdame.

    Die hübsche Rothaarige beugte sich ihr entgegen und lächelte freundlich und kam hinter dem Tresen hervor, um Eden zum Esszimmer zu geleiten.

    Eden folgte ihr durch den vollen Raum und lächelte hier und da bekannten Gesichtern zu. Es war, als bewegte sie sich durch ein Meer des Flüsterns. Hier und da vernahm sie ihren Namen, hier und da Cades. Die Leute würden nie davon aufhören. Diese Geschichte würde sie ihr ganzes Leben lang nicht mehr loslassen und sie immer an ihren Verlust erinnern. Ein Teil von ihr wollte einfach, dass es aufhörte. Aber das würde bedeuten, ihre Erinnerungen an die Zeit mit Cade aufzugeben, und auch wenn es längst aus war zwischen ihnen, auch wenn ihr Herz unheilbar gebrochen war, wollte sie auf diese Erinnerungen um nichts in der Welt verzichten.

    Sie blinzelte die schon wieder in ihre Augen steigenden Tränen weg und war so damit beschäftigt, die Haltung zu wahren, dass ihr die beiden anderen Leute, die bei Catherine Sullivan am Tisch saßen, erst gar nicht auffielen.

    Aber dann erschrak sie so sehr, dass sie froh war, ihre Ballerinas statt der High-Heels zu tragen.

    „Mr Sullivan“, grüßte sie leise und bemerkte, dass seine Haut immer noch etwas grau war. Offensichtlich hatte er sich immer noch nicht von ihrer letzten Begegnung und dem Schluck Wasser erholt. Und wenn sie seinen starren Blick korrekt deutete, hatte er es ihr auch noch längst nicht verziehen.

    Aber das war unwichtig. Ihr stand offenbar ein Zusammentreffen des Nicht-Verzeihens bevor. Das wurde durch die dritte Person am Tisch deutlich.

    Wut, Frust und eine seltsame Art von Liebe mischten sich in ihre Stimme, als sie sich aufrichtete und kühl sagte: „Hallo Mutter.“

    Eleanor war noch schöner geworden. Das Reisen tat ihr gut.

    „Liebling! Schön, dich zu sehen.“ Eleanor wollte aufstehen und sie umarmen, aber den Gefallen tat Eden ihr nicht. Schnell setzte sie sich auf den Stuhl neben Catherine und ihrer Mutter blieb nur übrig, ihr die Hand zu tätscheln.

    „Du wirst überrascht sein“, sagte Catherine mit sanfter Stimme. Sie warf Eden einen aufmunternden Blick zu. Wie ihre Augen denen von Cade ähnelten. „Ich fürchtete, dass du nicht kommen würdest, wenn ich etwas von unserem Gast erzählt hätte.“

    „Ich würde nie eine Einladung zum Frühstück ausschlagen“, sagte Eden und versuchte, zu lächeln. „Frühstück ist mein Lieblingsessen.“

    „Eden …“

    Eden zuckte zusammen, doch bevor sie ihre Mutter anfahren konnte, warf Catherine Eleanor einen kühlen Blick zu.

    „Und da wir grade vom Frühstück sprechen“, ergänzte Eden, nachdem sie tief durchgeatmet hatte. „Das Spezialfutter für Alfie, das Sie bestellt haben, kam gestern an. Ich habe es im Auto und kann es Ihnen später mitgeben.“

    „Das wird Alfie aber freuen, Liebes.“ Catherine nahm einen Schluck Tee und hob zu einer Lobrede auf ihr neues Lieblingstier an.

    „Mrs Sullivan“, sagte Eden schließlich, „es tut mir leid, dass ich so früh vom Frühlingsball verschwunden bin. Es ging mir nicht gut. Aber das ist keine Entschuldigung dafür, dass ich so unhöflich war und nicht zum Aufräumen geblieben bin.“

    Als hätte sie nur darauf gewartet, dass Eden es aussprach, nickte Mrs Sullivan und wies dann auf ihre zwei weiteren Gäste am Tisch.

    „Das ist in Ordnung. Wie ich es verstanden habe, hat mein Sohn sich furchtbar unangemessen verhalten und während des Balls Dinge angesprochen, die dort wirklich nicht hingehörten.“

    Eden musste lächeln, als Robert bei den Worten seiner Mutter tatsächlich den Kopf hängen ließ. Da sie nicht wusste, was sie zu Catherines Worten sagen sollte, konzentrierte sie sich auf ihre Mutter.

    „Ich versuche seit Wochen, dich zu erreichen. Wieso bist du jetzt plötzlich nach Hause gekommen?“, fragte sie und versuchte, ihre Stimme so neutral wie möglich zu halten.

    „Cade hat mich gestern in Connecticut erreicht. Er bestand darauf, dass ich nach Hause komme.“ Sie beugte sich vor, ignorierte Edens kühlen Blick und nahm beide Hände ihrer Tochter in ihre. „Oh Liebling, es tut mir so leid. Ich wollte nicht einfach so von der Bildfläche verschwinden. Unterwegs habe ich ein unheimlich nettes Pärchen kennengelernt, die mir geraten haben, die östliche Route zu nehmen, statt der südlichen, wie ich eigentlich geplant hatte. Ach, Süße, es war eine wunderbare Reise. Meine erotischen Töpfereien sind weggegangen wie geschnitten Brot! Und dann habe ich so viele aufregende Dinge erlebt, dass ich ganz vergessen habe, mich bei dir zu melden.“

    „Ich habe versucht, dich anzurufen, Mutter. Ich habe dir unzählige Nachrichten hinterlassen. Du hast auf keine einzige reagiert.“

    „Ich habe vergessen, mein Handy aufzuladen.“

    „Aber wie konnte Cade dich dann …“ Eden hielt inne. Seinen Namen nur auszusprechen, tat weh. „Wie konnte er dich erreichen?“

    „Er hat mich festnehmen lassen.“

    Roberts verächtliches Schnauben übertönte Edens erstaunten Ausruf.

    „Festnehmen lassen?“

    „Na ja, so kann man es wohl sagen.“ Eleanors Ringe funkelten im Sonnenlicht, als sie abwinkte. „Die Militärpolizei hat mich in Groton aufgegriffen. Cade ist außerordentlich. So wütend er auch war, hat er seinen Onkel geschickt, um mich am Flughafen abzuholen und mich hierherzubringen, damit ich euch alle treffen kann.“

    Cade hatte das alles arrangiert. Er hatte ihre unbändige Mutter aufgespürt, das Militär zu Hilfe geholt und all das hier eingerichtet. Er war einfach ein Held!

    „Ich wollte dir wirklich keine Schwierigkeiten bereiten, Süße. Ich habe einfach für einen Moment lang jeden Zeitbezug verloren und vergessen, dass ich meine Schulden zu begleichen habe.“

    „Wo wir gerade dabei sind – ich möchte dir und deiner Mutter einen Vorschlag machen“, unterbrach Robert und zog endlich die Aufmerksamkeit auf sich.

    „Und was für ein Vorschlag wäre das?“, fragte Eden rücksichtslos. Sie wusste, dass kein Vorschlag von Robert in ihrem Sinne sein würde. Dennoch hatte sie wegen ihres Tons ein schlechtes Gewissen, weil Catherine mit am Tisch saß.

    „Du nutzt deinen Einfluss auf meinen Sohn. Überzeugst ihn, dass er diese neue Stelle annimmt.“ Robert griff in die Tasche seines Jacketts und zog einen Scheck heraus. Es war der Scheck, den Cade für sie über die ausstehenden zehntausend Dollar ausgestellt hatte. „Wenn du das tust, vergesse ich die Schulden, die deine Mutter bei mir hat. Und du willst deiner Mutter doch helfen, oder?“

    Eden starrte ihn mit offenem Mund an. Sie wusste nicht, was schlimmer war. Dass er versuchte, sie zu bestechen, damit sie seinen Sohn hinterging, oder dass sie tatsächlich darüber nachdachte.

    Bevor sie jedoch etwas erwidern oder auch nur anmerken konnte, wurde sie schon von ihrer Mutter unterbrochen.

    „Oh, hör doch auf, das ist nun wirklich unmöglich. Eden ist nicht für meine Angelegenheiten verantwortlich, Robert. Ich habe dir gesagt, dass ich meine Schulden begleichen werde. Ich habe nur die Zeit aus den Augen verloren.“

    „Die Zahlung war letzten Monat fällig und diese Deadline hast du verpasst. Wir sprechen also über neue Bedingungen.“

    „Robert“, flüsterte Catherine, ruhig und sanft. Nur in ihren Augen funkelte etwas.

    „Sei nicht albern, die Bedingungen, die wir vereinbart haben, sind völlig ausreichend“, sagte Eleanor. Sie griff nach ihrer Ledertasche und öffnete sie. Darin lagen eine Tonskulptur und zu deren Füßen ein Haufen Geldbündel. Sie reichte Robert zuerst das Geld und dann die Statue – die augenblicklich die Aufmerksamkeit aller im Saal auf sich zog.

    „Was zur …“

    „Das ist ein kleiner Bonus. Eine Art Dankeschön für deine Geduld“, erklärte Eleanor und betrachtete die große Ton-Vulva zufrieden. „Sie gehört zu meiner Frauen-erhebt-euch – Serie. Ich habe noch andere Ausführungen, wenn dir diese nicht zusagt.“

    „Das ist nicht dein Ernst“, protestierte Robert. „Das machst du die ganze Zeit?“

    „Das ist Kunst. Ich habe es früher Handwerk genannt, aber meine letzte Reise hat mir die Augen geöffnet. Und ich verdiene eine ganze Menge Geld mit meiner Kunst. Genug, um dich auszuzahlen, die Bank auszuzahlen und meine liebe kleine Eden auch. Du solltest deinen Horizont erweitern, Robert, das befreit ungemein.“

    „Meinen … was …?

    Eden musste grinsen. Ihre Mutter hatte es tatsächlich geschafft, dass es diesem unnachgiebigen Mann die Sprache verschlug.

    „Wir sollten immer ehrlich mit uns selbst sein. Sieh dir meine Eden an. Sie hat so hart dafür gearbeitet, ihre Träume wahr werden zu lassen. Das jahrelange Studium, der Abschluss und dann die Eröffnung ihrer eigenen Praxis.“ Eleanors Lächeln war so strahlend und stolz und glücklich, dass sie es trotz allem schaffte, Edens Herz zu erwärmen. „Und dein Cade. Du musst so stolz auf ihn sein, auf alles, was er bisher schon erreicht hat. Nicht, weil er ein SEAL ist, aber weil auch er seinem Traum gefolgt ist. Weil er sich selbst immer treu geblieben ist. Das ist doch mehr, als Eltern sich wünschen können, oder?“

    Edens Emotionen rissen sie mit sich und so verpasste sie den Rest der flammenden Rede ihrer Mutter, die sie auf die Werte einer herzlichen Erziehung hielt.

    Es stimmte. Und doch war sie von einem ihrer Träume und Ziele abgewichen. Und hatte einfach aufgegeben. Von Cade.

    Eden sprang so plötzlich auf, dass die Ton-Vulva ins Schwanken geriet.

    „Mr Sullivan, bitte nehmen Sie die Zahlung meiner Mutter an und betrachten Sie die Angelegenheit ab jetzt für abgeschlossen.“ Eden unterbrach seine einsetzenden Widerworte sofort und beugte sich über den Tisch. „Ich gebe ihnen außerdem einen Rat obendrauf. Sie können sich glücklich schätzen, einen Sohn zu haben, der so durch und durch wundervoll ist. Und wenn Sie etwas von Cade wollen, sprechen sie mit ihm. Seien Sie ehrlich und lassen Sie diese albernen Machtspiele endlich hinter sich.“

    Letzteres war ein Rat, den sie sich selbst nun auch zu Herzen nehmen wollte.

    Schnell warf sie Catherine und ihrer grinsenden Mutter Kusshände zu und war schon unterwegs.

    Cade stolperte nur in Shorts in Richtung Wohnungstür und verzog das Gesicht, als ein heller Sonnenstrahl ihn blendete. Wer zur Hölle machte nur diesen Lärm?

    Er versuchte, trotz Kater freundlich zu lächeln, als er die Tür öffnete.

    Als er jedoch sah, wer da vor ihm stand, fiel das Lächeln augenblicklich von ihm ab und seine sowieso schon miese Stimmung sank in den Keller.

    „Was denn?“, fragte er. „Muss ich irgendwo noch abstempeln, dass du bei den Cade-etten bist?“ Er lehnte sich an den Türrahmen und bedachte Eden mit einem kühlen Blick.

    „Der war gut.“ Eden schenkte ihm ein schelmisches Grinsen, das aber abfiel, als er nicht darauf reagierte.

    Wieso sah sie nur so verdammt gut aus? Das Haar war seidig, ihre Augen strahlten im Morgenlicht und ihren ebenmäßigen Zügen war nicht der geringste Hauch von Sorge, Trauer oder wenigstens eines ordentlichen Katers anzusehen.

    Zur Hölle mit ihr.

    „Darf ich reinkommen?“

    „Wozu?“

    Er wollte, dass sie wieder verschwand, und hoffte, dass sie ihn auch so verstand. Cade wappnete sich innerlich bereits dagegen, dass sie eventuell verletzt reagieren könnte. Aber Eden richtete sich stattdessen auf und sah ihn auf eine Art und Weise an, die ihm zu verstehen gab, dass sie nicht eingeschüchtert, sondern sich ihrer Sache noch viel sicherer war. Verdammt – was will sie?

    „Ich muss mit dir sprechen.“ Sie biss sich auf die Lippe und lächelte ihn dann warm und herzlich an. „Ich brauche deine Hilfe.“

    Cade starrte sie an.

    „Du machst Witze, oder?“

    Als Antwort huschte Eden an ihm vorbei ins Haus, strich ihm dabei über den Arm und lief in Richtung Wohnzimmer.

    „Du brauchst meine Hilfe? Wobei?“

    Sie setzte sich in den antiken Sessel seiner Großmutter und öffnete den Mund, um ihr Anliegen vorzubringen, doch dann weiteten sich ihre Augen und sie verschlang ihn mit ihren Blicken. Cade sah an sich herunter. Er sollte etwas überziehen.

    Aber ihm gefiel ihr Blick. Und das wurde sehr schnell sehr deutlich sichtbar.

    Es spielte keine Rolle, dass es zwischen ihnen aus war, dass sie ihn nur benutzt hatte. Er konnte die Reaktion seines Körpers auf sie nicht stoppen.

    „Wobei brauchst du meine Hilfe?“, fragte er erneut und hoffte, ihren Blick damit zurück zu seinem Gesicht zu locken.

    „Was?“ Sie blinzelte ein paar Mal. „Ach ja, richtig. Also bevor wir dazu kommen, wollte ich mich noch bedanken.“

    „Wofür?“

    „Eleanor. Sie hat ihr Chaos beseitigt. Du hast mich wieder mal gerettet.“

    Cade zögerte. Und die Vorwürfe? Dass er in ihr nur ein Opfer sah? Jetzt bedankte sie sich dafür?

    Was hatte sie vor?

    „Ich begreife das nicht“, gab er offen zu. „Jetzt freut es dich, wenn ich dich rette?“

    „Ja.“ Ihre Antwort kam so schnell, dass er sie beinahe überhörte. Sie biss sich wieder auf die Unterlippe und warf ihm einen dieser Blicke unter ihren Wimpern hervor zu.

    „Warum?“

    „Weil ich jetzt verstanden habe, dass es nicht bedeutet, dass du mich verurteilst oder mich nicht respektieren würdest. Es ist ein Beweis dafür, dass du dich um mich sorgst. Deine Art, mir zu helfen. Dein Art, für mich da zu sein und mich vor Übel zu bewahren.“

    Korrekt.

    Seine Skepsis wuchs, er verengte die Augen zu Schlitzen.

    „Was hast du vor?“

    Eden sprang aus dem Sessel und begann, auf und ab zu gehen.„Ich muss dir etwas gestehen. Ich habe dir nicht ganz die Wahrheit gesagt, letztens“, sagte sie. Es war nicht mehr als ein Flüstern.

    „Wie bitte?“

    Selbst als sie ihm direkt ins Gesicht gesagt hatte, dass sie ihn nur dazu benutzte, um Teil der High-Society zu werden, hatte er noch gedacht, dass sie zum Lügen nicht fähig war.

    „Es ging mir nicht allein darum, Mitglied der Cade-etten zu werden. Ich habe auch niemandem etwas von uns erzählt.“

    „Warum hast du das dann behauptet?“

    „Ich hatte Angst, dass du deine Karriere aufgeben willst. Dass du diese Riesenentscheidung machst und es später bereust. Ich hab’ mir gedacht, wenn ich dir nicht als Vorwand diene, dann bleibst du vielleicht bei den SEALs – zumindest so lange, bis du genau weißt, ob du dort wirklich bleiben möchtest oder nicht.“

    Cades Gedanken überschlugen sich. Nur eine Sache sah er klar vor sich.

    „Du hast versucht, mich zu retten?“

    Ihr Lächeln war verlegen und doch selbstsicher.

    „Ich wollte nicht, dass du etwas, das du liebst, aus den falschen Gründen aufgibst.“

    „Du hältst es für den falschen Grund, die SEALs für dich zu verlassen?“

    „Ich halte es für den falschen Grund, die SEALs zu verlassen, weil du den Tod deines Freundes nicht verarbeiten kannst“, sagte sie ruhig und nahm das gerahmte Foto von ihm, Blake und Phil hoch, das seit Jahren im Wohnzimmer seiner Großmutter stand.

    Cade starrte auf das Bild.

    Er hatte das Gefühl, mit sich selbst im Krieg zu sein.

    „Du hattest recht“, sagte er schließlich.

    „Wie …?“

    „Ja.“ Cade fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare, dann zuckte er mit den Schultern. „Ich habe dich als Vorwand benutzt, um der eigentlichen Entscheidung aus dem Weg zu gehen. Um mir nicht die Frage zu stellen, ob ich vielleicht etwas anderes sein möchte als ein SEAL.“

    „Und jetzt?“ Ihre Worte waren nur geflüstert, doch sie wirkten wie eine Umarmung.

    „Und jetzt weiß ich, was ich tun muss.“ Es war, als müsste er sich schon wieder von Phil verabschieden. Aber er konnte keine Zukunft aufbauen, wenn er so fest an der Vergangenheit hing.

    Er sah Eden an und wusste es.

    Und Eden sollte seine Zukunft sein.

    Eden war froh, dass sie im Country Club nichts gefrühstückt hatte – ihr Magen spielte so verrückt, das sie sich womöglich übergeben hätte.

    Sie atmete tief durch, ihr war klar, dass sie jetzt alles gestehen musste, bevor sie verrückt wurde. Oder sich auf ihn stürzte. Ihr Blick wanderte noch einmal seinen muskulösen Körper entlang und ihr lief das Wasser im Munde zusammen.

    „Was du letztens sagtest, hat mich erkennen lassen, dass ich viel zu lange tatenlos herumgesessen und auf mein Glück gewartet habe. Ich habe wohl gehofft, dass wenn ich nur gut und nett genug bin, dass dann jeder – jemand – irgendjemand – erkennen würde, was ich wert bin. Dabei hast du schon immer gesehen, was ich wert bin. Selbst wenn du mich aus einem Baum gepflückt oder davor bewahrt hast, mitten aufs Gesicht zu fallen – du hast mir immer das Gefühl gegeben, etwas Besonderes zu sein. Und jetzt will ich nicht mehr warten.“ Ihr Herz schlug bei ihren Worten so wild und laut, dass es sie nicht gewundert hätte, wenn er es gehört hätte. Es schlug vor Aufregung, nicht vor Angst. Denn selbst wenn er sie nicht mehr wollte, hatte sie es versucht. Sie hatte alles versucht.

    „Worauf willst du nicht mehr warten?“, fragte er langsam.

    „Ich will nicht mehr darauf warten, dass sich meine Wünsche erfüllen.“ Eden atmete tief durch, kam zu ihm und blieb erst direkt vor ihm stehen. Ihre Hände zitterten. Sie wollte ihn berühren, aber sie hielt sich zurück.

    „Ich habe heute begriffen, dass mir gute Dinge dann geschehen, wenn ich mich aktiv darum kümmere. Ich bin es, die die Entscheidungen zu fällen hat, aus denen Möglichkeiten werden – oder auch nicht. Ich muss vielleicht dann und wann gerettet werden und vielleicht verliere ich mich auch dann und wann in den einen oder anderen Traum. Aber das ist in Ordnung, weil ich entschieden habe, alles daran zu setzen, meine Träume wahr werden zu lassen.“

    Seine Augen leuchteten und das Lächeln, das sich über sein Gesicht ausbreitete, gab ihr Mut.

    „Und was willst du als Nächstes wahr werden lassen?“

    „Das“, sagte sie nur und umfasste sein Gesicht mit beiden Händen. Dann küsste sie ihn.

    „Ich liebe dich“, flüsterte sie. Einen Sekundenbruchteil lang bereute sie ihre ehrlichen Worte und wünschte sich, dass sie abgewartete hätte, dass er sie zuerst sagte. Dann sah sie ihm direkt in die Augen. Nein. Nie wieder warten.

    „Ich liebe dich“, wiederholte sie, diesmal klar, deutlich und entschieden. „Ich will, dass wir es versuchen. Ich werde Zeit in San Diego verbringen – ob einmal im Jahr, wenn du Urlaub hast, oder auch mehrmals, wenn du dort lehren solltest. Wofür auch immer du dich entscheidest, aus welchen Gründen auch immer, ich will für dich da sein.“

    Einen Augenblick lang sah er sie erschrocken an. Dann schenkte er ihr ein Lächeln, wie sie es an ihm noch nie gesehen hatte. Voller fast jungenhafter Freude, Hoffnung und Liebe.

    „Ich würde sagen, dass unsere Chancen verdammt gut stehen“, sagte er und zog sie in seine Arme. Er hob sie hoch und trug sie zum Sofa, wo er sich setzte und sie in die Arme schloss. „Ich liebe dich nämlich auch.“

    Eden war sich ganz sicher, dass ihr Herz in diesem Moment für ein paar Schläge aussetzte.

    Sie starrte ihn mit großen Augen an, bis ihr Herz seinen Rhythmus wiedergefunden hatte. Sie küsste ihn und ihr Kuss war so ehrlich und tief wie ihre Liebe.

    „Sieht ganz so aus, als hätte sich mein Geburtstagswunsch erfüllt“, sagte sie, als sie sich voneinander lösten.

    „Der Sexwunsch?“ Er zog sie näher zu sich und sie spürte, wie erregt er war.

    „Der auch“, stimmte sie ihm lachend zu. „Aber was ich mir am allermeisten gewünscht habe, noch mehr als Sex mit dir, war, meinen eigenen persönlichen Helden zu haben.“

    Cade lächelte sie zärtlich an und sein Blick war voller Wärme, als er sie auf die Stirn küsste.

    „Ich werde immer dein Held sein.“

EPILOG

    Cade lag auf dem Bett, die Hände hinter seinem Kopf verschränkt, während er darüber nachdachte, wie wundervoll sein Leben in diesem Moment war. Seit dem schicksalhaften Frühlingsball waren neun Monate vergangen und die Liebe zwischen ihm und Eden war stärker als je zuvor.

    So stark, dass er bereit war, alles zu wagen. In seiner Jackentasche lag der Verlobungsring seiner Mutter.

    Er wurde leicht nervös, als er darüber nachdachte, wie er ihr den Antrag machen wollte. Sie würde doch Ja sagen? Seit sie in Mia eine zuverlässige Geschäftspartnerin gefunden hatte, verbrachte sie ein bis zwei Wochen im Monat bei ihm in San Diego. Und er verbrachte jede freie Minute bei ihr in Ocean Point. Das waren doch alles gute Zeichen, oder?

    „Blake und Alexia kommen doch nächste Woche von ihrer Hochzeitsreise zurück“, sagte er, als Eden von einer Dampfwolke umhüllt aus dem Badezimmer kam. „Möchtest du dann für ein, zwei Wochen nach San Diego kommen? Wir führen die beiden groß aus und lassen uns alles übers Eheleben erzählen?“

    „Vielleicht.“

    Ihre Antwort überraschte ihn. Eden und Alexia waren inzwischen ziemlich gute Freundinnen geworden – nach nur einer Woche hatte Alexia Eden sogar in den Kreis ihrer Brautjungfern aufgenommen.

    Was stimmte also nicht?

    Eden blieb am Fußende des Betts stehen, ihr besorgter Gesichtsausdruck wischte alle seine Gedanken beiseite.

    „Was ist los?“, fragte er und setzte sich auf. Er kannte ihr Gesicht in und auswendig. Sie war verängstigt – und irgendwie zugleich fröhlich.

    Was zur Hölle war denn los?

    „Ähm, naja, ich glaube, dass ich – uns muss etwas kaputt gegangen sein.“

    „Was denn?“

    Eden biss sich auf die Lippe und zog einen kleinen Stab hinter ihrem Rücken hervor.

    Cade runzelte die Stirn und zuckte mit den Schultern.

    „Was ist das?“

    „Ein Schwangerschaftstest.“

    Wie bitte? Cades Blick flog von dem Stab zu ihren Augen und wieder zurück. Dann blieb er an ihrem Bauch hängen, der sich so flach wie eh und je unter dem Nachthemd abzeichnete.

    „Du meinst, dass uns ein Kondom gerissen ist?“, fragte er ungläubig.

    Sie lächelte ihn schief an und nickte.

    Er warf den Kopf zurück und brach in schallendes Gelächter aus.

    Konnte sein Leben noch schöner werden?

    Das war wunderbar. Sie war wunderbar. Er sprang auf, riss Eden in seine Arme und drehte sich mit ihr, wirbelte sie durch die Luft. Dann packte er seine Jacke und ließ sich mit Eden im Arm auf das Bett fallen.

    Er zog die kleine samtüberzogene Box aus der Tasche, öffnete sie und hielt ihr den Diamantring entgegen.

    Edens Augen weiteten sich, dann wurde ihr Blick ganz weich vor lauter Liebe und Cade musste blinzeln, so sehr rührte ihn ihr Anblick.

    „Willst du mich heiraten?“

    „Wusstest du schon, dass ich schwanger bin?“, fragte sie aus einem ersten Schockmoment heraus und berührte den Ring mit zitternden Fingern, dann zog sie die Hand zurück.

    „Natürlich nicht. Ich wusste, dass ich dich liebe. Ich wusste, dass ich den Rest meines Lebens mit dir verbringen will.“ Cade nahm ihre Hand, hob sie an seine Lippen und küsste sie, dann verschränkte er seine Finger mit ihren. „Dass du schwanger bist, macht alles nur noch perfekter. Es ist wie ein Zeichen, dass alles gut ist, wie es ist, und dass ich die richtigen Entscheidungen treffe. Dass ich mein Leben für mich lebe, und nicht, um meinem Vater irgendetwas zu beweisen. Oder um mir irgendetwas zu beweisen.“

    Edens Lächeln war noch immer etwas unsicher.

    „Ich möchte aber nicht, dass du jetzt denkst, dass du die SEALs verlassen musst. Ich weiß, dass diese Episode als Ausbilder eine zeitlich begrenzte Sache ist, und möchte nicht, dass du meinetwegen darauf verzichtest, zu deiner Spezialeinheit zurückzukehren.“

    Cade musste seine Augen für einen Moment schließen, um nicht von seinen Gefühlen für sie völlig erschlagen zu werden. Wie wundervoll sie war.

    „Mein Herz, ich liebe es, Ausbilder zu sein. Es ist, als wäre ich dafür gemacht. Ich liebe es, an einem festen Ort stationiert zu sein und dich jede Nacht sehen zu können. Ich liebe es, mir mit dir eine Zukunft aufbauen zu können, eine Familie zu gründen.“ Er konnte sehen, wie sie sich langsam entspannte und ihre Sorgen verflogen. Dann zog er ihr den Ring über den Finger und küsste sie mit all der Liebe und der Leidenschaft, die er für sie verspürte. Als sie nach Atem rang, lehnte er sich zurück und lächelte sie aus tiefstem Herzen an. „Und was das Wichtigste ist: Ich liebe dich.“

    Eden lachte leise und zärtlich, dann nahm sie sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn.

    „Mein Held.“

    – ENDE –
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Doppelleben – Doppellust

1. KAPITEL

    „Courtney, ich kann nur eines sagen: Waschbrettbauch“, zischte meine Kollegin Fawn mir leise zu, während wir zum Privateingang des Konferenzraumes gingen. „Dieser Agent ist heißer als die meisten seiner Promi-Schauspieler, die er vertritt.“

    Ich arbeitete als Finanzanalytikerin bei einer der renommiertesten Vermögensanlagefirmen in Los Angeles, aber der Klatsch am Wasserspender war wahrscheinlich der gleiche wie in allen anderen Büros. Wir waren genauso versessen auf gut aussehende Männer wie die Mädchen, die am Tresen des nächstbesten Burgerladens standen. Allerdings huldigten wir diesen Prachtexemplaren nur hinter geschlossenen Türen.

    „Wirklich? Wolltest du mich so über einen künftigen Kunden informieren?“, fragte ich und blieb vor dem Konferenzraum stehen, um mit der Akte unter Fawns Nase zu wedeln. Ich hatte hart gearbeitet, um alle Hintergrundfakten über die finanzielle Situation dieses potenziellen Kunden zusammenzutragen, damit sie vorbereitet in dieses Meeting gehen konnte. „Den neuesten Klatsch habe ich in meiner Recherche allerdings nicht berücksichtigt. Vielleicht weißt du mehr über den Mann als ich.“

    Stirnrunzelnd piekste mich die erfolgreichste Anlageberaterin von Sphere Asset Management mit der Kappe ihres Füllfederhalters gegen den Arm.

    „Besserwisserin.“ Zum dritten Mal in den letzten zwei Minuten schüttelte Fawn das Haar. Eine unnötige Angewohnheit, um sicherzustellen, dass jede einzelne ihrer goldenen Locken an ihrem Platz saß. Sie war die Leiterin und das Gesicht des Teams, das Trey Frasers Finanzprofil ausgearbeitet hatte. Mit dem taupefarbenen Hosenanzug, der ihre schlanke, durchtrainierte Figur betonte, war sie ein Blickfang, wo auch immer sie sich befand. Und das war in Hollywood, dem Reich der Schönen, kein leichtes Unterfangen. „Ich kenne mich mit seinen Vermögenswerten aus und kann diesen Auftrag mit geschlossenen Augen ans Land ziehen. Aber auf eines kannst du wetten. Falls ich herausfinde, dass Trey Fraser zurzeit ungebunden ist, werde ich mit ihm flirten.“

    Ich mochte Fawn. Wirklich. Sie war eine ausgezeichnete Marktanalytikerin und bodenständig genug, sich mit Angestellten wie mir abzugeben, die hinter den Kulissen für die Firma arbeiteten. Aber da sie ein großartiges Beispiel dafür war, dass das Universum manche Menschen überreichlich mit Gaben segnete, gab sie den weniger beschenkten Frauen dieser Welt ungewollt das Gefühl … nun, sagen wir mal, nicht zu genügen.

    Nie würde ich auch nur im Traum daran denken, mit Trey Fraser zu flirten. Er war eine Hollywoodgröße und Sohn des berühmtesten Produzenten der letzten zwanzig Jahre. Unsere Kunden waren alle äußerst wohlhabend, aber Trey spielte durch sein Ansehen und sein Charisma noch einmal in einer anderen Liga. Also musste ich Fawn einfach widersprechen, als ich hörte, wie unsere Empfangsdame den Kunden auf der anderen Seite durch die Tür in den Konferenzraum führte.

    „Du darfst nicht mit Kunden flirten!“, warnte ich Fawn. „Und schon gar nicht mit ihnen ausgehen.“ Bei Sphere gab es strikte Regeln.

    „Machst du Witze?“ Fawn strich sich das Vorderteil ihrer Anzugjacke glatt und kniff sich kurz in die Wangen, um etwas Farbe in ihr Gesicht zu zaubern. Das war ein Trick, den ich einmal auf der Leinwand bei Scarlett O’Hara gesehen hatte. „Einen Mann wie Trey ins Bett zu bekommen, ist es wert, den Job zu verlieren. Vermögensanlagefirmen gibt es Dutzende in L. A., aber Männer wie er sind rar.“

    Ich musste mich zusammenreißen, um nicht die Augen zu verdrehen. „Du hast leicht reden, dich rufen ja auch jede Woche Headhunter an.“

    Obwohl ich immer gut in meinem Job gewesen war, hatten sich mir niemals solche Möglichkeiten geboten. Persönliche Vorstellungsgespräche waren schon immer eine Qual für mich gewesen. Ich würde für den Rest meines Berufslebens für Kunden nach Kapitalanlagen suchen und potenzielle Aktienrenditen berechnen.

    Fawn winkte gelassen ab, bevor sie die Tür öffnete. Normalerweise wäre ich in diesem Moment sofort wieder in mein Büro zurückgegangen. Theoretisch könnte ich zwar immer den Meetings beiwohnen, aber für gewöhnlich blieb ich im Hintergrund, da ich nur ungern mit Kunden sprach. Obwohl ich mein Selbstbewusstsein wesentlich gestärkt habe, seit ich eine Neigung fürs Tanzen an mir entdeckt habe. Und dieses Mal war ich wirklich neugierig auf unseren Besucher.

    Wenn ich mich in einem dunklen Winkel des Konferenzraumes aufhielt, würde wohl kaum jemand auf mich aufmerksam werden, wenn unsere Star-Beraterin ihren Sitz am Kopfende des polierten Mahagonitisches einnahm. Ich kam mir zwar ein wenig lächerlich vor, dass ausgerechnet dieser Mann meine Neugierde geweckt hatte, aber ich war schließlich auch nur ein Mensch.

    Außerdem war für jemanden wie mich, deren Welt aus Geschäften und Finanzen bestand, ein aufsteigender Filmmogul interessanter als ein Filmstar mit flüchtigem Ruhm. Einige Male hatte er Schlagzeilen gemacht, in denen behauptet wurde, er würde gegen seinen Vater klagen. Trey hatte in seiner Filmproduktion gearbeitet, bevor er eine Künstleragentur eröffnet hatte und auf Talentsuche gegangen war.

    Ich ging also durch die Tür und wagte einen Blick durch meinen Pony, der so lang war, dass er fast meine Wimpern berührte. Ich war davon ausgegangen, dass Trey Fraser von mehreren Leuten begleitet wurde, aber es wartete nur ein Mann auf Fawn. Er war groß, hatte schmale Hüften und trug einen schwarzen Anzug und ein schwarzes Hemd, dessen Kragen geöffnet war. Er hätte mit seinen hohen Wangenknochen und kantigen Gesichtszügen fast gefährlich wirken können, aber als er lächelte, erschienen Lachfältchen um seine Augen, die seinem Gesicht die Härte nahmen. Er hatte einen mediterranen Einschlag, und ich erinnerte mich an ein Gerücht, dass seine Mutter eine italienische Schauspielerin war, die seinen berühmten Vater fast noch minderjährig verführt hatte.

    Trey Fraser war erst in den Dreißigern, besaß aber bereits jetzt die Attraktivität eines George Clooney. Diese Männer würden auch noch mit achtzig ihren Charme versprühen. Kein Wunder, dass Fawn ihr Haar so oft geschüttelt und sich in die Wangen gekniffen hatte.

    „Hallo.“ Er kam plötzlich auf mich zu. „Ich bin Trey Fraser.“

    Er hatte mich bemerkt!

    Er trat noch näher und streckte mir die Hand entgegen, als wollte er mich in den Raum ziehen. Gebannt und mit laut klopfendem Herzen erstarrte ich ungläubig. Ich hatte mir immer eingebildet, mein langer Pony wäre Tarnung genug. Zusammen mit meinem schlecht sitzenden Hosenanzug und den Joggingschuhen war ich so unscheinbar, dass ich meiner Meinung nach niemandem auffallen konnte.

    Wer bemerkte schon Courtney Masterson, wenn Fawn anwesend war?

    „Ha… Hallo“, stieß ich nervös hervor, obwohl mein stotternder Gruß so leise war, dass er ihn vielleicht gar nicht gehört hatte.

    Verflixt. Hatte ich meinen Sprachfehler nicht längst überwunden?

    Er schüttelte mir mit sanftem Druck die Hand, während ich krampfhaft nach einer Entschuldigung suchte, den Raum zu verlassen. Du spielst nicht in seiner Liga! rief mein Verstand mir zu und ordnete mir den Rückzug an.

    Der Moment, in dem unsere Hände sich berührten, dauerte nur eine Sekunde, aber da ich mich noch nie in der Nähe eines Traummannes aufgehalten, geschweige denn ihn berührt hatte, nahm ich trotzdem jedes Detail wahr – den Hauch eines wohlduftenden Aftershaves sowie sein Haar, das ihm in einer Welle in die Stirn fiel.

    „Courtney?“, hörte ich Fawn sagen, ihre Stimme klang überrascht. „Würdest du dich gerne zu uns gesellen?“

    Natürlich nicht. Ich war es nicht gewohnt, in Kunden-Meetings zu sitzen, obwohl ich als Finanzanalytikerin mehr Wissen über die Vermögenswerte eines Kunden hatte als jeder andere Mitarbeiter. Aber ich entschloss mich, nichts zu sagen, um keine weitere demütigende Stotter-Arie zu riskieren.

    Warum hatte ich ausgerechnet heute meine Neugierde nicht im Zaum halten können und einen Blick in Gefilde gewagt, die viel zu gefährlich für mein schüchternes Ich waren?

    „Kommen Sie doch rein“, meinte Trey, trat von der Tür zurück und forderte mich mit einer Geste auf, in den Raum zu kommen.

    Es wäre unhöflich gewesen, so etwas wie „auf gar keinen Fall“ zu einem Kunden zu sagen. Also wählte ich die nächstbeste Möglichkeit.

    Ich drehte mich um und eilte hinaus. Meine Joggingschuhe erleichterten mir die Flucht den Flur entlang, bis ich endlich mein Büro erreicht und die Tür hinter mir zugeschlagen hatte.

    War ich zu schüchtern? Aber garantiert. Es startete in der Kindheit mit einem Stottern, ging weiter mit einer Mutter, der ich peinlich war, und entwickelte sich dann zu einer Unsicherheit, die ein Eigenleben führte. Sich in die Nähe eines Hollywood-Traummannes zu wagen, war – für ein Mädchen wie mich – reine Dummheit. So wie die Motte, die in die Flamme fliegt. Ich glaube, meine Flügel waren bereits angesengt.

    Aber ich arbeitete hart daran, meine Schüchternheit zu überwinden.

    Ich würde mich nie mehr in die Nähe der Trey Frasers dieser Welt wagen, obwohl er unglaublich attraktiv und sexy war und mich bestimmt noch lange in meinen Fantasien besuchen würde. Stattdessen würde ich auf andere Art versuchen, diese Dämonen des Selbstzweifels zu bekämpfen.

    Damit mein wild klopfendes Herz sich endlich beruhigen konnte, ergriff ich meine Sporttasche, die unter dem Schreibtisch stand, überprüfte, ob sich jemand im Flur aufhielt, und lief zur Hintertür hinaus. Ich würde mir den neuesten Fitness-Wahnsinn gönnen, der mir im letzten Jahr dazu verholfen hatte, mehr Selbstvertrauen aufzubauen.

    Es gab nichts Besseres als Pole-Dancing, um die Tigerin aus einer Frau herauszukitzeln.

    Nette Mädchen flüchteten vor ihm.

    Während des Meetings bei Sphere Asset Management konnte Trey Fraser nicht aufhören, an die Brünette zu denken, die vor ihm davongelaufen war.

    Er versuchte, ihrer Kollegin zuzuhören, die ihn über die verschiedenen Möglichkeiten der Zinszuteilung aufklärte, aber er sah dauernd ein Paar graue Augen, die nur auf ihn fixiert zu sein schienen. Nicht, dass es eine Rolle spielen würde. Er hatte sowieso keine Zeit für Frauen. Sein Vater hatte ihm im letzten Jahr seine beruflichen Chancen vereitelt, und Trey hatte in den nächsten Jahren alle Hände voll zu tun, um der Welt zu beweisen, dass er nicht der Schuft war, den man in den Medien darstellte, sondern ein Mann des Wortes. Ein Mann, auf den man sich verlassen konnte. Was schwer genug war, da sie beide in der Filmindustrie waren und sein Vater – Thomas Fraser II – unglaublich viel Einfluss hatte.

    Es frustrierte Trey, dass die Schlagzeilen über die Auseinandersetzung mit seinem Vater junge Frauen mit faszinierenden grauen Augen dazu brachten, von ihm fortzulaufen. Courtney, war ihr Name, erinnerte er sich. Er war als eiskalt und selbstgerecht in Wirtschaftszeitungen und Journalen dargestellt worden und bei der Regenbogenpresse war er noch schlechter weggekommen. Und das, obwohl alles nur auf Lügen und Gerüchten basierte. War den Medien denn nicht klar gewesen, dass sein Vater ihm bewusst Hindernisse in den Weg legte, weil er Treys Erfolg verhindern wollte? Thomas hatte sein Filmimperium aus dem Nichts erschaffen und war der festen Überzeugung, dass Hindernisse einen Menschen stärker machten. Härter. Erfolg durfte – so dachte sein Vater – nicht zu früh kommen und gar nicht erst so groß werden, dass er seinen eigenen Ruhm in den Schatten stellte. Trey kannte keinen anderen Menschen, der so machthungrig wie sein Vater war.

    Also stellte Fraser Senior sicher, dass sein Sohn ausgebremst wurde, wo immer es nur ging – selbst wenn es an der Grenze zur Illegalität geschah. Und während Trey verzweifelt versuchte, seine Karriere zu retten, erhielt sein charismatischer Vater die Aufmerksamkeit der Medien.

    „Wie hört sich das an, Mr Fraser?“, drang eine weibliche Stimme mit flirtendem Unterton in sein Bewusstsein und rief ihn wieder ins Meeting zurück.

    Auch das noch. Er hatte die Diskussion über die Zinsverteilung völlig ausgeblendet. Die Anlagenberaterin, Fawn Barrows, sah ihn an, als wollte sie ihn als nächste Mahlzeit verschlingen. Offensichtlich hatte sie seine schlechte Presse nicht abgeschreckt, aber sie zeichnete sich auch durch einen messerscharfen Geschäftssinn und ein Durchsetzungsvermögen aus, das sein Vater bewundern würde. Trey für seinen Teil fühlte sich immer noch von der schlechten Presse gedemütigt, die auf eine heftige Auseinandersetzung in einem Nobelrestaurant gefolgt war. Wie hatte er nur annehmen können, dass sein Vater wenigstens die grundsätzlichen sozialen Regeln einhalten und ihn nicht in der Öffentlichkeit angreifen würde? Das war sehr leichtfertig, wenn nicht dumm von ihm gewesen.

    „Gut.“ Er schob die Unterlagen von Sphere Asset Management zusammen. „Ich denke darüber nach und melde mich dann wieder bei Ihnen.“

    Er sollte die finanziellen Ratschläge sorgfältig prüfen, um sicher zu sein, dass seine neue Firma geschützt von den vorherigen Geschäftstransaktionen seines Vaters war. Schade, dass er diese Belange nicht mit Courtney besprechen konnte. Sie war eine ehrliche Haut, das spürte er. Jetzt, da er zur Zielscheibe der Medien avanciert war, konnte er eine solche Person gut gebrauchen. Etwas an dieser jungen Frau hatte den Tunnelblick erweitert, den er sich in den letzten sechs Monaten angewöhnt hatte.

    „Sind Sie sicher?“ Fawn schmollte etwas zu sehr für eine professionelle Geschäftsfrau. Aber sie wandte sich rasch wieder dem Aktenordner zu, der vor ihr lag. „Falls Sie weiterhin die Firma Ihres Vaters verklagen, weil er den Vertrag gebrochen hat …“

    „Ich habe keine Klage eingereicht.“ Gegen die Gerüchte war er allerdings machtlos. Er hatte einfach nur Filme machen wollen und seinem Vater zu sehr vertraut. Er hätte wissen müssen, dass die Arbeit in der Firma seines Vaters zu Machtkämpfen führen würde. „Diese Gerüchte sind reine Spekulation.“

    Obwohl er allen Grund gehabt hatte, das zu tun, was die Medien ihm vorwarfen. Es war nicht einfach, unter Thomas Fraser zu arbeiten, aber Trey war bereit gewesen, die ständigen Vorhaltungen und Lektionen, die er ihm erteilte, zu ertragen, wenn man ihn nur in Ruhe seine Filme machen ließ. Aber sein Vater hatte sich ständig eingemischt. Treys emotional tiefgründiger Low-Budget-Film verwandelte sich dadurch in eine langwierige kostspielige Produktion mit vielen Sponsoren. Ohne ihn zu fragen, wurden die von ihm ausgewählten Schauspieler rücksichtslos abgesägt und durch andere, die die Kassen klingen ließen, ersetzt. Als Trey sich dagegen wehrte, wurde das ganze Projekt aufgegeben und er stand ohne Job da. Eine Tatsache, der er sich stellen musste, als er vor seinem Büro stand und die Schlösser ausgetauscht worden waren.

    Nachdem er sich auch noch in der Öffentlichkeit zu einem Streit mit seinem Vater hatte hinreißen lassen, war sein Ruf ruiniert. Er hatte damit eine Lektion fürs Leben erteilt bekommen. Vermische niemals Arbeit und Familie.

    „Aber sollten wir nicht dafür sorgen, dass Ihre Vermögenswerte sicher sind, falls Ihr Vater rechtlich gegen Sie vorgeht?“

    Trey hoffte, dass es nicht so weit kommen würde. „Das ist genau der Punkt, warum ich dieses Meeting angesetzt habe, aber ich möchte mich im Moment noch nicht endgültig festlegen.“ Diese Frau gab einfach nicht auf. Sie steckte ihre Nase erneut in den Ordner. „Es ist mir nicht ganz klar, was es mit der Neugründung einer zweiten Firma auf sich hat. Möchten Sie das Kapital für ein neues Geschäft zur Verfügung haben?“

    Er spannte sich unwillkürlich an.

    „Wer hat Ihnen gesagt, dass ich vorhabe, eine zweite Firma aufzubauen?“ Er hatte diese Tatsache monatelang streng unter Verschluss gehalten. Schließlich lebte er in einer Stadt, in der man Geheimnisse geradezu witterte.

    Fawn lächelte, während sie ihre perfekt manikürten Hände faltete. „Wir geben uns stets große Mühe, unsere Kunden ganz zu erfassen, damit wir auf ihre Bedürfnisse eingehen können.“

    „Dann haben Sie etwas missverstanden.“ Er konnte seinen Ärger nicht zurückhalten. Wie viele Leute waren darüber unterrichtet, dass er neben seiner Künstleragentur noch eine eigene Filmproduktions-Firma aufbauen wollte? „Niemand sollte Zugang zu dieser Information haben.“

    Ihr Lächeln verblasste. „Ich lese nur, was in den Unterlagen steht.“

    „Wer hat die Recherchen gemacht?“

    „Courtney, eine unserer Finanzanalytikerinnen. Sie erstellt auch Kundenprofile, damit wir besser auf die Kunden eingehen können.“

    Trey war überrascht, dass die schüchterne Brünette diese Information irgendwo ausgegraben hatte und damit seine Pläne vernichten könnte. Doch er fasste sich rasch. „Ich würde gerne mit ihr sprechen.“

    „Natürlich.“ Fawn wies auf die Tür, an der er vor einer halben Stunde mit Courtney gestanden hatte. „Ihr Büro befindet sich dahinten.“

    Sie verließen den Konferenzraum und gingen an Büros vorbei, die mit Mahagonimöbeln und Bronzeauszeichnungen an den Wänden ausgestattet waren, bis sie einen Flur erreichten, in dem die Räume schlichter ausgestattet waren. Computer und Stapel von Papier standen auf funktionalen Bürotischen. Fawn Barrows blieb vor einer der offenen Türen stehen, an der ein Messingschild angebracht war.

    Courtney Masterson.

    „Ich fürchte, wir haben Sie verpasst“, erklärte Fawn mit einem Blick auf den leeren Schreibtischstuhl. „Sie scheint auch ihre Tasche mitgenommen zu haben, also hat sie wohl für heute Feierabend gemacht.“

    Sein erster Impuls war es, die Brünette über das Handy erreichen zu wollen, aber Trey überlegte es sich.

    „Also gut“, erklärte er, nicht gerade erfreut. „Aber ich möchte zum frühestmöglichen Zeitpunkt mit ihr sprechen.“

    Er schob der Frau noch eine Visitenkarte in die Hand und wollte gehen.

    „Sicherlich …“, begann Fawn in einem letzten Versuch, ihn aufzuhalten.

    „Vielen Dank, dass Sie sich für mich Zeit genommen haben, Ms Barrows“, unterbrach Trey sie sofort. Er konnte es sich nicht leisten, noch mehr Zeit bei Sphere zu verschwenden.

    Schließlich hatte er einen Klienten, der heute Abend Unterstützung brauchte. Es war ein Schauspieler, dessen Netter-Junge-Image ein wenig getrübt werden musste, damit er die vielschichtigen Rollen spielen konnte, die seinen Fähigkeiten entsprachen.

    Letztendlich sollten seine Klienten später für ihn arbeiten, wenn Phase zwei seines Businessplans in Kraft trat. Eine Phase, die empfindlich durch die geschickten Recherchen einer grauäugigen jungen Frau gestört werden könnte, die er offensichtlich unterschätzt hatte.

2. KAPITEL

    Tanzunterricht. Das Licht. Die Musik. Frauen aus allen Gesellschaftsschichten, die Dampf ablassen. Genau wie ich.

    Allein das Studio zu betreten, senkte bereits meinen Blutdruck und gab mir das Gefühl, zu Hause zu sein. Hier beurteilte mich niemand. Da der Tanz an der Stange eine erotische Note besaß, könnte man annehmen, dass hier nur Zwanzigjährige herkämen, die Pole-Dancing für ihre Freunde lernten. Aber so war es nicht. Viele Frauen waren bereits älter. Manche hatten gerade ein Baby bekommen und wollten etwas für sich und ihre Figur tun. Es war aber nicht nur das Tanzen, das Frauen anzog. Es hatte auch etwas mit Natalie Night, unserer begnadeten Tanzlehrerin zu tun, die jeden bedingungslos willkommen hieß. Sie war der Grund, warum ich Woche für Woche hierherkam.

    „Seid ihr bereit, meine Damen?“, fragte sie jetzt und lief über die roten Matten des hinteren Teils zu ihrer Stange hinüber. Über einem schwarzen Body trug sie ein knappes pinkfarbiges T-Shirt, auf dem mit seidig schimmernden Buchstaben der Name einer hiesigen Band gedruckt war. Natalie stellte die Musik an und trat an ihre Stange.

    Ich nahm den Platz an meiner Stange ein und war dankbar, endlich Trey Fraser aus meinem Kopf verbannen zu können. Warum konnte dieser Mann mich nur so aus der Bahn werfen?

    „Wir werden gleich mit den Grundübungen beginnen“, sagte Natalie und legte ein Bein um die Stange. „Aber zuerst möchte ich noch einmal die Übung anschauen, mit der wir Probleme hatten. Hebefiguren sind wirklich sehr schwierig.“

    Sie wand sich geschickt an der Stange hoch, und wir schauten geduldig zu und ließen uns erklären, wie man diese bestimmte Hebefigur am besten ausführte. Und dann rutschte sie unerwartet ab und prallte auf dem Boden auf.

    Erschrocken lief ich zu ihr hinüber. „Natalie?“ Ich schaute bestürzt auf sie hinunter. „Ist alles in Ordnung?“

    Ich war außer mir, meine sportliche und so talentierte Lehrerin mit einem verdrehten Bein auf der Matte vor der Stange liegen zu sehen. Zwei weitere Kursteilnehmerinnen standen mittlerweile neben mir. Ihre erschreckten Gesichter wurden von den Spiegeln zurückgeworfen, und die Musik, die mich normalerweise zur Leistung motivierte, hörte sich auf einmal ziemlich fehl am Platz an.

    „Ich denke, wir sollten einen Krankenwagen rufen“, schlug eine der Frauen vor. Sie war neu in dem Fortgeschrittenen-Kurs, und ich hatte ihren Namen vergessen, aber jedes Mal, wenn ich sie sah, trug sie ein andersfarbiges Nasen-Piercing. Heute war es ein kräftiges Lila.

    „Nein“, stieß Natalie schließlich hervor. „Ich glaube, ich habe mir nur den Knöchel verstaucht. Wenn ihr mir ein wenig Zeit lasst …“

    „Verstaucht? Der Knöchel sieht aus, als ob er ausgerenkt wäre“, murmelte ich, als jemand die Musik abdrehte. „Du bist so schnell gefallen, dass ich gar nicht richtig mitbekommen habe, wie es passiert ist. Ich hatte Angst, du könntest dir das Genick brechen.“

    Kein Wunder, dass ich nichts mitbekomme, dachte ich. Du hast ja immer noch nichts anderes als diesen Trey Fraser im Kopf. Ich stand immer noch unter Schock. Natalie war noch nie gestürzt. Sie war in diesem Studio wie eine Halbgöttin. Ihr Körper war so stark und biegsam, dass sie jede Figur meisterte. Sie war damals meine Rettung gewesen. Die Frauen in meinem Büro hatten es sich in den Kopf gesetzt, auf der Junggesellinnen-Abschiedsparty einer Kollegin einen Pole-Dance vorzuführen. Ich hatte noch nicht einmal mitkommen wollen, wurde aber von wohlmeinenden Kolleginnen gegen meinen Willen in dieses Studio gezerrt.

    Während die anderen Kolleginnen sich schnell die Grundkenntnisse dieses erotischen Tanzes aneigneten, hing ich mit meinen Leistungen zurück. Aber Natalie ließ mich nicht fallen, sondern gab mir Privatstunden, um meine Hemmungen abzubauen und mein Selbstbewusstsein zu steigern. Sie ermutigte mich so sehr, dass ich immer wieder kam – denn Wunder über Wunder – es stellte sich heraus, dass ich sogar talentiert für diesen Tanz war. Und mir gefiel er – vor allem, weil ich dabei keine Silbe reden musste.

    Ich tanzte also weiter. Im Geheimen. Niemand vom Büro wusste, dass ich auch nach der Junggesellenparty noch weiterlernte. Natalie hatte mir den Zugang zu etwas verschafft, das ich beherrschte, mit dem ich mich gut fühlte. Und auch im Fortgeschrittenen-Kurs hatte ich Natalie weiterhin als Lehrerin gewählt.

    „Dieses verflixte Babyöl“, murmelte Natalie düster. „Die Anfänger waren vorher in diesem Raum und jemand muss Öl oder eine Bodylotion benutzt haben.“

    „Mist.“ Ich hatte bereits am Anfang meiner Pole-Dancing Stunden gelernt, dass jegliche Art von Öl oder Lotion aus gutem Grund verboten war. Schließlich wollte man an der Stange tanzen und nicht unkontrolliert abrutschen. „Ich kann dich ins Krankenhaus fahren, wann immer du dazu bereit bist.“

    „Auf keinen Fall.“ Sie ergriff meine Hand. „Courtney, ich habe heute meine erste Show im Backstage.“

    Der verzweifelte Ausdruck in ihren hellgrünen Augen erinnerte mich daran, wie wichtig dieser Termin für sie war. Sie hatte bereits vor Wochen versucht, in die Clubszene zu kommen, aber in einer Stadt, in der schöne, arbeitslose Schauspielerinnen überleben wollten, war es nicht so leicht, einen guten Job als Tänzerin zu ergattern. Talentierte Frauen wie Natalie mussten sich gegen achtzehnjährige Modelschönheiten behaupten, die den Clubbesitzern ihr wahres Alter verheimlichten und den Gästen in Hinterzimmern noch mehr nackte Haut als auf der Bühne zeigten, um Trinkgeld zu scheffeln.

    Natalie hatte eine Idee für eine Burlesque-Show, etwas Klassisches, das echtes Tanzkönnen erforderte. Aber dafür hatte sie einen guten Club gebraucht, der ihr die Möglichkeit gab, ihre Show vorzustellen. Der renommierte Club Backstage hatte ihr schließlich das Angebot gemacht, eine verkürzte Form ihrer Show vor Publikum vorstellen zu dürfen. Ich hatte gesehen, wie sie diese Nummer eingeübt hatte. Natalie sowie ihre Choreografie waren extrem gut und sehr sexy.

    „Ich rufe den Club an“, schlug ich vor und schaute mich nach meiner Sporttasche um, in der sich mein Handy befand. Ich war glücklich, endlich etwas für sie tun zu können. Dieser Frau hatte ich es zu verdanken, dass ich endlich wieder Selbstbewusstsein entwickeln konnte. Ich schuldete ihr etwas.

    „Courtney, hör mir bitte zu.“ Sie machte Anstalten, sich aufzusetzen und alle drei Kursteilnehmerinnen – mich eingeschlossen – stürzten sich auf sie, um ihr zu helfen. Doch sie verscheuchte uns mit einer ungeduldigen Handbewegung. Sie war nicht nur talentiert und stark, sondern auch dickköpfig und sehr stolz.

    „Ich höre“, versicherte ich ihr und wies mit der Hand auf den Wasserspender. Eine der Kursteilnehmerinnen lief hin, um Natalie einen Becher Wasser zu holen. „Du darfst deinen Knöchel jetzt nicht belasten, er ist bereits geschwollen.“

    „Ich besorge etwas Eis“, meinte die Frau mit dem lilafarbenen Nasen-Piercing und verschwand.

    „Courtney, Süße.“ Natalie beugte sich vor und legte die Hände um mein Gesicht, als ob ich eine Fünfjährige wäre. Ihre Armbänder klirrten, als sie mein Kinn anhob, damit ich sie anschaute. „Du bist eine großartige Tänzerin.“

    Mein Herz schlug heftig vor Freude. Es tat gut, ein Kompliment von jemandem zu hören, den man so bewunderte.

    „Das bin ich nur, weil du so geduldig mit mir warst“, meinte ich und erinnerte sie an die Abende, an denen sie mich unter ihrer Aufsicht noch an der Stange üben ließ, nachdem die anderen Kursteilnehmerinnen längst gegangen waren.

    „Weil du begabt bist und hart arbeitest. Du hast Disziplin wie keine andere Schülerin, die ich je gehabt habe.“

    Ich schluckte. Ich war es nicht gewohnt, so viel Lob zu erhalten. Bei Kritik sah das anders aus. Da hatte ich Verteidigungsmechanismen entwickelt. Ich könnte eine detaillierte Chronik mit Daten vorlegen. Meine Mutter, eine bekannte Innenarchitektin mit eigener Fernsehshow, hatte mir bereits in sehr frühen Jahren unumwunden erklärt, dass ich niemals vor ihren Kunden, ihrer Kameracrew oder vor irgendjemand anderem, der mit ihrem Beruf zu tun hatte, den Mund aufmachen sollte. Das wäre zu peinlich für sie. Diese Art von Kritik hat für ein Kind verheerende Folgen.

    Aber bevor ich noch etwas erwidern konnte, kehrten die anderen Tänzerinnen mit Wasser für Natalie und Eis für den Knöchel zurück. Das Eis wickelten wir dann sorgsam in ein Handtuch und legten es um den bereits angeschwollenen Knöchel.

    „Meine Damen …“, wandte sich Natalie an uns, nachdem wir unsere Erste-Hilfe-Aktion beendet hatten. „Ich brauche unbedingt jemanden, der heute Abend meine Show im Backstage übernimmt.“

    War das ihr ernst? Niemand von uns kam an sie heran.

    „Courtney sollte das machen.“

    „Courtney, du musst ihren Platz einnehmen.“

    Die anderen Tänzerinnen hatten gleichzeitig gesprochen, deshalb hörte ich wohl nicht richtig.

    „Entschuldigt bitte!“ Ich griff in die Sporttasche und holte mein Handy heraus. „Ich rufe jetzt das Backstage an …“

    „Du wirst nichts dergleichen tun.“ Natalie nahm mir kurzentschlossen das Handy aus der Hand und versteckte es hinter ihrem Rücken. Die großen Ventilatoren surrten leise, während sie die leicht stickige Luft aufmischten.

    Mein Herz klopfte fast noch lauter als bei Trey Frasers Händedruck. Und das bedeutete schon etwas.

    „Bist du verrückt geworden?“, protestierte ich. „Du musst den Auftritt absagen.“

    „Ich habe zu hart für diese Chance gearbeitet.“ Sie schaute mich mit jenem ruhigen, durchdringenden Blick an, der es mir einst ermöglichte, meine ersten schwierigen Hebefiguren an der Stange zu meistern. „Courtney, ich brauche diesen Job.“

    Ich wusste, dass sie die Wahrheit sagte. Natalies Exmann war es gelungen, die Scheidung vor Gericht so lange hinauszuzögern, bis ihre Ersparnisse aufgebraucht waren. Als Tanzlehrerin mochte sie so viel verdienen, dass sie einige Rechnungen bezahlen konnte, aber L. A. war eine sehr teuere Stadt. Natalie war überglücklich gewesen, als der Clubbesitzer ihr diesen Termin für einen Probeauftritt vor Publikum gab.“

    Mein Magen drehte sich.

    „Ich werde es bestimmt vermasseln“, flüsterte ich, während kalter Schweiß auf meiner Stirn ausbrach.

    Meine Tanzkolleginnen widersprachen mir und versuchten, Natalie zu unterstützen, konnten aber nicht die richtigen Worte finden. Mein Blick war auf das Gesicht meiner angebeteten Tanzlehrerin gerichtet, deren Augenausdruck zu sagen schien, dass nur ich sie retten könnte.

    „Ich verliere diesen Job lieber so, als einfach anzurufen und abzusagen. Wenn du wenigstens die Routineübungen tanzt, habe ich eine Chance. Mein Vertrag würde erst im Herbst beginnen, bis dahin ist mein Knöchel wieder in Ordnung.“ Natalie strich den Pony aus meinem Gesicht. „Ich habe eine blonde Perücke, die du tragen kannst. Es ist wie schauspielern, ohne ein Wort zu sagen.“

    Das Schlimme war, dass meine liebe Freundin genau wusste, welche Knöpfe sie bei mir drücken musste. Natalie war klar, dass ich ein anderer Mensch wurde, wann immer ich das Studio betrat. Wenn ich hierherkam und tanzte, war ich nicht länger die schüchterne Finanzexpertin, die noch immer ab und zu leicht stotterte.

    Ich war dann eine andere Frau. Eine Frau, die sich in Rapmusik und dem Tanz an der Stange verlieren konnte.

    Eine blonde Perücke würde etwas von meiner Unsicherheit beim Vortanzen nehmen können, dachte ich. Denn ganz ehrlich, wie sollte ich aus dieser Nummer wieder herauskommen? Wie konnte ich jemandem eine Bitte abschlagen, der mir diesen Tanz geschenkt hatte?

    Ich würde wahrscheinlich versagen und mich lächerlich machen. Aber für Natalie wollte ich es wenigstens versuchen.

    „Ich nehme die Perücke“, sagte ich schließlich. „Und jeder hier im Raum schwört Verschwiegenheit. Ich werde gefeuert, falls …“

    Jedes weitere Wort wurde durch die Umarmungen und die freudigen Schreie der Frauen um mich erstickt. Sie versprachen, das Geheimnis mit ins Grab zu nehmen.

    Verflixt, jetzt war ich dran.

    „Jetzt muss ich noch eines wissen.“ Schon jetzt war mir übel, dabei hatte ich mich noch nicht mal auf den Weg ins Backstage gemacht, zu dem ich fast durch die halbe Stadt fahren musste. „Wann muss ich auftreten?“

    „Die erste Show beginnt um 23 Uhr.“ Trey sah auf die Uhr, während er darauf wartete, dass sein Klient endlich mit dem Füttern von einem Hund, Fischen und zwei Schlangen, die sich in Käfigen im Esszimmer seines Malibu-Strandhauses befanden, fertig sein würde.

    Er wusste nur zu gut, dass er Eric Reims an den Ohren aus seinem Haus ziehen musste, wenn er wollte, dass er ausging. Trey erklärte dem Schauspieler seit drei Monaten, dass er sich mehr in der Öffentlichkeit zeigen müsste. Dass er die Nächte durchfeiern und ein paar Szenen bieten sollte, aber bisher war nichts geschehen. Eric war noch zu jung, um ständig zu Hause zu hocken. Aber er war eher der stille Beobachter, seine faszinierende Persönlichkeit kam nur vor der Kamera heraus.

    Dadurch, dass Treys Vater den Film gestoppt hatte, war auch Eric arbeitslos geworden, und Trey sah es als seine Pflicht an, jeden einzelnen seiner jungen Talente, die er damals für den Film angeworben hatte, in neuen Projekten unterzubringen. Er nahm seine Verantwortung diesen jungen Menschen gegenüber sehr ernst und würde erst dann seine Talent-Agentur auflösen und zu Phase zwei übergehen, wenn er das geschafft hatte.

    Er spielte keine Rolle, was die Medien über ihn dachten. Er würde seine Verpflichtungen ernst nehmen und eine eigene Filmproduktionsfirma in den nächsten Monaten starten. Er besaß immer noch die Rechte für den Film, den sein Vater verwässert und letztendlich verweigert hatte. Trey hatte vor, ihn zu drehen, und zwar mit der künstlerischen Vision, die er am Anfang gehabt hatte.

    „Ich bin fast fertig“, rief Eric vom Aquarium hinüber, das den Billardraum vom Esszimmer trennte. „Ich würde gerne die erste Show sehen, damit ich früher nach Hause gehen kann.“

    Trey goss sich an der Bar neben dem Billardtisch einen Drink ein und versuchte sich auf den Moment zu konzentrieren, statt an den möglichen Ärger, den ihm eine junge Finanzanalytikerin bei Sphere Asset Management durch ihre Recherche bereiten könnte. Er sollte sich darüber aufregen, dass sie ihre Nase so weit in seine Privatangelegenheiten gesteckt hatte, und zum Teil tat er das auch. Aber der andere Teil wollte die junge Frau mit den grauen Augen einfach nur wiedersehen.

    Man brauchte kein Genie zu sein, um zu wissen, welcher Teil gemeint war.

    „Du bist sechsundzwanzig Jahre alt“, wendete Trey sich seinem Klienten zu und goss Eric ebenfalls einen Drink ein. Er musste lockerer werden. „Warum musst du früh zu Hause sein? Die Fische werden wohl kaum wilde Partys veranstalten, während du ausgehst.“

    Erics Vater war ein berühmter Schauspieler, aber der Mann hatte sich nie die Mühe gemacht, seinen Sohn zu unterstützen. Trey hatte zu Eric sofort einen Zugang gefunden. Er mochte Eric für sein Talent und seine Arbeitsmoral, obwohl der junge Mann überhaupt keinen Geschäftssinn besaß.

    „Striptease-Clubs sind … na ja, sind nicht gerade die Orte, an denen ich mich üblicherweise aufhalte.“

    Trey fand das noch untertrieben, wenn man die vielen Regale, in denen sich ein Buch an das andere reihte, in seinem Haus sah. Falls Eric auch nur ein Teil von ihnen gelesen haben sollte, musste er sehr viel Zeit mit einem Buch in der Hand verbracht haben.

    „Backstage ist kein Striptease-Club – eher ein exotischer Tanz-Club. Viele erfolgreiche Tänzer und Tänzerinnen haben dort angefangen.“ Das grenzte an Haarspalterei. „Nun ja, um ehrlich zu sein, je weiter die Nacht fortschreitet, umso schärfer werden die Shows.“

    So hatte er es auf jeden Fall gehört.

    Eric nahm einen Schluck von seinem Drink und lächelte. „Du würdest mich gar nicht mitschleifen, wenn es nicht so wäre.“

    „Hey, ich habe dir genug Möglichkeiten gegeben, auf eigene Faust die Stadt unsicher zu machen, Junge.“ Trey stieß kurz mit Eric an und kippte dann den eisgekühlten Wodka hinunter, den er in der Minibar des Billardzimmers gefunden hatte. „Jetzt musst du mit mir vorliebnehmen, damit du endlich ein paar Castings bei bekannten Agenten bekommst. Dieser Abend wird dir helfen.“

    „Du brauchst mich nicht zu begleiten, Trey. Dieses Mal gehe ich wirklich aus. Ernsthaft.“ Eric verzog das Gesicht, als er seinen Wodka in einem Zug austrank.

    „Ich will nicht sagen, dass ich dir nicht traue, aber ich werde dich begleiten.“ Er wollte, dass der junge Mann in den Klatschblättern erschien, bevor er nächste Woche vorsprechen musste. „Ich möchte, dass du nächste Woche eine Hauptrolle bekommst.“

    „Wenn man es so sieht …“ Eric rückte seine Krawatte zurecht. „… dann ist es wohl besser, wenn wir jetzt gehen.“

    „So ist es richtig.“ Trey stellte sein Glas auf der Bar ab und nahm sein Handy auf. „Der Wagen wartet. Es geht los.“

    Vierzig Minuten und viel Wochenendverkehr später kamen sie im Backstage an, wo der Bass laut dröhnte. Er ging in einem Meter Abstand hinter Eric den mit Samtkordeln abgegrenzten VIP Gang entlang. Eine beachtliche Schlange hatte sich am Haupteingang gebildet, aber vor dem VIP-Vorhang stand nur ein Türsteher mit einer Gästeliste.

    Es waren keine Paparazzi hier, aber das spielte keine Rolle. Eric hatte in einigen bekannten Teenagerfilmen mitgespielt. Es brauchten nur ein paar Leute ein paar Fotos oder eine Videoaufnahme mit ihrem Handy zu machen. Das reichte. YouTube und Facebook übernahmen dann den Rest. Wenn er ein paar Mal in den zuständigen Blogs erschienen war, würde sich auch die Regenbogenpresse für ihn interessieren und innerhalb von vierzehn Tagen wäre er dann der neue Hollywood-Playboy.

    Die Castingdirektoren würden auf sein neues Image aufmerksam werden und es mehr als interessant finden. Trey hoffte nur, dass er nicht auch noch etwas von dem „Böser-Junge“-Touch mitbekam. Er hatte schon genug davon. Mehr schlechte Presse brauchte er nicht.

    „Kommen Sie herein, Mr Fraser.“ Der Türsteher hatte ihn als Sohn von Thomas Fraser erkannt. Leider nicht als den Mann, der eine Talent-Agentur besaß und künstlerische Low-Budget-Filme liebte. Sein Vater hatte kräftig dafür gesorgt, dass er keine eigene berufliche Anerkennung erhielt.

    „Danke.“ Er gab dem Mann der Sicherheitscrew ein Trinkgeld und lief dann mit Eric durch den Club auf ihre Sitze genau vor der Bühne zu. Rapmusik erfüllte den Raum, der die Tanznummer einleitete, die gleich beginnen würde.

    Trey bemerkte zufrieden, dass man aufmerksam zu ihnen herübersah. Eric war wohl schon erkannt worden. Damit wäre seine Arbeit heute Abend fast schon getan. Er könnte während der Show über sein Handy heimlich ein paar Informationen über Courtney Masterson einholen. Das würde ihm helfen, dem morgigen Treffen mit besagter Dame entspannter entgegenzusehen.

    Aber ein Blick auf die langbeinige Blondine, die jetzt auf die Stange zuging, ließ ihn das Handy wieder in die Anzugtasche zurückschieben.

    Die war scharf. Verflixt scharf.

    Das musste er zugeben, obwohl er als Mann nicht auf diese Art von sexy Frauen stand. Schon gar nicht an einem Ort wie Backstage, wo echte Tänzer sich mit Frauen mischten, die im VIP-Raum alles mit sich machen ließen, wenn man nur genug Geld auf dem Bankkonto hatte. Für seinen Geschmack war das zu billig. Er wollte, dass eine Frau ihn begehrte und nicht seine Brieftasche.

    Doch etwas an dieser Frau, die jetzt an die beleuchtete Stange trat, ließ ihn aufmerksam werden. Sie trug einen hauchdünnen Body, der an den hohen Beinausschnitten und dem freizügigen Dekolleté mit silbrigen Federn bestückt war. Langes platinblondes Haar fiel ihr über die Schultern. Die Haare waren so glänzend und lagen so perfekt, dass Trey eine Perücke vermutete. Eine schwarz-weiße Maske verdeckte den oberen Teil ihres Gesichtes, trotzdem konnte er das Glitzern ihrer Augen sehen.

    Ohne auch nur einmal mit der Wimper zu zucken, sah er fasziniert zu, wie sie die Stange ergriff und auf ihren hohen Absätzen mit ausgestrecktem Arm einmal lasziv einen Kreis vollführte. Was war nur an dieser Frau, dass sie ihn so in den Bann zog?

    „Hübsch.“ Bei Erics Bemerkung spannten sich Treys Kiefermuskeln unwillkürlich an. Zum Teil, weil diese Frau ihn so faszinierte, dass er sogar seinen Klienten vergessen hatte. Aber hauptsächlich wohl deshalb, weil ihm klar wurde, dass er nicht der Einzige war, der so auf sie reagierte.

    Was war nur heute mit ihm los? Zuerst diese plötzliche Zuneigung zu einer schüchternen Büroangestellten und jetzt das hier. Er hatte wohl Sex so sehr in den Hintergrund verbannt, dass seine Libido ihm jetzt einen Streich spielte.

    „Ich habe mir etwas viel Vulgäreres vorgestellt.“ Eric erhob sich leicht und legte der Blonden einen Hundertdollarschein auf die Bühne, auf der sie gerade mit der Agilität und Eleganz einer Raubkatze an der Stange tanzte. „Aber wer so tanzen kann, der muss Talent haben und hart trainieren. Die Frau kann was.“

    Trey biss die Zähne zusammen. Er sollte sich darüber freuen, dass Eric sich entspannte. Eine junge Frau hatte sogar ihr Handy auf ihn gerichtet, um einen kurzen Videoclip zu drehen. Sein Klient mit dem Netter-Junge-Image war also gerade gefilmt worden, wie er einer Nachtclub-Tänzerin einen Hundertdollarschein hinschob. Besser konnte es heute Abend gar nicht laufen.

    Aber das war, bevor er besagte Tänzerin gesehen hatte.

    Genervt zog er nun doch sein Handy wieder aus der Anzugtasche und suchte nach ein paar Basisinformationen über Courtney Masterson. Vielleicht reagierte er ja nur so auf diese Frau, die biegsam wie eine Schlange an der Stange tanzte, weil sie eine gewisse Ähnlichkeit mit dieser Courtney besaß. Selbst mit der Maske schien diese Frau auf der Bühne Courtney zu gleichen.

    Er seufzte und starrte auf sein Handy. Wollte er tatsächlich eine Frau ausspionieren? Sein innerer Kampf endete, als die Tänzerin kopfüber an der Stange hing und ihr Gesicht sich fast auf Augenhöhe mit seinem befand. Ihre Blicke versenkten sich für einen heißen Moment ineinander.

    Und dann hauchte sie ihm einen Kuss zu.

    Jetzt habe ich total den Verstand verloren.

    Sobald ich ihm diesen Kuss zugehaucht hatte, wollte ich ihn wieder zurücknehmen. Es war eine Katastrophe, wie sie schlimmer nicht sein konnte. Wie konnte ich mit einem Gast flirten, während ich kopfüber an der Stange hing.

    Es war ein Wunder, dass ich mir bis jetzt noch nichts gebrochen hatte. Ich wusste, dass ich sofort von meiner konservativen Firma gefeuert würde, wenn mich jemand erkannte. Aber ich hatte die Bühne betreten. Ein Ort, an dem niemand mich berühren konnte, an dem ich eine begehrenswerte, begabte Halbgöttin war. Dieser Gedanke war weniger Arroganz als eine notwendige Fantasie, um mich trotz aufgepeitschter Nerven durch diesen Abend, diese Show zu bringen.

    Ich musste Natalie den Job besorgen, den sie verdient hatte. Hinzu kam, dass ich mich einmal – wenn auch nur für wenige Momente – so fühlen durfte, als ob Trey Fraser mich tatsächlich als Frau bemerkt hatte und nicht als schüchterne Angestellte wie bei ihrem Treffen im Konferenzraum.

    „Ja, Baby“, rief irgendein Mann mir aus dem Publikum zu und ich verlor etwas den Fokus, den meine schwierige Stellung dringend erforderte.

    Ein anderer Mann pfiff.

    Mein Magen zog sich zusammen, als ich daran dachte, was für eine Betrügerin ich war. Könnte dieser Pfiff sarkastisch gemeint sein? Während ich diese Möglichkeit überdachte, wollte ich zu einer neuen Stellung übergehen und rutschte ganz leicht an der Stange hinunter.

    Nein!

    Ich geriet in Panik und suchte unwillkürlich Treys Blick. Den maskulinen, wunderbaren, so attraktiven Trey. Und er schaute mich immer noch an. Donnerwetter! Mir wurde ganz heiß und benommen.

    Berauscht von dem Gefühl, das er mir gab, lief ich zur Hochform auf und turnte und glitt um die Stange herum, als ob ich jeden Muskel und meine Geschmeidigkeit ganz allein für ihn antrainiert hätte. Und während ich seinen Gesichtsausdruck sah, wurde mir klar, warum Frauen diesen provokativen Tanz lernten.

    Um Männer zu verführen.

    Ihn mich beobachten zu sehen, war ein Reiz, den ich nie zuvor erlebt hatte. In Natalies Unterricht gab es kein Striptease, aber der Body, den ich heute trug, enthüllte eher, als dass er verdeckte – aber um Treys Blut zur Wallung zu bringen, hätte ich mir am liebsten auch noch dieses Stück Stoff vom Leibe gerissen.

    Ich wollte ununterbrochen seinen Blick auf mich spüren. Ich wollte, dass er mich so begehrte, dass sein Körper schmerzte.

    Ich glitt langsam an der Stange hinunter, stellte mich hin und begann aufreizend mit den Hüften zu rotieren. Kaum wissend, was ich tat, tanzte ich nur aus dem Bauchgefühl heraus.

    Dann drehte ich mich, stemmte die Hände in die Hüfte und senkte langsam meinen Oberkörper, sodass ich ihm mein wohlgeformtes Hinterteil, das nur dürftig von dem dünnen feder- und paillettenbesetzten Stoff bedeckt war, entgegenstreckte.

    Ich warf mein Haar ein letztes Mal zurück und schaute über meine Schulter. Dieses Mal hauchte ich nicht nur einen Kuss. Ich schlug mir mit der flachen Hand auf den Po und die Menge johlte begeistert.

    Dieser Lärm brachte mich zur Vernunft. Was tat ich hier eigentlich?

    Jetzt, da auch die Musik aufgehört hatte, wurde ich verlegen. Ich spürte wie mein inneres Showgirl mich verließ. Auf einmal war ich nur noch ich – Courtney Masterson –, die allein auf der Bühne mit einer platinblonden Perücke und einer albernen Maske stand.

    Ich warf einen Blick auf Trey und sah, dass auch bei ihm der Bann gebrochen war. Er sah mich immer noch an, aber er saß nicht mehr angespannt am Rande des Sitzes, sondern hatte sich zurückgelehnt und wechselte ein paar Worte mit dem jungen Mann, der neben ihm saß. Wahrscheinlich irgendein Schauspieler, den ich hätte erkennen müssen.

    Wie war ich nur auf die Idee gekommen, Trey Fraser könnte sich zu mir hingezogen fühlen?

    Ich verließ die Bühne so schnell, dass ich mir fast den Knöchel verstauchte, als ich die beiden Treppen hinunterlief, die zum Umkleideraum führten. Doch ich war nicht schnell genug gewesen, Trey wartete bereits auf mich.

    Mein Traummann stand zwischen mir und meiner Rückkehr in mein langweiliges normales Leben. Hatte er mich erkannt? Wusste er, dass ich Courtney war? Ich konnte ihn noch nicht einmal fragen, da meine Stimme mir – wie zuvor im Konferenzraum – nicht gehorchen wollte. Stottern kam mehr denn je nicht infrage. Ich rief mir meine alten Techniken ins Gedächtnis, um mein Sprachproblem zu umgehen.

    Aber mir fiel nichts ein. Ich sah nur Treys attraktives Gesicht und seinen durchtrainierten Körper, der Männlichkeit aus jeder Zelle verströmte.

3. KAPITEL

    „Kennen wir uns bereits?“, stieß er mit dem Feingefühl eines Jungen von der Junior Highschool hervor, der ein Mädchen zum ersten Mal nach einem Date fragt.

    Super, Junge. Du hast wirklich Stil.

    Die Tanz-Diva im paillettenbesetzten Outfit schüttelte den Kopf. Aus der Nähe wirkte sie nicht so groß, wie sie es auf der Bühne getan hatte. Sie bewegte sich immer noch mit sportlicher Eleganz, aber sie verhielt sich anders. Es schien ihm, dass es ihr außerhalb des Rampenlichts etwas an Selbstbewusstsein fehlte. Außerdem kam sie ihm immer noch bekannt vor. „Ich bin Trey Fraser“, stellte er sich vor und hoffte, dass sein Name ihrem Gedächtnis auf die Sprünge half. „Ich weiß, dass ich mich wiederhole, aber ich habe ernsthaft das Gefühl, Sie schon einmal getroffen zu haben.“

    Er streckte ihr die Hand entgegen und erwartete, dass sie seine Hand ergreifen würde, aber genau in diesem Moment kamen einige Männer des Sicherheitsdienstes und stellten sich neben sie. Trey bemerkte auf einmal, dass bereits andere Männer hinter ihm standen, um mit der verführerischen Tänzerin ein paar Worte zu wechseln.

    Auch das noch.

    „Mr Fraser“, richtete einer der Bodyguards das Wort an ihn, während die anderen die Verehrer der Blondine verscheuchten. „Ich bin sicher, dass Ms Night gerne noch mit Ihnen in der Lounge reden würde.“

    „Ich wollte nicht stören“, erklärte Trey der jungen Frau. „Sondern Ihnen nur sagen, dass Sie großartig getanzt haben.“

    Bevor er sich abwenden konnte, hatte der Bodyguard die Tänzerin bei den Schultern gepackt und sie in Treys Richtung geschoben.

    „Sie stören doch nicht, Mr Fraser“, versicherte der Clubangestellte ihm, rückte die Krawatte zurecht und lächelte vertrauenserweckend. „Ich bin sicher, dass Sie Ms Night eine Freude bereiten, wenn Sie noch ein wenig mit ihr plaudern.“

    Was bedeutete, Gäste zu unterhalten, war Teil ihres Jobs.

    Rückte das nicht alles in die richtige Perspektive? Wie kam er nur darauf, einer Nachtclub-Tänzerin wie einer jener überheblichen VIPs zu folgen, die denken, man könne alles kaufen. Er verabscheute den Gedanken, dass er genau wie sein Vater sein könnte. Thomas Fraser II ging mit dem Bewusstsein durchs Leben, sich alles nehmen zu können.

    „Selbstverständlich“, sagte die Tänzerin leise, trat einen Schritt vor und ergriff seinen Arm. „Hi…ier entlang bitte.“

    Er ließ sich nur darauf ein, um endlich aus der Reichweite des Bodyguards zu kommen. Sie führte ihn durch einen schwarzen Vorhang in einen kleinen Empfangsbereich, der zu einem Raum mit einer kompakten Couch und einigen bequemen Sesseln führte. Auf dem Couchtisch in der Mitte stand ein üppiges Bouquet aus Lilien und Grünpflanzen. Eine Kellnerin erschien, unmittelbar nachdem sie den Raum betreten hatten, aber als die Tänzerin den Kopf schüttelte, steckte Trey der Bedienung nur ein Trinkgeld zu, damit die Bedienung sie wieder allein ließ.

    „Ms Night, richtig?“

    „Natalie.“ Sie sprach schnell, fast atemlos. „Mein Bühnenname.“

    Er erinnerte sich vage, ein Poster mit dem Namen Natalie Night im Clubeingang gesehen zu haben. Auf der Bühne lief bereits das Programm weiter. Die anheizende Musik und der dröhnende Bass drang, untermalt von einigen zustimmenden Rufen, bis zu ihnen vor.

    „Nun, Natalie, ich möchte Sie nicht aufhalten. Ich habe Sie nur in diesen Raum begleitet, damit sie keinen Ärger mit der Geschäftsführung bekommen.“ Er nahm die Spiegel an den Wänden und der Decke wahr und vermutete, dass dieser Raum für private Showeinlagen und mehr gedacht war.

    Er hatte noch nie für „Extras“ bezahlt, obwohl er schon oft in Clubs wie diesem gewesen war. Seine Fantasie drängte ihm allerdings diesmal die Frage auf, was Natalie ihm wohl zu bieten hätte, wenn er in diesem Fall eine Ausnahme machen würde.

    „Das wird nicht passieren“, versicherte sie ihm und zupfte ihr knappes Outfit zurecht. „Die Show heute war nur ein Probelauf …“ Sie hielt inne und lächelte. „Für mich.“

    Sie sprach betont langsam, als ob sie viel Geduld brauchte, um mit einem Verehrer reden zu müssen. Er konnte es ihr nicht übel nehmen. Aber ihre Bemerkung hatte ihn zu neugierig gemacht, um jetzt gehen zu können.

    „Das war Ihr erster Abend in diesem Job?“

    „Ja, ein Probeauftritt vor Publikum, um für die Herbstshow einen Vertrag zu erhalten“, erklärte sie und strich sich das Haar aus dem Gesicht.

    Ihre Bewegung lenkte ihn von ihren Worten ab und sein Blick fiel auf die nackte Haut, die ihr knappes Kostüm entblößte. Mit überraschender Heftigkeit wurde ihm klar, dass er sie nicht in dieser Herbstshow sehen wollte. Auf gar keinen Fall.

    „Aber hier können Sie doch unmöglich arbeiten.“ Er stellte sich vor, wie der Bodyguard sie mit spendierwilligen Gästen in diesen Raum führte, die nur zu gerne Geld für eine private Show zahlten. „Sie sind eine wunderbare Tänzerin mit großem Talent, aber manche Clubbesitzer respektieren die Grenzen nicht. Sie haben doch nicht etwa vor, hier hinten Gäste zu unterhalten?“

    Wie komme ich dazu, ihr das zu sagen, wurde ihm plötzlich bewusst. Aber sie war zu talentiert und zu sympathisch, um sich mit diesen reichen Kerlen einzulassen.

    „Darüber werde ich mir Gedanken machen, wenn die Zeit kommt.“ Sie sprach so leise, dass er sich leicht vorbeugen musste, um sie zu verstehen.

    Er war ihr so nah, dass er einen leichten, reinen Duft wahrnahm. „Ihr Leben geht mich nichts an“, entschuldigte er sich. „Sie können tun, was immer Sie wollen.“ Er wollte sich verabschieden, aber sie schien ihn magisch anzuziehen.

    Er hätte zu gern einen Blick hinter ihre Maske geworfen, da er noch nicht einmal ihre Augenfarbe richtig erkennen konnte. Blau vielleicht? Oder Grau, auf keinen Fall waren ihre Augen dunkel.

    „Hat Ihnen der Tanz nicht gefallen?“, fragte sie. Ihre sorgfältig geschminkten Lippen bewegten sich langsam und präzise.

    Der Wunsch, den glänzenden pinkfarbenen Lippenstift hinwegzuküssen, bis er die echte Farbe ihres Mundes sah, ließ seinen Blutdruck hochschnellen.

    Er begehrte diese Frau, obwohl er rein gar nichts über sie wusste.

    „Mir hat Ihr Tanz ausgesprochen gut gefallen.“ Das erklärte noch nicht, warum er ihr in diesen Raum gefolgt war und warum er blieb, obwohl er nicht vorhatte, sie für einen Privattanz zu bezahlen. „Er hat mir so gut gefallen, dass ich der Meinung bin, dass eine begabte Frau wie Sie nicht in einem Etablissement auftreten sollte, wo Tänzerinnen ermutigt werden, Überstunden zu leisten.“

    Wegen der Maske war es schwierig, ihre Reaktion richtig einzuschätzen. Aber dann umspielte ein leichtes, sehr verführerisches Lächeln ihren Mund, und sein Herz begann schneller zu schlagen.

    „Sie waren ein großartiger Zuschauer“, gestand sie. Ihre Stimme war dabei so sanft, dass er das Gefühl hatte, bereits mit dieser Frau intim gewesen zu sein. „Ohne Sie hätte ich es nie geschafft.“

    Er war ganz nahe daran, sie zu küssen, aber die Uhr an der Wand schlug zur vollen Stunde und sie rückte von ihm ab.

    „Ich muss jetzt gehen“, verkündete sie und straffte ihre Schultern.

    War seine Zeit bereits um? Wurde von ihm erwartet, ihr Geld zuzustecken, obwohl sie nur miteinander geredet hatten?

    „Warten Sie.“ Er war heute Abend so zerstreut, dass er kaum wusste, was er tat. Wie sollte er sich auf seine Pläne, konzentrieren, wenn er sich nicht bald einmal entspannen würde? Diese Frau hatte definitiv mit ihm geflirtet, und sie besaß etwas, das ihn reizte. „Können wir uns später noch treffen? Ohne Verpflichtungen.“

    Er könnte Eric mit dem Fahrer nach Hause bringen lassen und mit dem Taxi zu seinem Haus fahren.

    „Ich bin sicher, das ist gegen die Richtlinien des Clubs.“ Ihre Zurückweisung hatte sie in gut gewählte Worte gepackt.

    Weil sie vorsichtig war oder weil sie ihn nicht verletzen wollte?

    „Aber Sie fangen doch offiziell erst im Herbst an.“

    „Ich werde keine Überstunden machen … weder jetzt noch dann“, schleuderte sie ihm seine eigenen Worte entgegen.

    „Umso besser, dann können wir uns ja erst recht treffen. Ich möchte Sie als Privatperson und nicht als Tänzerin kennenlernen, die ihre Arbeitszeit für mich verlängert.“ Plötzlich schien ihm das die beste Idee zu sein, die er seit Langem gehabt hatte. Seit sechs Monaten hatte er kein Privatleben mehr, sondern hatte sich nur darauf konzentriert, seine Karriere und seinen Namen zu retten.

    Warum sollte er diese Frau nicht aus dem Grund treffen, weil sie sexy und verführerisch war.

    „Ihnen hat meine Show wirklich gefallen, nicht wahr?“ Bei einer anderen Frau hätte er angenommen, dass sie Komplimente hören wollte, aber Natalie klang ehrlich überrascht.

    Und das ergab keinen Sinn. Pole-Dancing wird von Frauen bevorzugt, die auf der Bühne sind, weil sie das Rampenlicht und die Anerkennung brauchen. Sie wussten, welche Wirkung ihr Körper hatte.

    „Ich nehme an, Sie sind es, die mir gefallen“, gestand er und glitt mit einem Finger zwischen Haut und Maske. „Darf ich?“ Er schob die Maske ein kleines Stück weiter hinauf und wartete auf ihre Zustimmung.

    „Nein.“ Sie trat unsicher einen Schritt zurück. „Ich werde Sie später treffen, aber die Maske bleibt, wo sie ist.“

    „Ernsthaft?“ Er wusste nicht, was ihn mehr überraschte, dass sie ihn tatsächlich sehen wollte oder dass sie anonym bleiben wollte.

    „Können Sie in fünfzehn Minuten vor dem Haupteingang sein?“ Sie glitt mit dem Blick zur Wanduhr hinüber.

    „Ja, aber werden da nicht Verehrer warten, die sie abfangen wollen?“

    „Glauben Sie?“

    Ihre unschuldig klingende Bemerkung machte erneut keinen Sinn. Machte sie sich über ihn lustig?

    „Der Sicherheitsdienst wird Sie zum Wagen begleiten, aber ich denke, man wird es nicht gutheißen, wenn Sie einen Gast außerhalb des Clubs treffen.“

    Sie runzelte die Stirn. „Ich werde das schon irgendwie hinbekommen“, meinte sie schließlich. „Und noch etwas, Trey.“

    „Ja?“ Er hörte, wie die Musik wechselte, und wusste, dass ein neuer Showakt begann.

    „Ich bin wirklich sehr froh, dass Sie heute hier waren.“ Mit diesen Worten drehte sie sich um und lief sehr feminin, aber nicht aufreizend sexy aus dem Raum.

    Diese Frau mochte verstehen, wer wollte. Ihm gelang es auf jeden Fall nicht.

    Wollte sie ihn tatsächlich treffen, oder wollte sie ihm nur die Bodyguards auf den Hals schicken, sobald er auf dem Parkplatz erschien. Trey hatte keine Ahnung. Aber sie war die interessanteste verführerischste Frau, die er je getroffen hatte.

    Er hatte vor, jede Minute, die er mit Natalie Night verbringen konnte, zu genießen. Morgen würde noch Zeit genug sein, diese Courtney vom Sphere Asset Management wegen ihrer Nachforschungen zur Rede zu stellen.

    Nachdem er seine überhitzte Fantasie mit Natalie etwas abgekühlt hatte, könnte er dieser Courtney Masterson vielleicht in die grauen Augen schauen und sie als das sehen, was sie war: eine berechnende Frau statt der schüchternen Angestellten, die ihn verzaubert hatte.

    Schlimmer konnte es nun wirklich nicht mehr werden.

    Ich stolperte fast in den Umkleideraum und ergriff meine Tasche. Ich musste draußen sein, bevor Trey realisierte, dass ich den Club bereits verlassen hatte. Mein Herz raste, aber so faszinierend Trey auch war, ich wusste, dass ein Treffen mit einem Gast außerhalb des Clubs nicht infrage kam. Im Gegensatz zu Fawn legten mir Headhunter keine guten Jobs zu Füßen.

    Es war unvernünftig, überhaupt einem Treffen zugesagt zu haben. Aber ich war so durcheinander gewesen, dass ich das Erste gesagt hatte, was mir in den Sinn gekommen war, um an ihm vorbei und in die Sicherheit des Umkleideraumes zu gelangen.

    Ich nickte einer anderen Tänzerin zu, die mir zu meiner guten Show gratulierte, und warf Mascara und Lippenstift in die Tasche. Ich hatte mir kaum einen Mantel übergezogen und fühlte mich langsam wieder als mein altes Selbst, als die Tür sich öffnete und einer der Bodyguards hereinkam.

    „Ms Night?“

    Ich spannte mich unwillkürlich an. Je länger ich in diesem Laden blieb, umso größer wurde meine Sorge, den Job für Natalie doch noch zu vermasseln. Ich hatte das Gefühl, Aschenputtel zu Mitternacht zu sein. Der erste Glockenschlag ertönte bereits.

    „Ja?“, antwortete ich unter der Maske.

    „Mr Fraser wartet an der Hintertür auf sie. Kann ich Sie hinausbegleiten?“

    Panik machte sich in meiner Brust breit, während die andere Tänzerin laut lachte.

    „Sieh mal einer an! Unsere Neue macht wohl nicht nur auf der Bühne, sondern auch im Separée Eindruck“, meinte sie erheitert.

    Ich versuchte zu lächeln. „I…ich w…erde jetzt wohl gehen“, stotterte ich nervös und betete darum, dass man mir die Eingebung für einen Fluchtplan geben möge. Ich schlang die Riemen meiner Tasche um meine Schulter und ging zu dem Mann vom Sicherheitsdienst.

    „Stell nichts an, was ich nicht auch tun würde“, rief die andere mir humorvoll zu.

    Ich wünschte, ich könnte es.

    „Hier entlang“, meinte der Mann und wies nach links. Hatte Trey dem Mann ein Trinkgeld zugesteckt, damit er sie hinausbegleitete? Ich nickte nur leicht und hoffte, dass der Kleiderschrank im Anzug nicht versuchen würde, mich in ein Gespräch zu verwickeln. Es musste mir gelingen, hinter ihm zu bleiben und einen Fluchtweg zu suchen.

    Es gab nicht viele Türen und mir wurde klar, dass es nur einen Weg gab – ich musste durch die Menschenmenge hindurch, die jetzt, aufgeheizt durch eine neue Show, johlte. Ohne ein Wort zu dem Sicherheitsmann zu sagen, machte ich eine scharfe Linkswende und lief an der Bühne vorbei in das Publikum hinein.

    War es Einbildung, oder hörte ich, wir mir eine männliche Stimme hinterherrief?

    Die Musik war zu laut, um das beurteilen zu können. Ich schaute mich nicht um, sondern schob mich an spärlich bekleideten Kellnerinnen und angetrunkenen Männern vorbei. Einige Männer stellten sich mir in den Weg, doch ich konnte ihnen geschickt ausweichen. Ich war eine Frau mit einer Mission. Hier ging es um mein Leben. Schließlich hatte ich die Ausgangstür erreicht. Entschlossen lief ich durch die Menge, die darauf wartete, eingelassen zu werden, und hastete zu meinem Auto.

    Nachdem ich den Motor angelassen hatte und aus der Parklücke fuhr, hätte ich mich erleichtert fühlen können. Ich hatte Natalie den Job gesichert und war Trey Fraser entkommen. Er würde nie erfahren, dass die geheimnisvolle Nachtclub-Tänzerin eine der Experten war, die sich um seine Finanzen kümmerten.

    Doch das Einzige, was ich spürte, als ich schließlich den Highway entlangfuhr, war ein tiefes Gefühl des Verlustes. Ich hatte den Mann hintergegangen, der mich tatsächlich als Frau gesehen hatte. Den einzige Mann in meinem bisherigen Leben, der mir einen One-Night-Stand angeboten hatte.

    Nach all den neuen Erfahrungen, die ich gemacht hatte, würde mein Leben sich langweilig und sinnlos anfühlen. Aber zumindest war Sphere Management ein Schutz für mich. Da ich im Hintergrund meine Arbeit erledigte, gab es keinen Grund auf der Welt mehr, warum ich Trey Fraser je wiedersehen sollte.

4. KAPITEL

    „Kann ich Ihnen helfen?“, fragte die Rothaarige hinter dem wuchtigen Empfangsschreibtisch bei Sphere Management. Neben ihr stieg Dampf aus einer altmodischen Teetasse. Das Teewasser musste gerade erst kochend heiß eingefüllt worden sein.

    Auch Trey kochte innerlich.

    Er wusste nicht, was ihn mehr frustrierte, die Tatsache, dass er gestern Nacht sitzen gelassen wurde, oder das Leck, das seine beruflichen Pläne der Öffentlichkeit preisgeben könnte.

    „Ich möchte zu Courtney Masterson!“ Wenigstens wusste er, wo er diese Frau finden konnte.

    Natalie Night würde warten müssen.

    „Gerne.“ Die Empfangssekretärin nahm den Telefonhörer in die Hand. „Können Sie mir bitte Ihren Namen nennen?“

    „Trey Fraser.“ Wie oft wünschte er sich, in dieser Stadt nicht so bekannt zu sein.

    Sein Vorhaben hatte Erfolg gehabt. Heute Morgen kursierten bereits vor Anbruch der Dämmerung viele Fotos von Eric im Netz. Sein Gesicht hatte Trey noch nicht gesehen, aber es war auch noch früh. Es wäre ein kleines Wunder, wenn nicht einer der Fotografen auch Trey fotografiert hätte.

    „Danke.“ Das Gesicht der Frau blieb ausdruckslos, aber sie wirkte ein wenig angespannter.

    Während sie ihn ankündigte, plante Trey das Treffen. Er würde professionell vorgehen, rasch zum Punkt kommen, aber keine Fragen offen lassen.

    „Es tut mir leid, Mr Fraser.“ Die Empfangssekretärin erhob sich hinter ihrem Mahagonischreibtisch. „Leider nimmt Ms Masterson das Telefon nicht ab. Haben Sie einen Termin für heute Morgen?“

    „Ich habe Fawn Barrows gestern ausdrücklich erklärt, dass ich heute Ihre Finanzanalytiker sprechen möchte. Und zwar so früh wie möglich.“ Er zog verärgert die Augenbrauen zusammen. „Ist Fawn im Büro?“

    „Ich werde nachschauen.“ Die Frau drückte auf einen Knopf und sprach zu jemandem. Einen Moment später erschien Fawn.

    „Es freut mich, Sie zu sehen.“ Sie trug einen grauen Anzug und unter ihrem linken Arm einen Aktenordner. Sie schüttelte den Kopf und war offensichtlich weniger zum Flirten aufgelegt als das letzte Mal. „Ich hörte, Sie wollen zu Courtney?“

    Er nickte und wartete.

    „Ich habe Sie vorhin gesehen. Sie hat sicherlich nur gerade ihren Schreibtisch verlassen.“ Sie wies auf die Tür, aus der sie gekommen war, und legte die Akte auf den Empfangsschreibtisch. „Warum kommen Sie nicht mit nach hinten und ich schaue nach, wo ich sie finden kann?“

    Trey folgte ihr und sie gingen den gleichen Gang wie gestern entlang.

    „Ich habe heute in der Zeitung gelesen, dass Ihr Vater die Filmrechte für ein neues Buch gekauft hat.“ Fawn schaute in das gleiche Büro, in dem sich Courtney schon gestern nicht befunden hatte.

    Trey warf ebenfalls einen Blick hinein und sah eine marinefarbene Jacke, die ordentlich gefaltet über die hohe Lehne des Schreibtischsessels lag. Ein gutes Zeichen, dass er sie heute tatsächlich noch sehen würde?

    „Mir ist nicht klar, warum er dieses Buch verfilmen will“, schwindelte er. Er wollte nicht über seinen Vater reden, aber die Leute sprachen ihn immer wieder auf ihn an.

    „Ja, seltsam, nicht wahr?“ Fawn drehte sich und verschränkte die Arme. „Er macht doch sonst immer nur diese kommerziellen Filme mit viel Aktion und hochbezahlten Schauspielern. Ich war wirklich überrascht, dass er sich diesmal so eine ruhige, nachdenkliche Geschichte ausgesucht hat.“

    Natürlich hatte Trey sofort gewusst, warum sein Vater plötzlich auf ein anderes Genre setzte. Thomas Fraser II war unersättlich ehrgeizig und machtbesessen. Er wusste, welche Filmbücher Trey auswählte, und wollte ihm Konkurrenz machen und wieder einmal beweisen, dass er alles besser machen konnte.

    Könnte es eine verkorkstere Vater-Sohn-Beziehung geben?

    „Irgendeinen Grund wird er schon haben.“ Trey zuckte mit den Schultern und straffte sich dann, als er eine Frau aus der Tür eines nahegelegenen Büros herauskommen und auf sie zusteuern sah.

    Die Brünette hatte den Kopf leicht gesenkt und las aufmerksam in einem aufgeschlagenen Hauptbuch.

    „Ms Masterson?“, fragte er, kurz bevor sie mit ihm kollidiert wäre.

    Sie hob ruckartig den Kopf.

    „Oh!“ Sie war so erschrocken, dass ihr das Buch aus den Händen glitt und vor seinen Füßen auf den Boden fiel. „Entschuldigung.“ Sie schaute ihn bestürzt an und bückte sich hastig, um das Buch aufzuheben. Er hätte schwören können, ihren warmen Atem an seinem Oberschenkel zu spüren.

    Oder war das reines Wunschdenken?

    Er biss die Zähne zusammen und erinnerte sich daran, warum er mit dieser Frau sprechen wollte. Vielleicht war die verpasste Gelegenheit mit Natalie der Grund, warum er auf alles so sexuell reagierte.

    „So etwas kann passieren.“ Er umfasste ihren Ellbogen und half ihr, aufzustehen.

    Sie sah heute anders als am Vortag aus. Ohne eine Anzugjacke kamen ihre Kurven sehr viel mehr zur Geltung. Sie trug ein ärmelloses Seidenshirt, das zwar kein tiefes Dekolleté besaß, aber ihren Busen unaufdringlich zur Geltung brachte. Das kastanienbraune Haar hatte sie zu einem lockeren Knoten geschlungen, und feine Locken hatten sich gelöst und umrahmten ihr Gesicht und ihren Nacken.

    Was ihn aber am meisten anzog, waren ihre grauen ausdrucksvollen Augen. Widerwillig lockerte er den Griff um ihren Ellbogen, genoss noch einmal die Wärme ihrer Haut und ließ dann los.

    „Courtney, erinnerst du dich an Trey Fraser?“, ergriff Fawn das Wort, nachdem einen Moment niemand gesprochen hatte.

    „Ja“, bestätigte sie ein wenig stockend, während Trey ihren Duft einatmete. Er war so frisch und unaufdringlich, dass er versucht war, sich leicht vorzubeugen, um ihn noch intensiver wahrnehmen zu können.

    „Ich hätte gerne mit Ihnen allein gesprochen“, informierte Trey sie und dachte, dass unbedingt ein Tisch zwischen ihnen sein müsste, wenn eine nützliche Unterhaltung zustande kommen sollte.

    Das war für ihn das Wichtigste, obwohl diese Frau all seine Sinne weckte. Vielleicht deshalb, weil ihr Körper ihn an den von Natalie erinnerte. Die beiden Frauen waren ähnlich – sehr ähnlich – proportioniert. Wahrscheinlich waren sie sogar gleich groß, obwohl Courtney kleiner wirkte. Schließlich hatte Natalie High Heels getragen.

    „In Ordnung.“ Wieder sprach sie seltsam langsam, so wie man mit einem Kind sprechen würde. Auch Natalie hatte diese eigenartige Gewohnheit. „Kommen Sie mit.“

    Ohne ein weiteres Wort zu sagen, lief sie an ihm vorbei. Fawn war verschwunden, wahrscheinlich war sie in ihr Büro zurückgekehrt.

    Also folgte Trey Courtney und betrachtete ohne Gewissensbisse ihre Hinteransicht. Courtney Masterson bot ihre Reize nicht so offensichtlich wie Natalie dar – er musste unwillkürlich an die Stelle des Showtanzes denken, als sie sich herausfordernd mit der flachen Hand auf den knackigen Po schlug – aber die Figur dieser Angestellten war ebenso verführerisch.

    Nachdem sie ihr Büro betreten hatten, wies sie auf die kleine Sitzgruppe in der Nähe des offenen Fensters. Dann schloss sie die Tür. Er schätzte es ernsthaft, dass sie auf seine Bitte nach Privatsphäre eingegangen war.

    Sie bot ihm einen Platz an, und er setzte sich, nachdem sie ihre Jacke angezogen und sich zu ihm gesellt hatte. „Wie kann ich Ihnen helfen?“, fragte sie.

    Er überlegte, warum sie sich hinter der formlosen Kleidung und den schlichten Schuhen verbarg. Da sie noch nicht einmal Make-up trug, kam es ihm fast so vor, als ob sie ihre natürliche Schönheit eher verbergen als unterstreichen wollte.

    „Sie haben meiner Akte eine Information hinzugefügt, die nicht an die Öffentlichkeit gelangen sollte.“ Er vermied es, auf ihre Beine zu schauen, und lenkte sich ab, indem er einige Details des Büros wahrnahm. Sein Blick fiel auf eine Pinwand aus Kork, an der unter anderem ein Bild hing, auf dem sie mit einigen Frauen Margaritas trank. Auf diesem Bild sah sie sehr gelöst und glücklich aus.

    Besonders interessant an diesem Foto war aber, dass die Frauen auf roten Gymnastikmatten vor einer chromglänzenden Stange saßen. Natürlich kam ihm sofort wieder die aufregende Show von Natalie in den Sinn.

    „Ich kann mir nicht vorstellen, eine private Notiz gemacht zu haben.“ Sie runzelte die Stirn, während sie angestrengt nachdachte. „Meine Recherchen sind immer nur auf das Finanzielle bezogen.“

    „Sie haben Bezug darauf genommen, dass ich neben der Künstleragentur noch ein Unternehmen für Filmproduktionen aufbauen möchte.“

    Sie brauchte nicht in seiner Akte zu blättern, sie wusste sofort, wovon er sprach. „Ja, ich erinnere mich.“

    „Niemand weiß bisher davon.“ Er spürte die Anspannung in seinen Schultern. Vielleicht wusste ja sogar mittlerweile sein Vater davon. Das würde erklären, warum er sich auf einmal den künstlerischen Filmen zuwandte.

    „Nein? Aber ich weiß es.“ Ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht und ein triumphierender Ausdruck trat in ihre sonst so ernsten Augen. Offensichtlich war sie stolz auf die Arbeit, die sie leistete.

    „Ich möchte wissen, wie Sie an diese Information gekommen sind.“

    „Das kann ich Ihnen leider nicht sagen.“ Sie verschränkte die Hände und ihm fiel auf, dass sie keinen Ring trug. Ob sie einen Freund hatte?

    Nicht, dass er Interesse an einer festen Beziehung hätte. Er hatte erst einmal genug von Konflikten und Schmerz. Den einzigen Ring, den er je einer Frau als Ausdruck seiner Liebe gab, hatte man ihm zurückgegeben. Heather hatte, während einer seiner langen Auseinandersetzungen mit seinem Vater, die Beziehung aufgelöst. Sie war eine junge Schauspielerin mit viel Ehrgeiz gewesen und hatte sich letztendlich auf die Seite seines Vaters gestellt. Noch heute fragte sich Trey, ob sie ihn wirklich geliebt oder ihn aufgrund seines Familiennamens nur als Sprungbrett für die Karriere benutzt hatte. Aber jetzt zwei Jahre nach diesem schmerzhaften Bruch war diese Geschichte verjährt. Zum ersten Mal nach dieser langen Zeit interessierte ihn wieder ernsthaft eine Frau.

    „Sie sind keine Journalistin. Sie brauchen Ihre Quellen nicht zu schützen.“

    „Falls Sie sich entscheiden, unser Kunde zu werden, werden Sie die Verschwiegenheit von Sphere Management schätzen lernen.“

    „Wohl kaum, wenn es meine Privatsphäre verletzt.“

    „Mr Fraser …“

    „Trey“, verbesserte er sie.

    „Trey“, begann sie von Neuem. „Alle Informationen, die wir einholen, um Sie gut zu beraten, bleiben bei Sphere. Der Informationsweg endet bei Fawn.“

    Er lehnte sich vor, um zu unterstreichen, wie wichtig es war, dass seine geschäftlichen Pläne vertraut behandelt werden.

    „Da mein Vater gestern einen Teil seiner Geschäftsstrategien geändert hat, muss ich mich fragen, ob die Information, über die wir hier sprechen, nicht bereits an die Öffentlichkeit gedrungen ist.“

    Sie schaute unsicher auf den Boden, und er nutzte ihr Zögern.

    „Courtney, darf ich Sie Courtney nennen?“

    Auf ihr Nicken fuhr er fort: „Mein Vater ist ein so eiskalter Geschäftsmann, wie Sie selten einen treffen. Für die Öffentlichkeit hat er sich das Image eines charismatischen Mannes zugelegt, aber in Wirklichkeit verwandelt er sich in einen Hai, wenn er Blut im Wasser riecht. Und im Moment riecht er meines.“

    „Wow!“ Sie schenkte ihm ein trauriges Lächeln, während ihre Knie so nahe bei seinen waren, dass sie sich fast berührten. „Ich bin also nicht der einzige Spross von Eltern, denen liebevolle Zuwendung ein Fremdwort ist.“

    „So kann man es auch ausdrücken.“ Er erwiderte ihr Lächeln und fühlte sich geehrt, dass Sie ihm etwas so Privates preisgegeben hatte. Es war nicht leicht, an Courtney heranzukommen.

    „Ich hätte so schlau sein müssen, um mir außerhalb dieses ganzen Hollywoodrummels eine Karriere aufzubauen. Aber dem Filmbusiness gehört nun einmal mein Herz.“

    Sie schaute ihn mit ihren grauen Augen nachdenklich an. An ihrer Schläfe konnte er durch ihre zarte Haut sehen, wie ihr Blut schneller pulsierte. Ihr Herz schlug in gleichem Rhythmus wie seines.

    „Sie können sehr überzeugend sein, Trey.“ Ihre Stimme hatte eine rauchige Note angenommen, die an lange Liebesnächte denken ließ.

    Sein Bett. Ihr Bett. Wo dieses Bett stand, spielte keine Rolle.

    Vielleicht verschwendete er nur seine Zeit, wenn er nach Natalie Night suchte. Vielleicht sollte er stattdessen Courtney Mastersons abenteuerliche Seite erforschen?

    „Wenn es für mich wichtig ist“, begann er und hätte sie am liebsten zu sich auf den Schoß gezogen, „kann ich sehr überzeugend sein.“

    Ich brauchte Luft.

    Ich musste unbedingt mehrere Male tief durchatmen können.

    Denn wenn ich nicht bald richtig durchatmen könnte, würde ich mich ein zweites Mal innerhalb von vierundzwanzig Stunden vergessen. Es war eine Sache, wenn Natalie Night mit dieser Hollywoodgröße flirtete, aber für Courtney Masterson war das unmöglich. Völlig ausgeschlossen.

    „Mehr wird nicht nötig sein“, informierte ich Trey. „Es ist Ihnen bereits gelungen.“

    Allerdings würde ich bald eine Mund-zu-Mund-Beatmung benötigen, wenn Trey noch länger in meiner Nähe bleiben würde. Selbst eine Frau wie ich, die keinen großen romantischen Anspruch hatte, glaubte bei seinem Anblick plötzlich an Traumprinzen. Im Moment wäre ich nur froh, wenn er endlich mein Büro verlassen würde. Von meinem Platz aus sah ich einige kompromittierende Beweisstücke, die mich verraten würden, wenn er sie entdeckte. Eines davon war der VIP-Pass vom Backstage, der halb aus meiner Tasche herausschaute. Eine Trophäe, die mich an den Triumph erinnerte, den ich gestern Abend auskosten durfte.

    Ich hatte auch eine der silbrigen Federn vom Kostüm behalten, die ich auf den Drucker auf meinem Schreibtisch gelegt hatte. Wie dumm konnte man sein?

    Er straffte sich und wirkte sehr erleichtert. „Wirklich? Sie werden mir verraten, woher Sie diese Information haben?“

    Du liebe Güte! Ob er wohl immer seinen Charme einsetzte, um zu überzeugen?

    „Nun.“ Ich befeuchtete meine Lippen mit der Zunge, da mein Mund auf einmal staubtrocken war. Es gelang mir aber, Haltung zu bewahren, und meine Worte kamen ohne große Stockungen aus meinem Mund. „Ich habe nur die Routinerecherchen gemacht. Auf die Information, dass Sie eine Filmproduktion gründen wollen, ist jemand anders gestoßen.“

    Seine Lippen wurden vor Anspannung schmaler. „Ich muss also noch eine andere Person überzeugen, mit der Sprache herauszurücken.“

    „Nein.“ Sogar sein Charme würde mich nicht dazu bringen, den Namen dieser Person zu verraten, oder sie würde mir nie mehr helfen, ein Kundenprofil zu erstellen. „Ich bin mit den Methoden dieser Person vertraut und kann Ihnen versichern, dass sie diese Information durch ungesicherte Daten bezogen hat.“

    Trey sprang auf. „Sie haben jemanden bezahlt, um meinen Computer zu hacken?“

    „Selbstverständlich nicht.“ Ich konnte einen Seufzer nicht unterdrücken. Es war traurig, aber die meisten Menschen waren sich nicht bewusst, wie leicht man Daten einlesen konnte, wenn sie online gestellt waren. „Sie haben wahrscheinlich Internetdaten ausgelagert. Ich selbst habe bei einer Routinerecherche ein Stück einer Power Point Präsentation Ihres Businessplans gesehen.“

    „Routine?“ Er fuhr sich nervös durch das Haar und begann im Zimmer auf- und abzulaufen. „Sie bezeichnen ein Eindringen in meine Privatsphäre als Routine?“

    „Unsere Recherchen sind aggressiv, aber niemals unethisch.“ Daran glaubte ich ganz fest, sonst hätte ich niemals die Stelle bei Sphere angenommen. „Sie können nicht von uns erwarten, dass wir Informationen, die uns dienen, Sie gut zu beraten, nicht miteinbeziehen. Da können Sie gleich Informationen am Schwarzen Brett anbringen und dann alle darum bitten, nicht hinzuschauen.“

    Genau wie ich diese lächerliche Feder mitten auf meinen Drucker gelegt habe und gegen jede Hoffnung hoffte, dass Trey sie nicht bemerken würde. Aber wer hätte gedacht, dass er heute wieder bei Sphere erscheinen und von allen Angestellten ausgerechnet mit mir sprechen wollte?

    Er blieb am Schreibtisch stehen und war dem Drucker so nahe, dass er ihn hätte berühren können. Ich war so nervös, dass mir der Schweiß auf der Stirn ausbrach. Glücklicherweise verdeckte mein Pony ihn, aber ich hatte das Gefühl, meine Wangen würden glühen.

    „Ich verstehe.“ Er strich mit dem Zeigefinger leicht über ein Foto, das mein Haus darstellte, nachdem ich es renoviert hatte. „Vielleicht können Sie mir einen Rat geben, wie ich die Daten in Zukunft besser schützen kann? Ich möchte alle Spuren löschen, die meine geschäftlichen Pläne aufdecken könnten.“

    Er schien mit seinen wundervollen dunklen Augen direkt in mein Herz zu schauen, und für einen Moment war ich so hilflos wie das Kaninchen vor der Schlange. Trey war unglaublich attraktiv. Er hatte sicherlich viel von einem heißblutigen Latin-Lover, aber auch eine Wärme und eine Art, einem Aufmerksamkeit zu schenken, bei der eine Frau schwach werden musste. Was für ein Mann! Ich war für ihn nur eine kleine Angestellte, die zufällig mit seiner Welt in Kontakt gekommen war. Trotzdem konnte er mir das Gefühl geben, der Mittelpunkt seiner Welt zu sein. Es war ein berauschendes Gefühl.

    „Courtney?“, fragte er.

    „Eh…“ Ich riss mich zusammen und nahm den Blick von seiner zugeknöpften maßgeschneiderten Anzugjacke, hinter der sich sein Waschbrettbauch befand. „Ich bin wahrscheinlich nicht die beste Person, um jemand in digitaler Sicherheit zu unterweisen“, sagte ich rasch.

    „Sicherlich genug, damit mir in Zukunft nicht die gleichen Fehler unterlaufen.“

    Und dann passierte es.

    Trey schaute zum Drucker, und sein Blick fiel auf die Feder.

    Ich bin mir fast sicher, dass mir ein leiser erschrockener Laut entfuhr, denn Trey sah sofort zu mir.

    „I…n die…sem Fall …“, begann ich zu stammeln und sprach dann ganz schnell, um nicht erneut zu stottern, „… werde ich Ihnen ein paar Ratschläge zukommen lassen. Sie werden meine Information über Online-Sicherheit am Ende des Tages erhalten.“

    Er wanderte mit dem Blick wieder zu der Feder hinüber.

    Ich erhob mich in der Hoffnung, das Treffen zu beenden, damit wir endlich wieder getrennte Wege gehen konnten. Stattdessen nahm er die zarte graue Feder auf und sah mich lange und eindringlich an.

    Mein Herz raste. Ich war tot, wenn er mich erkannt hatte. Die Erinnerung, wie ich mich für ihn um die Stange gewunden hatte, stieg lebhaft und detailliert in mir auf. Ich hatte nur für ihn getanzt. Für niemand anderen. Wie hätte er mich nicht wiedererkennen sollen?

    „Courtney.“ Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Feder zu und berührte sie fast zärtlich mit dem Zeigefinger.

    Wollte er mir damit zeigen, dass er mein Geheimnis entdeckt hatte oder nur, wie überzeugend verführerisch er sein konnte? Ich wusste nicht, ob ich Angst hatte oder einfach nur erregt war. Wahrscheinlich war es eine Mischung aus beidem. Ich konnte kaum noch atmen. Mein Mund war mittlerweile so trocken, dass sprechen keine Option mehr war.

    „Hm?“ Ich steckte die Hände in meinen Blazer, bevor ich etwas so Unsinniges tat, wie ihn in meine Arme zu reißen.

    „Würden Sie sich mit mir privat treffen?“ Als er sah, wie mein Blick zur geschlossenen Tür wanderte, fügte er rasch hinzu:“ Ich meine außerhalb von Sphere?“

    „Ich bin kein Kundenberater. Normalerweise habe ich gar keinen Kontakt zu Kunden.“ Ich war erstaunt, dass meine Stimme noch funktionierte. Die Spannung brachte mich fast um. Warum sagte er nicht einfach, dass er mein Geheimnis entdeckt hatte? Warum lief er nicht direkt zu meinem Chef und stellte mich vor vollendete Tatsachen?

    „Dann würde ich es noch mehr schätzen, wenn Sie mich außerhalb Ihrer Arbeit treffen würden.“ Er schwenkte noch einmal leicht die Feder und legte sie dann wieder an ihren Platz zurück. „Ich danke Ihnen.“

    Dankte er mir für die Show im Club oder weil er annahm, ich würde seiner Bitte entsprechen?

    Sein Gesichtsausdruck gab nichts preis.

    Aber obwohl es eine fünfzigprozentige Chance gab, dass er mich erkannt und mich bis in alle Ewigkeit damit erpressen würde, war er immer noch der anziehendste und attraktivste Mann, den ich je gesehen hatte.

    „Ich könnte es in meiner Mittagspause einrichten.“ Ich würde das Ganze sehr professionell angehen. Die Restaurantrechnung sogar auf Sphere laufen lassen. Schließlich könnte ich einen Kunden anwerben.

    „Heute?“, fragte er. „Es gibt einige Dinge, die ich gerne mit Ihnen besprochen hätte.“

    Die wären? hätte ich ihn am liebsten angeschrien, aber da das Thema heikel und bestimmt etwas mit meinem Showtanz in der letzten Nacht zu tun hatte, hielt ich meinen Mund. Es war klüger, mit ihm außerhalb des Büros zu sprechen.

    Ich musste noch einen Schritt näher an ihn herantreten, um in meinen aufgeschlagenen Terminkalender zu schauen. „Ich habe heute Mittag intern ein Treffen“, erklärte ich. „Wie wäre es mit morgen?“

    Ich war mir seiner Nähe unglaublich bewusst und spürte, wie eine prickelnde Wärme meinen Körper durchströmte.

    „Wie wäre es mit heute Abend?“, fragte er mit leiser, rauer Stimme in unmittelbarer Nähe meines Ohres.

    Ein süßer Schauer durchlief mich. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht meine Augen zu schließen und ihm meinen Nacken, meine Schultern … ach, alles, was er wollte, anzubieten.

    „Ein Mittagessen wäre angemessener“, stellte ich zickig fest und hoffte gegen jede Hoffnung, dass er meinem Geheimnis vielleicht doch nicht auf die Schliche gekommen war, dass mein schlechtes Gewissen mich Gefahr sehen ließ, wo gar keine bestand.

    Er nickte, trat aber keinen Schritt zurück. „Wenn Sie darauf bestehen. Kann ich Sie morgen um zwölf Uhr abholen?“

    Schlechte Idee. Das würde nur zu Ärger führen. Jedoch konnte ich, wie schon in der Nacht zuvor, einfach nicht Nein sagen.

    „In Ordnung.“ Ich schluckte nervös. „Ich hoffe nur, dass Sie nicht enttäuscht werden, weil ich Ihnen nicht genug bieten kann.“ Das war der Gedanke einer unsicheren Frau, den ich niemals hätte laut aussprechen dürfen.

    „Da machen Sie sich mal keine Sorgen, das wird kaum passieren.“ Er lächelte wie der große böse Wolf, der gerade die Großmutter verspeist hatte. „Dann bis morgen, Courtney.“

    Er wandte sich ab und ich hoffte, endlich wieder durchatmen zu können, als er vor der Pinwand stehen blieb und ein Bild betrachtete.

    Es war das Foto, das auf der Junggesellinnen-Abschiedsparty gemacht worden war. Jener Anlass, der mich zum Pole-Dancing gebracht hatte. Ich wunderte mich, warum er es sich genauer anschaute. Doch er verließ den Raum, bevor ich ihn fragen konnte.

    Als ich hinüberging, um es selbst zu betrachten, wusste ich, warum. Ich war davon ausgegangen, dass er nur Margarita trinkende Frauen sehen würde, doch man konnte im Hintergrund noch deutlich die Stange und den Namen des Tanzstudios erkennen.

    Mir wurde heiß und kalt. Jetzt konnte er sich zwei und zwei zusammenzählen.

5. KAPITEL

    Am nächsten Morgen lief Trey über das riesige Grundstück, auf der die im spanischen Stil erbaute Villa stand, in der er seine Kindheit verbracht hatte. Das heißt, wenn seine Eltern ihn nicht gerade mit nach New York oder Europa geschleppt hatten, um ihre Karriere voranzutreiben. Er wagte sich nur in die Höhle des Löwen, weil er seinem Vater eine Frage stellen musste. Freiwillig wäre er nie an diesen Ort zurückgekehrt.

    „Was zum Teufel suchst du hier?“, begrüßte ihn sein Vater schroff. Er stand vor dem Atelier, das sich auf dem luxuriösen Malibu-Anwesen befand.

    Thomas Fraser II war bereits in den Siebzigern, aber er war immer noch ein stattlicher Mann mit einem ergrautem Bart, dichtem weißen Haar, das – widerspenstig wie er selbst – in alle Richtungen stand. Hinter ihm befanden sich Skulpturen aus Ton und Marmor in den vielfältigsten Stadien. Der alte Mann war nicht nur ein berühmter Produzent, sondern arbeitete in seiner spärlichen freien Zeit auch noch als Bildhauer. Trey war immer der Meinung gewesen, dass sein Vater ADS hätte. Er konnte nie länger als eine Minute stillsitzen und benötigte immer wieder neue Impulse, um seine Aufmerksamkeit aufrechtzuerhalten. Er war ein Genius in vielen Bereichen, aber sein Durchhaltevermögen war beschränkt. Die Ausführungen seiner Ideen überließ er gerne anderen. Da sie beide sich gut hätten ergänzen können, hatte Trey am Anfang noch geglaubt, mit ihm arbeiten zu können, aber er hatte das egozentrische Machtverhalten seines Vaters außer Acht gelassen.

    „Hallo“, grüßte Trey und trat näher. „Ich wäre nicht gekommen, wenn ich die Sicherheit gehabt hätte, eine ehrliche Antwort auf eine Frage zu erhalten.“

    Es war besser, seinem Vater dabei ins Gesicht zu sehen. Er wollte Lüge von Wahrheit unterscheiden können, wenn er ihn nach seinem neuesten Filmprojekt fragte. Er musste wissen, was los war. Courtneys Information hatte ihm sehr zu denken gegeben.

    „Buh“, brummte sein Vater und ging zum Waschbecken an der Wand, um seine vom Ton verschmutzten Hände abzuwaschen. „Als ob du ein Anrecht auf ehrliche Antworten hättest. Wieso nimmst du dir überhaupt das Recht heraus, mich über geschäftliche Dinge auszufragen?“

    „Wer sagt, dass ich eine geschäftliche Frage habe?“

    „Seit wann interessierst du dich für etwas anderes als Arbeit?“ Sein Vater nahm ein Handtuch vom Haken und warf ihm einen scharfen Blick zu, während er sich die Hände trocknete.

    Trey wanderte zu der Skulptur eines Frauentorsos hinüber, deren hohe Brüste und schmale Taille ihn an Courtney erinnerten. Und an Natalie. „Seit ich weiß, dass ich mich zweifach schützen muss, damit meine Familie mir nicht in den Rücken fällt.“

    „Unsinn.“ Sein Vater machte eine abwehrende Geste. „Dein Problem ist, dass du seit Heather kein Privatleben mehr hast. Ein Mann braucht eine Frau.“

    Trey weigerte sich, über die Frau zu sprechen, an die er geglaubt und die ihn so eiskalt hatte fallen lassen. Eine Frau, der es wichtiger war, den Namen Fraser zu heiraten, statt Trey zu lieben. „Du hast dich sicherlich nicht von Frauen ferngehalten“, versuchte er einen leichten Ton anzuschlagen, um dem Thema zu entkommen.

    Sein Vater zuckte die Schultern und griff zu einer Kristallkaraffe, in der sich eine hellgelbe Flüssigkeit befand. Ob Whiskey oder Wein konnte man bei seinem Vater nie wissen. „Möchtest du einen Drink?“

    Trey schüttelte den Kopf. „Ich bin nicht zum Plaudern gekommen.“ Trey ging zu einem Stuhl neben einem Bistrotisch hinüber und setzte sich.

    Er musste den Gesichtsausdruck seines Vaters sehen, wenn er ihn fragte, warum er Rechte für einen Film gekauft hatte, dessen Story der sehr ähnlich war, den er selbst in der Firma seines Vaters hatte produzieren wollen. Er musste begreifen, welche Absicht dahintersteckte. Klar, sein Vater war immer ehrgeizig und machthungrig gewesen, gerade wenn es ihn betraf. Aber würde er tatsächlich einen Film drehen, nur um seinen Sohn zu demütigen? Trey hatte das Gefühl, etwas zu übersehen, und hoffte, dass ein Blick in das Gesicht seines Vaters ihm helfen würde, herauszufinden, warum dieser Familienkampf um den Hollywoodruhm jetzt eine neue Dimension angenommen hatte.

    Konnte sein Vater denn nicht verstehen, dass Trey auch einmal an der Reihe war, Anerkennung zu ernten? Dass Trey sich auch einmal im Ruhm sonnen durfte?

    „Du hast nicht viel mit mir geplaudert, seit ich dein letztes Filmprojekt eingestellt habe.“ Thomas wanderte langsam mit einem Drink in der Hand zwischen seinen unfertigen Statuen hindurch.

    Trey erinnerte sich daran, dass er hier war, um Antworten zu erhalten, und zwang sich zur Geduld. Er würde es nicht zulassen, dass sein Vater ihn mit ihrer verkorksten Beziehung ablenkte.

    „Ich hatte meine Gründe.“ Trey nahm sein Handy heraus und scrollte durch die neuesten Unterhaltungsnachrichten. „Aber ich finde, du solltest mir erklären, warum du jetzt einen Film machen willst, den ich nicht machen durfte.“ Er las laut vor: „Fraser hat die Filmrechte von Quiet Places gekauft, einem Buch, das von Freundschaft zwischen ungleichen amerikanischen Kriegsgefangenen handelt.“

    „Und?“ Sein Vater nahm einen großen Schluck aus seinem Glas, ohne ihn anzuschauen.

    „Ich hatte eine fantastische, zu Herzen gehende Filmvorlage, die von Kriegsgefangenen im Koreakrieg handelte.“

    „Bei dir ging es auch um ausländische Kriegsgefangene. Mein Projekt ist rein amerikanisch.“

    „Guter Punkt.“ Trey schaltete sein Handy aus und erhob sich. Er hatte so viel Antwort erhalten, wie er brauchte. Nicht das Drehbuch schien seinen Vater zu interessieren, sondern nur der Wunsch, seinen Sohn zu erniedrigen. Er hatte keinerlei Begeisterung für das neue Filmprojekt. „Ich werde dich dann wieder arbeiten lassen.“

    Sein Vater blieb stumm. Trey hatte das Studio fast schon verlassen, als sich Thomas Fraser räusperte.

    „Ich habe gehört, dass du dich noch spät nachts in der Stadt herumtreibst“, bemerkte er leichthin.

    Trey drehte sich um. Er hielt es hier kaum noch aus, wollte aber hören, worauf sein Vater hinauswollte. Ohne Zweifel hatte er einen Grund, gerade die Nacht zu erwähnen, in der er sich zum ersten Mal seit Langem wieder amüsiert hatte.

    „Enttäuscht, dass ich dich nicht eingeladen habe?“ Er versuchte nicht allzu sarkastisch zu klingen, aber er spürte, wie seine Nackenmuskeln vor Anspannung schmerzten.

    „Ich mache mir Sorgen, Trey.“ Er stellte das leere Glas auf den Bistrotisch. „Du hast auch einige minderjährige Schauspielerinnen in deiner Agentur. Was werden die Eltern denken, wenn du deine Klienten in Nachtclubs einlädst?“

    „Es überrascht mich, dass überhaupt jemand daran Anstoß nehmen könnte. Schließlich nehme ich ja keine Minderjährigen mit“, entgegnete Trey schroff.

    „Glaube mir, alles, was es braucht, ist ein Artikel, und das Ganze wächst sich zu einem Skandal aus.“ Er wandte sich einem Löwen aus Ton zu, der sich noch in den Anfängen befand. „Du würdest deine jungen Schauspieler verlieren und ohne sie hat eine Künstler-Agentur keine Zukunft.“

    War das eine Drohung? „Schlussszene.“ Trey machte mit den Händen das Fallen der Klappe nach. „Großartig, Vater. Es ist wirklich sehr schade, dass die Kameras nicht gelaufen sind.“

    „Ich versuche nur zu helfen“, verteidigte sich sein Vater. „Ich will doch nur, dass du endlich einmal richtigen Erfolg hast. Jeder Vater will das.“

    Trey hätte am liebsten laut gelacht. Er kannte keinen einzigen Vater, der so verbissen versuchte, den Erfolg seines Sohnes zu vereiteln, und alles aus brennendem Ehrgeiz und ungestillten Machtgelüsten.

    „Ist schon gut, Dad. Danke!“ Kopfschüttelnd verließ er das Studio und ging über den Rasen zu seinem Wagen. Es machte ihn wütend, dass er sich den weiten Weg hier hinaus gemacht hatte, nur um von seinem Vater erneut vorgeführt zu werden.

    Zumindest war jetzt klar, dass Thomas Fraser ihn immer noch als Schachfigur in einem Spiel herumschob, das Trey niemals hatte spielen wollen.

    Gut, dass als nächster Termin ein Mittagessen mit Courtney Masterson auf dem Kalender stand. Die offensichtlich schüchterne Finanzanalytikerin war für ihn bei ihrem letzten Treffen voller Überraschungen gewesen.

    Er hatte in den vergangenen vierundzwanzig Stunden viel über sie nachgedacht. Die Feder auf ihrem Drucker hatte seine Fantasie entzündet und stellte ihm die Frage, wie sie wohl ihre Freizeit verbrachte. Es war eine verrückte Idee, dass Courtney etwas mit Natalie Night zu tun hatte. Aber das Foto an der Pinnwand hatte seine Gedanken in diese Richtung gelenkt.

    Wahrscheinlich hatte Courtney sich nur mit Freundinnen in diesem Studio aufgehalten. Er konnte sich nicht vorstellen, dass eine schüchterne Büroangestellte ausgerechnet Pole Dancing zu ihrem Hobby machte und sich dann bei Nacht in einen Vamp verwandelte. Trotzdem gab es einige Dinge, die Courtney und Natalie gemeinsam hatten. Beide Frauen konnten ihn mit einem Blick dahinschmelzen lassen. Allein der Gedanke, dass die Sphere-Mitarbeiterin und die Nachtclubtänzerin ein und dieselbe Person waren, ließ seine Imagination auf Hochtouren laufen.

    Aber er würde auf keinen Fall ins Backstage zurückkehren. Es war zu gefährlich. Sein Vater war in der Lage, so weit herabzusinken und tatsächlich zu versuchen, seinen Ruf zu zerstören. Er würde also seine Fantasien allein ausleben müssen.

    Oder besser noch – mit Courtney.

    Zehn Mal nahm ich den Hörer in die Hand, um das Rendezvous abzusagen. Hm, das Mittagessen. Zehn Mal!

    Doch ich hatte es immer noch nicht geschafft, mit einem Anruf diesem Wahnsinn ein Ende zu bereiten, als ich das Klicken der Absätze unserer Empfangsdame hörte.

    „Courtney?“ Star klopfte leicht an die offene Tür. Ihr rotes Haar türmte sich auf ihrem Kopf wie bei einer Lehrerin aus einer anderen Ära.

    Mit ihrem Retro-Haarstil und ihrer altmodischen Teetasse, die neben ihrer Frisur ihr Wahrzeichen in diesem Haus war, wirkte Star sehr anständig und korrekt, aber da täuschte man sich. Ausgerechnet sie war die Kollegin, die die Idee mit dem Pole Dancing für die Jungesellinnen-Abschiedsparty und mich in dieses Tanzstudio geschleppt hatte. Ihr hatte ich es zu verdanken – oder vorzuwerfen –, dass ich eine Showattraktion in einem hiesigen renommierten Nachtclub geworden war.

    „Ja?“ Ich erhob mich und war bereit, aus dem Büro zu stürmen, obwohl ich jeden Hinweis auf das Backstage und sogar auf das Pole-Dancing entfernt hatte.

    „Pendleton wollte, dass ich dir das gebe.“ Sie reichte ihr eine dicke Mappe, auf der der Name einer bekannten Silicon Valley Firma vermerkt war.

    „Soll ich herausfinden, wie die Firma läuft und was man ihnen raten soll?“ Ich nahm die Mappe, legte sie auf den Tisch und stellte fest, wie enttäuscht ich war, dass sie nicht Trey angekündigt hatte.

    „Nicht nur das.“ Star lächelte und wackelte humorvoll mit den Augenbrauen. „Er möchte, dass du die Leitung und damit auch die Kundenberatung übernimmst.“

    „Ich?“ Mein Herz setzte für einen Moment aus. „Er weiß doch, dass ich hinter den Kulissen arbeite.“

    „Vielleicht hat er bemerkt, dass du mittlerweile nicht mehr so schüchtern bist, wie du es einst warst.“ Star strich sich den Rock glatt. „Ach, übrigens, Trey Fraser wartet in der Halle auf dich.“

    Ich stieß einen kleinen Schreckensschrei aus.

    „Warum hast du mir das nicht sofort gesagt?“, zischte ich sie an, griff nach meiner Tasche und checkte noch einmal meine Zähne mittels eines kleinen Spiegels, der sich im Regal befand.

    „Weil es Spaß macht, dich zu überraschen“, gab sie zu und lief mit mir den Flur entlang.

    „Damit du mich verlegen und vielleicht sogar stottern siehst?“

    „Nein.“ Star stand hinter mir und zupfte den Kragen meiner Bluse zurecht. „Weil du sehr viel lebendiger bist und mehr Esprit hast als die meisten hier.“

    „Wenn du es so ausdrücken willst“, grummelte ich, obwohl ich verstand, was sie meinte. Es gab hier einige Leute, die so langweilig waren, dass man ihnen noch nicht einmal einen Puls zutraute.

    „Geh, hole ihn dir, Courtney“, flüsterte Star mir ins Ohr, als ich die Tür zur Empfanghalle öffnete. „Du brauchst nach dem Mittagessen auch nicht zurückkommen. Ich decke dich.“

    Die Worte klangen noch in meinen Ohren nach, als ich Trey erblickte. Er war ein atemberaubender Anblick. Ich konnte es immer noch nicht glauben, dass dieser Mann in der vergangenen Nacht mir einen One-Night-Stand angeboten hatte. Und um ehrlich zu sein, konnte ich es auch nicht fassen, dass ich diese Chance vertan hatte und einfach nach Hause gegangen war.

    Ich durfte es nicht mehr zulassen, dass mein mangelndes Selbstwertgefühl und meine Unsicherheit mein Leben bestimmen.

    „Hallo“, grüßte er mich.

    Sexy? Attraktiv? Mir fiel kein Wort ein, das diesen Mann auch nur annähernd beschreiben könnte. Er trug Jeans und ein ausgewaschenes rotes T-Shirt, aber seine Schuhe waren der Hammer. Tolle Lederslipper, so eine Mischung zwischen Gigolo und Cowboy. Er sah großartig aus.

    „Sind Sie bereit?“ Er lächelte leicht verschmitzt und ich fragte mich, was er wohl vorhatte.

    Kaum die Art von Spaß, an die ich dachte. Ich trug einen khakifarbenen Rock, der bis zu den Knien reichte, und ein weißes T-Shirt, das ich in der Männerabteilung gekauft hatte. Ich hatte es wohl aufgegeben, sexy zu wirken. Obwohl Sex genau das war, das ich in Treys Gegenwart ständig im Kopf hatte.

    Aber welche Fantasien ich auch immer über Trey nährte, Beziehungen mit Kunden waren strikt verboten.

    „Das hoffe ich doch.“ Ich hatte mein digitales Tablet und ein paar Notizen in meiner Tasche, um ihm in punkto Datensicherheit ein paar Tipps zu geben.

    „Großartig.“ Er warf einen Blick auf meine Füße und ich erinnerte mich, dass ich weiße Leinen-Tennisschuhe trug. „Die sind perfekt für das, was ich vorhabe.“

    Ich war erleichtert, da ich tatsächlich daran gedacht hatte, für dieses Mittagessen mit High Heels zur Arbeit zu kommen. Aber meine Mutter hatte mich angerufen, kurz bevor ich das Haus verlassen wollte, und mir gründlich die Lust dazu genommen. Noch heute schrieb sie mich in Rhetorikkurse ein oder wollte mir Stilberaterinnen auf den Hals jagen.

    Nein, danke, Mom.

    „Tatsächlich?“ Ich trat durch die Ausgangstür in die Mittagshitze hinaus. Einige bedrohlich wirkende Wolken bauten sich auf, aber jetzt war der Tag einfach schwül und heiß. „Haben Sie Lust, zu einem Griechen um die Ecke zu gehen, der wirklich …“

    „Nein.“ Trey leitete mich durch eine Reihe von Geschäftsmännern, die Arm an Arm liefen und mit ihren Handys telefonierten. „Mein Wagen steht da drüben.“

    Treys Hand lag ganz leicht auf meinem unteren Rücken, aber meine Haut prickelte immer noch, als er sie wieder zurückzog.

    „Mögen Sie Überraschungen?“, fragte er mich.

    „Ja, wer mag sie nicht?“ Ich entdeckte einen eleganten schwarzen Jaguar einige Meter vor mir und nahm an, dass er ihm gehören müsste. „Sie glauben vielleicht, dass eine ruhige, schüchterne Frau wie ich keine Überraschungen liebt, aber meine Eltern waren schon älter, als sie mich bekamen, und haben nie etwas Aufregendes mit mir unternommen.“

    Es stellte sich heraus, dass der Jaguar nicht ihm gehörte. Er legte wieder die Hand auf meinen Rücken und bog mit mir in eine Seitenstraße ein. Ich nahm ganz leicht Treys Duft wahr und wünschte mir, ihm noch näher sein zu können.

    „Schüchtern?“, fragte er und schaute mich prüfend an. „Ich hätte Sie nie als schüchtern eingeschätzt.“

    Du meine Güte! Etwas in seiner Stimme ließ mich vermuten, dass er mein Geheimnis gelüftet hatte. Er wusste, dass ich die Tänzerin war, warum sonst sollte jemand so etwas über Courtney Masterson sagen? Mir wurde schwindlig, und mein Herz begann zu rasen.

    Trey ergriff mit amüsiertem Gesichtsausdruck meinen Arm.

    „Hier ist mein Wagen“, erklärte er und blieb vor einem sportlichen weißen Geländewagen stehen.

    Ich war erstaunt. „Ich hätte nie vermutet, dass Sie der Geländewagen-Typ sind“, gestand ich und war froh, dass wir das Thema wechselten. Jeder glaubte, dass ich schüchtern wäre, aber das war wohl nur ein Teil von mir.

    „Das war dann die erste Überraschung“, bemerkte er, öffnete die Beifahrertür und half mir beim Einsteigen.

    „Diesen Wagen benutze ich für die Arbeit“, erklärte er, nachdem er sich ebenfalls angeschnallt hatte und auf den Boulevard hinausfuhr. „Da ich jetzt allein arbeite, muss ich auch manchmal schweißtreibende Dinge unternehmen, z. B. größere Dinge transportieren.“

    Oder Nachtclub-Tänzerinnen auf dem Rücksitz verführen? Ich warf einen Blick auf seine Oberschenkel und stellte mir vor, rittlings auf ihnen zu sitzen. Mir wurde noch heißer. Wie bekam ich nur meine Fantasie gebändigt?

    „Sie haben eine Künstleragentur, nicht wahr?“ Ich ließ die Wagenscheibe hinunter und hoffte, der Fahrtwind würde mich ein wenig abkühlen. „Wie kann man bei Gesprächen mit Castingdirektoren oder Vertragsverhandlungen ins Schwitzen kommen? Oder sind Ihre Klienten so zickig, dass Sie sie selbst verladen müssen?“

    Er musste laut lachen, und ich genoss seine Unbekümmertheit, während wir die City von L. A. verließen. Für einen Abkömmling einer berühmten Hollywoodfamilie war er viel zu ernst. Ich wusste, dass Geld nicht allein glücklich machend war, aber ohne Geld zu leben, war noch schwieriger.

    „Sie vor allen anderen müssten doch am besten wissen, dass ich Größeres vorhabe, als Schauspieler zu betreuen.“

    „Ich bin neugierig, wie sich Ihre Firma entwickeln wird.“ Ich betrachtete sein Profil, um sicherzugehen, dass ich kein verbotenes Terrain betrat. „Ich hätte gerne mehr darüber erfahren, wenn es Ihnen nichts ausmacht, darüber zu sprechen.“

    „Das hängt davon ab. Fragen Sie für sich selbst oder als Angestellte von Sphere?“

    „Ganz klar für mich. Aber ich wollte Sie nicht …“

    „Ist schon in Ordnung.“ Er öffnete das Verdeck, und ich schaute auf Palmen und die Wolken am Himmel. „Ich habe gelernt, vorsichtig zu sein, aber was kann es schon schaden, mit jemandem zu reden, der es sowieso schon weiß?“

    Die Meilen flogen nur so dahin, während er mir ein paar grundsätzliche Dinge über die Filmindustrie erklärte. Ich wusste einiges über Firmengründungen, aber nichts über die Filmproduktionen, und ich konnte viel von ihm lernen. Mir wurde schnell klar, dass Trey wusste, was er tat, und dass es einfältig von seinem Vater war, seinen cleveren Sohn, der so viel Insiderwissen hatte, in den Alleingang zu treiben.

    Mittlerweile fuhren wir eine steile, kurvenreiche Straße in die Pazifik-Palisaden hinauf. Ich hatte fast vergessen, dass wir ein Rendezvous … hm … Treffen zum Mittagessen hatten.

    „Wo sind wir?“ Ich schaute mich aufmerksam um und war sicher, noch nie an diesem Ort gewesen zu sein. Hier schien es weit und breit kein Restaurant zu geben.

    „Wir sind an unserer Picknickstelle angekommen.“

    „W…ir … wir werden picknicken?“ Ich brachte diese Worte so schwer heraus, weil ein Picknick einem Rendezvous weit näher kam als ein Mittagessen in einem Restaurant. Und plötzlich fühlte ich mich unter Druck gesetzt und wurde misstrauisch.

    „Mir ist gestern klar geworden, wie hart ich gearbeitet habe, um meinen Ruf wiederherzustellen, aber sosehr ich mich auch anstrenge, es ändert nichts. Mein Vater wartet immer noch darauf, dass ich Fehler mache.“ Er fuhr auf einen Parkplatz neben einem Schild, auf dem Will Roger Park zu lesen war. „Deshalb habe ich beschlossen, mich am heutigen Tag mal so richtig zu entspannen. Ich glaube, ich komme endlich jenem Punkt näher, an dem ich aus dem Schatten meines Vaters treten kann.“

    Er stellte den Motor ab und kam zur Beifahrertür, um mir aus dem Wagen zu helfen. Trey schien den Ausflug zu genießen. Meine Stimmungsänderung schien ihm nicht weiter aufzufallen.

    „Jetzt geht es los“, meinte er, nachdem er den Kofferraum geöffnet hatte und mir eine Picknickdecke in den Arm drückte, während er nach einer großen Kühltasche griff. „Ich hoffe, das Wetter hält noch lange genug.“

    Ich war unfähig, eine Bemerkung zu machen. Mein Verstand rechnete sich gerade aus, wie viel Zeit er mit den Vorbereitungen dieses Picknicks verbracht haben musste. Dass jemand so etwas für mich tat, erschien mir ungeheuer romantisch. Wenn er es sicherlich nicht so empfand wie ich.

    Und wenn doch?

    Mich überfiel wieder die Sorge, dass er mich im Backstage erkannt haben könnte. Für Natalie Night würde sich ein Mann wie er solche Mühe geben, aber für die Büroangestellte Courtney wohl kaum …

    „Was ist los“, unterbrach er meine Gedanken, während wir über eine Wiese mit einem wundervollen Ausblick über den Pazifik liefen. „Sind Sie ein Picknick-Gegner oder haben Sie sogar eine Phobie dagegen entwickelt?“

    „Nein.“ Ich folgte ihm zu einer Gruppe großer alter Bäume. „Ich bin nur überrascht, dass wir bei einem Geschäftstreffen picknicken.“

    „Zuerst einmal haben Sie mir gesagt, dass Sie Überraschungen lieben.“ Er nahm mir die Decke aus der Hand und breitete sie sorgfältig im Schatten der Bäume aus. „Außerdem habe ich das Geschäftliche nur als Köder benutzt, damit Sie auch wirklich kommen.“

    „Oh.“ Offensichtlich hatte er die ganze Zeit über einen Plan gehabt. Mein Herz schlug so schnell, dass mir ein wenig schwindelig wurde. „Warum? Warum ist es so wichtig, dass ich hier bin?“

    Das war die Chance für ihn, endlich meine doppelte Identität anzusprechen. Ich hoffte inständig, dass er es endlich tun und mich von der Spannung erlösen würde. Ich könnte mich immer noch vor seine Füße werfen und ihn anflehen, es nicht meinem Chef zu sagen.

    „Weil ich gerne mehr über Sie erfahren möchte, Courtney.“ Sein Gesichtsausdruck verriet keinen seiner Gedanken.

    „Sie meinen privat?“ Ich bekam auf einmal Gänsehaut und schlang trotz der Mittagshitze die Arme um meinen Oberkörper.

    „Ich denke, Sie kennen die Antwort bereits.“ Er wies auf die Decke. „Setzen Sie sich doch.“

    Ich wählte die äußerste Ecke, gab mir Mühe, nicht zu hyperventilieren, und schaute zu, wie er eine Flasche Champagner und Kristallflöten aus der Tasche holte. Er gab mir die Aufgabe, die Flasche zu entkorken, während er Käse, Früchte und ein paar kleine Baguettes auf Platten anrichtete. Es gab auch noch Lachs und kleine Schokoladenparfaits, die er auf Eis gebettet hatte.

    Nachdem ich die Flasche geöffnet hatte, hielt er mir ein Stück von den Erdbeeren entgegen, mit denen er die Fruchtplatte dekoriert hatte. „Lust zu probieren?“

    Mein Herz setzte für einen Moment aus, um dann nur noch heftiger zu schlagen. War das hier Wirklichkeit oder träumte ich nur? Ich könnte für dieses sündhaft schöne Erlebnis meinen Job verlieren.

    Aber ich war im Moment weit weg von meinem Büro.

    Ich öffnete leicht meinen Mund und beugte mich vor. Treys Blick heftete sich auf meine Lippen, als ich die Frucht vorsichtig entgegennahm und sie genüsslich in meinem Mund zergehen ließ.

    „Deliziös.“ Er hatte noch keine Erdbeere probiert, sondern schaute nur auf meine Lippen.

    Benommen nahm ich meine Erregung, aber auch eine Besorgnis wahr.

    „Sie hätten sich wirklich nicht so viel Mühe zu geben brauchen“, stieß ich mit rauer Stimme hervor. Ich war so viel männliche Aufmerksamkeit einfach nicht gewohnt.

    Er nahm mir die Flasche aus der Hand. „Vielleicht hast du recht. Ich darf doch du sagen, nicht wahr, Courtney? Oder sollte ich dich besser mit Natalie anreden? Verdient hast du dieses Picknick eigentlich nicht, denn das letzte Mal, als ich dich eingeladen habe, hast du mich eiskalt stehen gelassen.“

    Dann goss er den prickelnden Champagner so ruhig und gelassen in mein Glas, als hätte er nicht die leiseste Ahnung, was für eine Bombe gerade in meinem Leben hochgegangen war.

6. KAPITEL

    Trey hatte nicht den Hauch eines schlechten Gewissens, Courtney so geschockt zu haben.

    Sie war blass und sprachlos, als er ihr das Champagnerglas reichte und sich dann selbst eingoss. Er hatte nicht geplant, sie bei diesem Treffen darauf anzusprechen. Er war sich überhaupt nicht sicher gewesen, ob sie tatsächlich die Tänzerin aus dem Backstage war, aber als sie das Erdbeerstück auf solch erotische Weise in den Mund genommen hatte, meldete sich sein Bauchgefühl zu stark zu Worte. Er konnte seine Ahnung, die langsam zur Gewissheit wurde, nicht länger verschweigen.

    Ihre Reaktion auf seine Worte war dann mehr als eindeutig.

    „Wie haben Sie … ich meine, wie hast du das herausgefunden?“

    „Ich war mir eigentlich gar nicht so sicher.“ Er rückte näher an sie heran. „Aber ich konnte einfach nicht verstehen, dass ich mich gleichzeitig so stark zu dieser Tänzerin und zu dir hingezogen fühle. Das gibt es bei mir sonst nicht.“

    Er stieß mit ihr an, und der Klang der Gläser ertönte in der Stille der Mittagshitze.

    „Was hast du gedacht, als du die Feder sahst?“, fragte sie und nippte erneut an ihrem Champagner.

    „Ich dachte, es wäre Zufall … so, als ob das Schicksal mich verhöhnen wollte.“ Er richtete ihr einen Teller mit Obst und Käse und reichte ihn her. Er spürte, wie bedrückt sie war. Das war nicht gerade der Gemütszustand, den er sich für dieses Picknick gewünschte hatte.

    „Aber du wusstest es, als du das Foto vom Tanzstudio an der Pinwand gesehen hast?“ Sie nahm abwesend eine Traube vom Teller.

    Trey sah Courtney genauer an. Sie wirkte sehr angespannt. Sie brauchte viel mehr Leichtigkeit in ihrem Leben. Er konnte verstehen, warum die Bühne ihr gut tat. Dort schien sie frei und ungehemmt zu sein. Wie selbstbewusst sie während ihrer Show gewirkt hatte.

    „Nein. Wie ich schon sagte, richtig wissen tue ich es erst seit deiner Reaktion vor wenigen Minuten. Aber als ich das Foto in deinem Büro sah, merkte ich mir den Namen des Studios, der an der Wand stand, und rief dort an.“

    „Oh, nein.“ Sie stellte den Teller ab. „Das hast du nicht getan.“

    „Doch, ich rief dort an und fragte nach Natalie. Man teilte mir mit, dass sie sich vor zwei Tagen einen Knöchel verrenkt hätte und zu Hause wäre. Man muss nicht besonders schlau sein, um sich auszurechnen, dass sie im Backstage nicht aufgetreten sein konnte.“

    „Meine Firma wird mich feuern.“ Courtney schüttelte den Kopf, sodass ihr die langen dunklen Haare ins Gesicht fielen, aber Trey konnte trotzdem ihren Kummer sehen.

    „Von mir werden sie nichts erfahren.“

    „Wirklich?“ Sie sah ihn prüfend an, und Trey konnte ihr Misstrauen verstehen.

    „Es würde auch meinem Ruf nichts Gutes tun, wenn ich mit Nachtclub-Tänzerinnen verkehre. Ich habe einige minderjährige Schauspielerinnen in meiner Agentur.“ Seltsam, dass er die Warnung seines Vaters wiederholte.

    „Es wird also unser Geheimnis bleiben?“ Sie schien seine Vertrauenswürdigkeit abzuwägen.

    Etwas an ihrer Unsicherheit machte sie unwiderstehlich. Vielleicht empfand er es so, weil die meisten Frauen, die er kannte, so selbstbewusst waren. Da es zum größten Teil Frauen aus dem Filmgeschäft waren, mussten sie es sein, weil sie sonst in dieser unbarmherzigen Branche untergehen würden. Aber Courtney war anders. Sie schien alles erst vorsichtig abzuwägen.

    Trotzdem ahnte er, dass ein Mann, der es schaffte, ihren Schutzwall zu durchdringen, sich sehr glücklich schätzen könnte.

    „Ich würde gerne viele Geheimnisse mit dir teilen.“ Er stellte das Glas ab und schob ihre Teller auf die andere Seite der Decke.

    Sie schaute unwillkürlich zum Wagen hinüber und dann auf die andere Seite der Wiese. Trey wusste bereits, dass sie allein waren. Weit und breit war niemand zu sehen.

    „Ich hätte gerne ein Beispiel“, forderte sie ihn auf und spielte mit dem hübschen Jadeanhänger, der an einer zarten goldenen Kette um ihren Hals hing.

    „Ein Beispiel?“ Wie in Trance fiel sein Blick von ihrer Kette auf ihr einfaches weißes T-Shirt, unter dem sich sanft die Brüste hoben und senkten.

    „Welches Geheimnis könntest du noch halten?“, drängte sie, ohne zu ahnen, dass seine Denkfähigkeit schon abgenommen hatte, weil sein Blut in untere Körperregionen strömte.

    Er hielt ihre Hand fest, um sie von dem nervösen Spiel mit der Kette abzuhalten. Ihre grauen Augen weiteten sich leicht, und er atmete tief durch, um die Gegenwart dieser faszinierenden Frau bis in die letzte Faser seines Seins auszukosten.

    „Dieses hier.“ Um weitere Verzögerungstaktiken zu vermeiden, legte er ganz zart die Lippen auf ihren Mund. Es war noch kein richtiger Kuss. Noch nicht. Er strich nur leicht mit den Lippen über ihre. Ganz zärtlich. Er hielt immer noch ihr Handgelenk umfasst und spürte, wie ihr Pulsschlag sich beschleunigte. Es erregte ihn, dass sie so schnell auf ihn reagierte, und unwillkürlich presste er seine Lippen stärker auf ihren Mund. Ihre Lippen waren voll und warm und leicht geöffnet. Sie schmeckte nach Erdbeeren.

    Als er sanft an ihrer Unterlippe knabberte und sie mit der Zunge streichelte, stöhnte sie vor Lust auf. Die Wärme, die ihn jetzt durchströmte, hatte nichts mit der Mittagshitze zu tun. Courtney hatte eine extrem starke Wirkung auf ihn, wie ein wunderbarer dreißig Jahre alter Whisky, den er nie zuvor getrunken hatte.

    Er ermahnte sich, langsam vorzugehen. Er wollte sie verführen, nicht überrumpeln. Doch ihr Körper duftete so gut und war so weich und anschmiegsam, dass er eine Hand auf ihren Rücken legte und sie sehnsüchtig noch näher an sich heranzog.

    „Warte.“ Sie legte eine Hand auf seine Brust und hielt ihn mit sanftem Druck auf Distanz. „Was tun wir hier?“

    Er rückte ein wenig von ihr ab, ließ sie aber nicht ganz los.

    „Was ich tun wollte, seit ich dich das erste Mal an der Tür des Konferenzraumes bei Sphere sah.“ Er erinnerte sich, wie ihr langer Pony ihr in die schönen grauen Augen fiel. „Ich möchte dich schmecken.“

    „Du bist ein Fraser“, sagte sie, als ob das etwas wäre, was Zärtlichkeiten zwischen ihnen verhindern würde, aber glücklicherweise rutschte sie nicht weiter von ihm ab.

    „Da kann ich nun wirklich nichts dafür.“ Er gab sich Mühe, gelassen zu wirken, was angesichts der starken Anziehung zwischen ihnen keine leichte Übung war.

    „Aber w…wir …“ Sie hielt inne, und er spürte, wie sie sich anspannte. „Du … du bist berühmt. Wir leben in verschiedenen Welten.“

    Er war fasziniert von ihren vollen, sinnlichen Lippen und von der Art, wie sie mit ihnen die Worte formte. So bedacht. So überlegt. Weit entfernt von der Art und Weise, wie die meisten Menschen in dieser Stadt sprachen.

    „Das spielt für mich keine Rolle.“ Er schüttelte den Kopf. „Nein, ich denke, es ist sogar gut, dass du nicht aus der Filmindustrie bist. Ich bin die Eitelkeiten und den Klatsch leid.“

    Sie nickte. „Und du kannst Geheimnisse für dich behalten?“

    „Wie ein Grab.“

    Er stellte sich schon auf weitere Fragen ein, als er bemerkte, dass die Wolken über ihnen immer bedrohlicher und dunkler wurden. Gerade wollte er sie darauf aufmerksam machen, als sie seine Schulter umfasste und sich ihm leicht entgegenbog.

    „Wenn das so ist, möchte ich noch einmal geküsst werden.“

    Wahrscheinlich channelte ich gerade meine innere Tänzerin. Ich hatte das Gefühl, in einer anderen Dimension zu leben, seit Trey mich geküsst hatte. Meine Hemmungen fielen. Meine Unsicherheit, mit der ich jahrelang zu kämpfen hatte, schien in ein anderes Jahrhundert verbannt. Ich fühlte mich schön. Sexy. Stark. Mutig.

    Und ich war scharf auf ihn.

    Es war ein Gefühl, das neu war. Aufregend neu. Pure Lust durchfuhr mich, als Trey mit der Hand meinen Rücken entlangfuhr. Mir war schwindlig, obwohl ich nur ein Glas Champagner getrunken hatte. Gott sei Dank befanden wir uns in einem Park, obwohl er im Moment wie Niemandsland wirkte. Trotzdem könnte aus dem Nichts plötzlich ein Ranger auftauchen. Dieser Gedanke sollte mir helfen, mir nicht die Kleider vom Leibe zu reißen. Das hoffte ich zumindest.

    Ich wünschte mir, ich könnte diesen Moment verewigen und wie einen Film immer wieder abspielen. Diese Augenblicke würde ich nie mehr vergessen. Er küsste wie ein Gott. Nicht zu fordernd, nicht zu sanft. Sondern genauso, wie es sein sollte. Willenlos, überwältigt von den lustvollen Gefühlen, die er in mir hervorrief, ließ ich mich fallen. Er hielt mit der Hand meinen Hinterkopf, damit ich sanft auf die Decke sank, und beugte sich dann über mich. Mit leichtem Druck drängte er seinen Oberkörper an meine Brüste. Seine Hüfte und der Oberschenkel pressten sich an meine Seite. Außer dem Wind, der in den Bäumen raschelte, und einem leichtes Donnergrollen in der Ferne, war nur unser lauter Atem zu hören. Die Magie dieses Moments erfüllte mich, und als Trey ein Bein zwischen meine Schenkel schob, dachte ich nur eines.

    Ja! Ja, ich will dich, will dich mehr als alles andere in der Welt.

    Ich hatte die Worte nicht laut ausgesprochen, aber ich wusste, dass ich sie ihm mit meinem Körper mitteilte. Ich öffnete meine Schenkel und schlang die Arme um seinen Nacken.

    Sex lag in der Luft. Heiß, wild und so lustvoll, dass der Atem stockte. Dabei hatten wir noch nicht einmal ein Kleidungsstück ausgezogen.

    „Komm mit mir nach Hause“, flüsterte Trey in mein Ohr, und ich nahm diesen Vorschlag so selbstverständlich auf, als wäre es mein eigener Gedanke gewesen.

    Ich würde mit Trey nach Hause gehen.

    Die Idee war verrückt, doch sie war das, was ich mir in diesem Moment sehnlichst wünschte. Aber würde er es auch für sich behalten? Sollte ich das Risiko eingehen? Seit ich im Backstage getanzt hatte, war ich sehr viel risikofreudiger als früher geworden. Trotzdem musste ich aufpassen. Ich könnte mein Herz an ihn verlieren und verletzt werden. Je mehr ich ihn kennenlernte, umso mehr gefiel er mir. Zu diesem Zeitpunkt war Sex mit ihm schon sehr viel gefährlicher, als es damals nach der Show gewesen wäre.

    Dann kam eine Sturmböe auf, gefolgt von lautem Donner, und er rückte abrupt von mir ab.

    „Komm, wir müssen schnell packen und ins Auto.“ Er schaute zum immer dunkler werdenden Himmel hinauf.

    Als ich nach der Champagnerflasche und den beiden Kristallgläsern griff, fielen bereits die ersten Tropfen. Er hatte inzwischen die Teller eingepackt und den Korb und die Decke gepackt, und wir rannten durch den immer stärker werdenden Regen auf seinen Wagen zu. Unsere T-Shirts waren völlig durchnässt, und meine Haare klebten an meinem Kopf.

    Als ein heftiger Donnerschlag die Luft erfüllte, zuckte ich erschrocken zusammen und klammerte mich an ihn. Trey nahm mich schützend in den Arm, und als ich die Wärme seines Oberkörpers spürte, machte mir das Gewitter auf einmal nichts mehr aus.

    Ich konnte mein Glück kaum fassen, dass ein Mann wie er mit mir zusammen sein wollte.

    Nachdem wir endlich im Schutz seines Wagens saßen, war mir klar, dass eine solche Chance nur einmal im Leben kam. „Fahren wir zu dir“, sagte ich. Ich konnte es selbst kaum fassen, wie selbstbewusst ich klang.

    Er steckte den Schlüssel ins Zündschloss und schaute mich dann an. Seine braunen Augen waren noch dunkler als sonst und glitzerten mit einer Intensität, die ich nie zuvor bei ihm gesehen hatte.

    „Danke.“ Er beugte sich zu mir und küsste mich. Es war ein kurzer, harter Kuss, der unsere Abmachung zu besiegeln schien. „Du wirst es nicht bereuen.“

    Wir lachten viel auf dem Weg zu Treys Haus. Das war gut für mich, denn es lenkte mich von der Nervosität, die ich meinem eigenen Mut zu verdanken hatte, ab. Aber Trey machte es mir mit seiner witzigen, lässigen Art leicht. Mit ihm fühlte ich mich entspannter als mit jedem anderen Mann, dem ich je begegnet war.

    „Du lebst in Brentwood?“ Obwohl der wolkenbruchartige Regen die Sicht einschränkte, erkannte ich, wo wir uns ungefähr befanden.

    „Im Bereich des Mandeville Canyons.“ Er verlangsamte die Geschwindigkeit, als wir in eine Straße einbogen. „Es ist nicht ganz so großartig wie das Anwesen meines Vaters, aber mir gefällt es dort.“

    „Ich habe früher einmal in einer Zeitschrift Fotos von dem Haus gesehen, in dem du aufgewachsen bist“, bemerkte ich. „Dein Vater lebt draußen in Malibu Beach, nicht wahr?“

    „Ja“, entgegnete er schroff. Mir fiel auf, dass seine gute Laune mit der Erwähnung seines Vaters zu verschwinden schien, und ich wechselte rasch das Thema.

    „Ich lebe in Mar Vista“, erzählte ich. „Mir gefällt es dort. Das Haus hat mir mein Vater überlassen, wahrscheinlich aus schlechtem Gewissen. Er hat sich kaum um mich gekümmert.“

    Trey warf mir einen kurzen Seitenblick zu, bevor er in die Einfahrt eines Anwesens fuhr, das abseits von der Straße lag. Das große Steinhaus war mit Efeu bewachsen und kam mir wie ein Foto aus einem englischen Gartenbuch vor. Das riesige Grundstück war ein Beispiel von kreativer Landschaftsarchitektur. Das Bild, das sich mir bot, war so wunderschön, dass es mir den Atem verschlug. So etwas hätte ich von diesem supermaskulinen Mann an meiner Seite nicht erwartet.

    „Meine Mutter hat auch durch Abwesenheit geglänzt“, meinte Trey. „Wahrscheinlich hat sie das ewige Kämpfen mit meinem Dad mürbe gemacht. Auf jeden Fall hat sie ihm bei der Scheidung das alleinige Sorgerecht für mich und meine beiden Brüder gegeben. Danach habe ich sie nicht mehr oft gesehen.“

    „Wo sind deine Brüder jetzt?“

    Er lachte. „Sie waren gescheiter als ich. Sie haben Hollywood verlassen und sich in anderen Staaten, weitab von unserem übermächtigen Vater, eine Existenz aufgebaut.“ Dann wurde er ernst. „Hast du deinem Vater verzeihen können?“

    Ich zuckte mit den Schultern. „Da ich meine Mutter kenne, kann ich es ihm nicht wirklich übel nehmen, dass er weit weg von ihr sein wollte.“

    „Das ist sehr …“ Er überlegte. „So zu denken, ist sehr großzügig.“

    Die Wärme, die bei diesen Worten in seinen Augen lag, kam fast wie eine Zärtlichkeit bei mir an, und ich war versucht, mich an ihn zu schmiegen. Ich wusste, dass alles viel zu schnell ging, aber es machte mir nichts. Niemand hatte sich je richtig um mich bemüht. Trey tat es. Niemand hatte mich je so liebevoll und gleichzeitig sinnlich angeschaut wie er.

    „I…ich weiß nicht, ob das großzügig ist.“ Du lieber Himmel, jetzt fing ich schon an zu stottern, nur weil mich jemand zärtlich anschaute. Ich atmete tief durch und versuchte, ruhig zu bleiben. „Zuerst war ich ziemlich verbittert und fühlte mich allein gelassen, aber am Ende erkannte ich, dass es mich nur fertigmacht und diese Gefühle unproduktiv waren.“

    „Courtney.“ Er ergriff meine Hand. „Ich möchte nicht, dass du nervös bist.“

    Er bezog sich auf mein leichtes Stottern und interpretierte es als Nervosität. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.

    „Falls du irgendwelche Zweifel hast, dann …“

    „Die habe ich nicht.“ Ich drückte fest seine Hand, um meine Aussage zu unterstreichen. „Ich bin nicht nervös. Ehrlich. Ja, ich habe einen Sprachfehler, mit dem ich lange gekämpft habe, aber diesmal ist es keine Nervosität.“

    „Oh.“ Er war leicht verlegen. „Ich wollte nicht neugierig sein.“

    „Das bist du nicht“, beruhigte ich ihn. „Ich habe viele Therapien hinter mir, aber noch heute fällt es mir manchmal schwer, Worte ruhig herauszubringen. Das passiert, wenn ich nervös oder zu emotional bin.“

    Er lächelte und umfasste mit einer Hand mein Kinn. „Dann bin ich ja froh, dass du nicht nervös bist, sondern diesmal nur deine Emotionen im Spiel sind.“

    „Oh.“ Meine Haut prickelte unter seiner Berührung. „Ich bin ein wenig aufgeregt.“

    Das zufriedene Wolfsgrinsen, das jetzt auf seinem apartem Gesicht erschien, ließ seine weißen, makellosen Zähne aufblitzen. Ich mochte es, wenn er so herausfordernd lächelte. Dieser Mann zog mich an wie das Licht die Motte. Und in seinen Armen würde ich gerne verbrennen. Allerdings nur vor Lust.

    „Das bin ich auch.“ Er lehnte sich vor und hauchte leicht einen Kuss auf meinen Mund. „Wie wäre es, wenn wir jetzt hineingehen?“

    Das Verlangen in seinem Blick gab mir Mut. „Wie wäre es, wenn du mich zuerst noch einmal küsst?“

    Er schüttelte leicht den Kopf und fuhr sanft mit dem Daumen über meine Wange. „Wenn ich dich jetzt küsse, Courtney, bin ich nicht mehr in der Lage, aufzuhören.“

7. KAPITEL

    Er war ein erwachsener Mann. Was bedeutete, dass er so viel Willenskraft besitzen müsste, mit Courtney ins Haus zu gelangen, ohne sie noch einmal zu berühren. Auf keinen Fall würde er sie schon in der Garage ausziehen.

    Zumindest war das das Mantra, das er sich immer wieder in Gedanken vorsagte, als sie im schwachen Licht der Garage standen. Aber als er ihre harten Nippel sah, die sich unter dem nassen T-Shirt abzeichneten, fragte er sich, ob er das durchhalten könnte.

    Sie schien seine Absicht zu spüren. „Lass uns hineingehen“, flüsterte sie. „Geh du vor.“

    Das war Aufforderung genug. Er ging zur Tür, die in die Küche führte, und stellte die Alarmanlage aus.

    „Ich kann nicht glauben, dass ich tatsächlich mit hierhergekommen bin.“

    Er drehte sich um und sah sie an. „Du hattest gar keine Wahl“, gestand er. „Seit ich dich kenne, sende ich dir telepathische Mitteilungen, dass du hierher gehörst.“

    Sie lächelte, und er betrat mit ihr die Küche, schloss die Tür hinter sich und legte die Autoschüssel auf die schwarze Granitplatte der Einbauküche. „Glaube mir, ich habe dich praktisch einer Gehirnwäsche unterzogen.“

    Sie schüttelte den Kopf und lachte amüsiert. Ihre grauen Augen sprühten humorvoll.

    „Darf man das?“, neckte sie ihn und stellte ihre Handtasche auf einem Stuhl ab, während sie sich unsicher umschaute.

    „Na klar.“ Er zwang sich zur Ruhe und legte ihr die Fingerspitzen an die Schläfen. „Ich sende dir jetzt eine neue Nachricht.“

    „Besonders gut scheinst du nicht zu sein“, zog sie ihn auf. „Ich kann gar nichts hören.“

    „Das ist ja auch der Grund, warum es so lange gedauert hat, bis du endlich hier bist.“ Er schlug sich leicht mit der Hand gegen die Stirn. „Ich habe einfach nicht genug telepathische Fähigkeiten. Mir fehlt es an Geisteskraft.“

    „Und was wolltest du mir übermitteln?“, fragte sie etwas unsicher, obwohl sie es ahnte. Wahrscheinlich wollte er, dass sie genau so scharf auf ihn war, wie er auf sie. Nun, das war ihm gelungen. Er hatte es sogar zur Meisterschaft gebracht.

    „Soll ich es dir sagen?“ Er zog die Schuhe aus und kickte sie weg. Ihr Lächeln verschwand, und ihr Herz klopfte laut, als sie ihn anschaute.

    „Ja … verrate mir, was du willst.“

    Er spürte, wie sein Puls sich beschleunigte und er sich ganz auf diese so wundervolle, sexy Frau einstimmte − auf ihren schneller gehenden Atem, auf das Verlangen, das in ihren Augen lag.

    „Ich hätte jetzt gerne den Kuss, den du mir bereits im Wagen geben wolltest.“

    Er sah ein Aufflackern in ihren Augen, bevor sie sanft die Hand auf seine Brust legte.

    „Du kannst nicht echt sein“, hauchte sie und schüttelte den Kopf. „So viel Glück habe ich normalerweise nicht.“

    Er fragte sich am Rande, wer dieser intelligenten, verführerischen Frau das Selbstbewusstsein genommen hatte, und nahm sich vor, die Verantwortlichen zur Rede zu stellen. Aber vorläufig hatte er Besseres zu tun. Er ergriff ihre Hände und legte sie um seinen Nacken. Sie schmiegte sich an ihn und seufzte leise, als sie die Wärme seines Körpers spürte.

    „Wir können uns beide glücklich schätzen, Courtney. Ich kann es auch kaum fassen, dass ich dich in den Armen halten darf.“ Er strich mit den Händen an ihren Armen entlang, dann an ihrer Seite hoch, bis er ihre festen Brüste mit beiden Händen umschloss.

    Sie betrachtete ihn durch halb gesenkte Lider. Er war sich ihres Körpers nur allzu sehr bewusst. Von ihren hoch aufgerichteten Nippeln, die gegen seine Brust stießen, bis hin zu ihren Schenkeln, zwischen denen heiß die Lust pochte.

    Bei diesen Gedanken sprang ein Funke über, der so gewaltig war, dass er alles in Brand setzte. Hatte es vorher elektrisierend geknistert, so breitete sich jetzt ein tosendes Feuer aus. Er schlang die Arme um ihren Oberkörper, presste sie an sich und küsste sie, bis beiden schwindlig wurde. Ihre Zungen spielten lustvoll miteinander und fuhren an das zarte Innere ihrer Lippen vorbei. Er wusste, dass er sich Zeit nehmen sollte, aber im Moment brauchte er mehr, sehr viel mehr von ihr.

    Schwer atmend zog er sich schließlich zurück und schaute in ihre grauen Augen, die vor Leidenschaft einen blau-grauen Ton angenommen hatten. Es kostete ihn übermenschliche Kraft, sich jetzt von ihr zu lösen, aber sie war es ihm wert.

    „Ich will nicht zu schnell vorgehen“, erklärte er rau, obwohl er sie am liebsten sofort auf dem Küchentisch genommen hätte.

    Ein wissendes, sexy Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. „Glaube mir, das tust du nicht.“

    Sie wollte ihn erneut küssen, doch er umfasste ihre Schultern und hielt sie auf Abstand, während er verzweifelt um Kontrolle rang.

    „Gut. Aber ich weiß nicht, ob ich dir in meinem jetzigen Zustand genug Zärtlichkeit biete. Du machst mich so scharf, dass ich mich kaum noch zurückhalten kann.“ Er seufzte. „Seit ich dich tanzen gesehen habe, denke ich nur noch an Sex.“ Er strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. „An Sex mit dir.“

    „Ich bin nicht Natalie“, stieß sie hervor. Sie wollte ehrlich zu ihm sein.

    „Du bist die Natalie, die ich kenne. Du bist diejenige, die mich Tag und Nacht verrückt macht. Courtney oder Natalie. Für mich sind das zwei Seiten der Frau, die mich vor Verlangen fast in den Wahnsinn treibt.“

    Ein neues Verständnis glimmte in ihren Augen auf. Sie nickte.

    „Ich habe auch viel über diese Nacht nachgedacht.“ Sie wanderte mit der Hand zum Verschluss ihres Rockes. „Ich denke, ich weiß, was du brauchst.“

    Sein Verstand schaltete auf Standby, als er zuschaute, wie der Rock über ihre Hüften zu Boden glitt. Sie stand jetzt in einem knappen spitzenbesetzten Baumwollslip vor ihm.

    „Was …“ Sein Mund war so trocken, dass er kaum ein Wort herausbrachte. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und startete einen neuen Versuch. „Was tust du da?“

    „Ich will für dich tanzen. Ich denke, die Wiederauferstehung von Natalie wird uns beiden gut tun.“ Sie trat aus dem Rock und ergriff seine Hand. „Komm mit mir.“

    Über alle Maßen erregt folgte er ihr in das Wohnzimmer, das mit der Küche verbunden war. „Wenn du wirklich willst …“

    Sie führte ihn zu der dunklen Ledercouch und drängte ihn sanft, dort Platz zu nehmen.

    „Ich kann dir nicht versprechen, dass meine Darbietung ohne Stange genauso gut ist, aber ich wollte schon immer mal Striptease tanzen.“

    Trey schüttelte den Kopf. „Du bist bestimmt eine hinreißende Stripperin, aber ich glaube nicht, dass ich es noch länger aushalte.“ Er packte sie, schob ihre Beine auseinander und zog sie rittlings auf seinen Schoss. Dann umfasste er ihren knackigen Po und drückte sein hartes Glied gegen das pulsierende Zentrum ihrer Lust. Nur der Stoff dazwischen störte. „Vielleicht kannst du ja ein anderes Mal für mich tanzen.“

    Er zog ihr mit zwei geschickten Bewegungen das T-Shirt aus und holte scharf Luft, als er sah, wie ihre hoch aufgerichteten Nippel sich durch die Spitze des BHs abzeichneten. Ungeduldig öffnete er den BH und schob die zarte Spitze zur Seite. Sie stöhnte auf, als er einen harten Nippel mit den Lippen umschloss und lustvoll daran saugte.

    Erregt glitt Courtney mit den Fingern unter sein T-Shirt und liebkoste seine Haut. Das Feuer, das er eben noch kontrollieren konnte, drohte ihn erneut zu verbrennen. Am liebsten hätte er sie gepackt und wäre ohne Vorspiel in ihren feuchten, heißen Schoß eingedrungen.

    „Du hast tatsächlich einen Waschbrettbauch“, stellte sie fest. Ihre Stimme war von der unterdrückten Leidenschaft heiser. „Fawn hatte recht.“

    Er hatte keine Idee, wovon sie sprach, aber es war ihm auch egal. Alles, was er wollte, war, endlich ihre Haut auf seiner zu spüren.

    „Ich will, dass wir nackt sind“, murmelte er und zog sich entschlossen das T-Shirt über den Kopf. Er hatte den Punkt, wo er noch logisch denken konnte, längst überschritten. In ihm tobte eine Hitze, die nur durch ihren Körper gelöscht werden konnte.

    Er brauchte sie nicht weiter aufzufordern. Sie stieg von seinem Schoss herunter, und er erhob sich. Er wollte gerade seine Hose öffnen, als ihm einfiel, dass sich die Kondome oben im Schlafzimmer befanden.

    Verdammt!

    „Komm.“ Er wagte es nicht, sie länger anzuschauen. Sie trug jetzt nur noch den schmalen Slip und mit dem dunklen Haar, das ihr üppig über die Schultern fiel, sah sie wie eine Sexgöttin aus. „Wir müssen ins Schlafzimmer.“

    „Aber hier …“

    „Wegen der Kondome“, erwiderte er rasch. Das erklärte alles.

    „Ach so, gut.“

    Er fasste sie bei der Hand und führte Courtney die Treppe hinauf ins Schlafzimmer. Er ließ sie erst los, als sie vor seinem Bett standen. Rasch holte er ein Folienpäckchen aus der Schublade und legte es neben das Kissen.

    Dann schaute er sie an.

    Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt, doch statt sie zu bedecken, betonte sie damit noch die üppige Schönheit ihres Busens.

    „Du wolltest dich gerade ausziehen, erinnerst du dich?“, fragte sie und blieb mit dem Blick an der gut sichtbaren Wölbung seines Schoßes hängen.

    Sie brauchte ihn nicht zweimal aufzufordern. Er war erregt, und sein Glied war so hart, dass er erleichtert war, endlich die Beschränkung der Jeans und des Slips loszuwerden.

    Nackt zog er Courtney ein paar Sekunden später in die Arme. Seine Haut prickelte, als er ihre Haut an seiner spürte. Angeheizt küsste er sie wild und leidenschaftlich. Nach einer Weile rückte er benommen von ihr ab und betrachtete sie. Im Licht der frühen Nachmittagssonne, das durch die Jalousien fiel, sah sie unglaublich schön und verführerisch aus.

    „Bitte“, stieß sie schweratmend hervor. „Ich will nicht denken. Ich will nur fühlen.“

    Doch er hob leicht ihr Kinn mit dem Zeigefinger zu ihm und schaute sie ernst an. Er wollte sie nicht überfahren. Obwohl seine unerfüllte Leidenschaft ihn fast schmerzte, musste er wissen, ob sie das hier genauso wollte wie er.

    „Willst du mich wirklich, Courtney?“

    „Ja“, hauchte sie. „Das hier ist wie ein Traum, und ich will nicht, dass er endet.“

    Er strich ihr sanft mit der Hand über die Wange. „Dann lass uns weiter träumen“, flüsterte er.

    Ein leichtes, unglaublich sinnliches Lächeln erschien auf ihrem Gesicht.

    Entschlossen hob er sie auf die Arme, legte sie behutsam auf das Bett und begann sie mit dem Mund zu verwöhnen. Er küsste ihren Hals, ihre Schultern, umspielte mit der Zunge beide festen Nippel und glitt dann mit den Lippen weiter den Bauch hinunter. Er umkreiste ihren Bauchnabel und sog berauscht ihren reinen bezaubernden Duft ein. Sie wand sich vor Lust unter ihm und bog sich ihm entgegen. Fasziniert wanderte er weiter mit den Lippen an ihrem Körper hinab, bis er das heiße, feuchte Lustzentrum erreichte. Als er sie zärtlich leckte, warf sie gepeitscht von der Leidenschaft ihren Kopf umher und griff in sein dichtes Haar.

    Verdammt, sie schmeckte so gut.

    Er hörte ihre Lustschreie, als er sie schmeckte, sie erforschte und mit der Zunge immer tiefer drang. Er liebkoste sie, bis die Erlösung kam, bis sie so heiß und feucht unter ihm zuckte, dass er selbst fast gekommen wäre. Doch er riss sich zusammen und leckte sie sanft weiter, bis sie schließlich ruhig wurde.

    „Wow!“ Sie schaute ihn benommen an, als er den Kopf hob. „Das war wunderbar!“

    „Das kann ich zurückgeben. Du machst mich unglaublich an, wenn du so ungehemmt und voller Lust bist.“ Er schüttelte den Kopf, weil er nicht die richtigen Worte fand. „Du treibst mich noch in den Wahnsinn.“ Er sah, wie sie das Folienpäckchen öffnete, und rückte höher.

    Erregt streifte er sich das Kondom über und sank zwischen ihre geöffneten Schenkel. Sie erwartete ihn. Er stöhnte auf, als er in sie eindrang und einen Moment innehielt. Das war das Paradies. Sie war so feucht und mehr als bereit für ihn. Er zog sie in die Arme und begann sich langsam in ihr zu bewegen. Es gab nur noch ihn und sie. Ihre Welt bestand aus heißem Verlangen, purer Lust und einer Zärtlichkeit, die ihn erschütterte. Er wollte ihr alles geben und hielt sich mit eisernem Willen zurück, als er sie Stoß um Stoß zur Ekstase brachte und schließlich mit ihr in einem Wirbelsturm der Lust zum Höhepunkt kam.

    So hatte er Sex noch nie erlebt. Mit keiner Frau. Courtney war das Schärfste, was ihm je begegnet war. Ein wahr gewordener Traum. Er war sich nicht ganz sicher, was zwischen ihnen geschehen war, aber zwischen ihnen lag eine besondere Chemie. Manche Männer konnten nur von der Leidenschaft träumen, die er jetzt erleben durfte.

    Als er sich von dieser ungeheuer intensiven Erfahrung erholt hatte, küsste er sie zart und rollte sich dann von ihr. Er fragte sich, ob er sie dazu überreden könnte, die Nacht bei ihm zu verbringen. Er wollte sie. Wieder und wieder. Aber er hatte Sorge, vielleicht zu aufdringlich zu sein. Obwohl es sich für ihn so angefühlt hatte, empfand sie vielleicht nicht das Gleiche wie er.

    Und selbst wenn sie wie er empfand, was hatte er ihr schon zu bieten? Außer hin und wieder ein paar schönen Stunden? Der Kampf mit seinem Vater war etwas, in das er sie nicht mit hereinziehen wollte.

    Außerdem würden seine beruflichen Pläne ihn in den nächsten Jahren ganz schön in Atem halten. Für eine richtige Beziehung hatte er überhaupt keine Zeit.

    Er wollte ihr auf keinen Fall für die Zukunft falsche Hoffnungen machen. Als er schließlich die Augen aufschlug, sah sie ihn aufmerksam an.

    „Was ist los?“, neckte sie ihn. „Du siehst aus, als ob du gerade mit mir erwischt worden wärst und dazu verdonnert würdest, mich zu heiraten.“

    Er fühlte sich ertappt. War er so leicht zu lesen?

    Sie stupste ihn leicht. „Hey, die Zeiten sind vorbei. Mal davon abgesehen, dass ich sowieso nichts von der Ehe halte. Ich liebe meine Freiheit viel zu sehr.“

    Er hatte sich erholt und lächelte. „Da bin ich aber erleichtert.“ Er zog sie in die Arme und liebkoste ihren Hals. „Würde es denn deine Freiheit zu sehr einschränken, wenn du bis morgen früh bei mir bleibst?“

8. KAPITEL

    Lügen. Lügen. Alles nur Lügen.

    Am nächsten Morgen schlich ich mich auf der Suche nach Kaffee verschlafen durch das Haus und fragte mich, wie ich so unverfroren diese kühne Behauptung aufstellen könnte, heiraten wäre nichts für mich. Ich liebe meine Freiheit viel zu sehr, klangen meine eigenen Worte mir höhnisch in den Ohren. Was war nur mit mir geschehen, seit Trey in mein Leben getreten war? Warum benahm ich mich auf einmal wie ein komplett anderer Mensch?

    Die frühe Morgensonne strömte durch die hohen Küchenfenster. Zu meiner großen Erleichterung entdeckte ich zu meiner Linken eine Kaffeemaschine und auf einem Sidebord darüber, vom Kaffee bis hin zum Zucker, alles, was das Herz begehrt.

    Ich hatte mich bereits geduscht und angezogen. Mein Herz war voller Dankbarkeit, und jede Zelle meines Körper schien immer noch von der erlebten Lust nachzuschwingen. Courtney Masterson, sagte ich mir. Du hättest dir noch nicht einmal im Traum ausdenken können, dass Sex so wunderbar sein kann.

    Nachdem ich die Kaffeemaschine vorbereitet hatte und auf den Kaffee wartete, lief ich barfuss in der riesigen Küche herum. Ich hatte bisher nur einen Teil des Hauses gesehen, aber was ich sah gefiel mir außerordentlich.

    „Wolltest du dich davonschleichen?“ Treys Stimme riss mich aus meinen Träumereien.

    Ich drehte mich um und sah ihn mit Jeans und nacktem Oberkörper vor mir stehen. Oh ja, er hatte einen Waschbrettbauch. Fawn hatte recht gehabt.

    „Vielleicht hätte ich es getan, wenn ich hier keinen Kaffee gefunden hätte“, zog ich ihn auf und wies auf die Kaffeemaschine. „Aber jetzt bekommst du mich nicht mehr hier raus, bevor ich nicht wenigstens eine Tasse getrunken habe. Ich bin ein Koffein-Junkie.“

    „Gute Nachrichten“, meinte Trey, während ich fasziniert auf seine muskulöse Brust schaute. „Kann ich dir sagen, was mir aufgefallen ist?“

    Etwas in seiner Stimme rief bei mir leichtes Misstrauen hervor. Er hörte sich heute Morgen sehr ernst an. Das machte mich nervös, weil ich diese unglaubliche Nacht nicht so einfach abgeschlossen haben wollte. Dafür war sie viel zu intensiv, viel zu leidenschaftlich gewesen.

    „Klar.“ Ich lächelte, bis meine Wangen wehtaten. Was wollte er sagen?

    „Du stotterst überhaupt nicht mehr.“ Er öffnete einen Schrank und holte zwei Becher heraus.

    „Oh! Ja, richtig.“ Das hatte ich nicht erwartet. Ich entspannte mich, setzte mich auf einen Stuhl und trommelte leicht mit den Fingern auf den Tisch im französischen Landstil.

    „Hast du das auch bemerkt?“ Der Kaffee war mittlerweile fertig, und er holte die Glaskanne und füllte die Becher.

    „Schon seit Langem stottere ich äußerst selten, wenn ich mit den Menschen bekannt bin und mich bei ihnen wohlfühle“, bemerkte ich. „Es kommt nur noch vor, wenn ich neuen Situationen ausgesetzt bin, unter Druck stehe oder Angst habe.“

    Er wirkte betroffen. „Habe ich dich denn am Anfang irgendwie unter Druck gesetzt?“

    „Nein …“ Ich atmete einmal tief ein und aus. „Aber du gefielst mir viel zu gut.“ Meine Wangen wurden heiß, und ich kam mir auf einmal lächerlich vor. Als ob es neu wäre, dass ich mich sofort zu ihm hingezogen gefühlt hätte.

    „Du sagst das in der Vergangenheitsform.“ Er setzte sich mir gegenüber, gab Zucker in seinen Kaffee und rührte ihn um. „Hat sich etwas geändert?“

    Ich hatte das Gefühl, irgendetwas nicht mitzubekommen. Worauf wollte er hinaus?

    „Ich nehme an, ich bin in deiner Nähe jetzt einfach entspannter …“ Wie sollte ich das ausdrücken? „Ich meine, wenn ich so an die letzte Nacht denke, scheine ich dir ja auch zu gefallen, oder?“

    Er legte den Kaffeelöffel auf den Tisch und lachte.

    „Das ist ohne Zweifel kein Geheimnis.“ Er schaute mich an, als ob ich ein Puzzle wäre, das es zu lösen galt. „Worauf ich hinaus will, ist Folgendes: Warum versuchst du nicht, auch in deinem Beruf ein wenig entspannter zu sein? Warum übernimmst du nicht Fawns Rolle bei Sphere?“

    Ich kostete gerade den kräftigen Kaffee und hätte mich fast verschluckt.

    Hustend stellte ich den Becher ab. Genau dieses Verhalten war der Punkt, warum ich nicht Fawns Job hatte. Ich war zu leicht aus der Fassung zu bringen.

    „Trey, ich bin keine Kundenberaterin. Ich hatte bereits große Mühe, das Einstellungsgespräch bei Sphere durchzustehen.“ Noch heute dachte ich mit Schrecken daran, wie schwer es gewesen war, die Fragen, ohne auffallend viel zu stottern zu beantworten. „Ich könnte niemals ständig neue Leute treffen und Ihnen unsere Dienste verkaufen.“

    „Das Verkaufen kannst du ja jemand anderem überlassen.“ Er legte seine Hand auf meine. „Deine finanziellen Ratschläge sind genial. Ich habe die Akte, die du zusammengestellt hast, durchgelesen und bin fasziniert von deinem Wissen.“

    Er wirkte so ehrlich, dass ich fast von seinen Worten beflügelt worden wäre, aber dann erinnerte ich mich daran, dass die Frau, die Trey kannte, ein Courtney-Natalie-Mix war. Eine mutigere Version meiner selbst. Eine Illusion, die ich auf der Bühne ins Leben gerufen hatte. Aber ich hatte dieses Selbstbewusstsein, das ich dort geweckt hatte, noch nicht auf mein berufliches Leben übertragen.

    Ich wandte mich wieder dem Kaffee zu und überlegte, wie ich ihm antworten sollte.

    „Ich bin zufrieden in meinem Job“, antwortete ich schließlich. „Obwohl es mich freut, dass du meine Arbeit schätzt, kann ich doch noch nicht …“

    „Doch“, widersprach er. „Du kannst alles. Wenn ich dich jetzt über die Möglichkeiten befragen würde, die du in der Akte dargelegt hast, würdest du mir ausführlich und sehr gründlich Auskunft geben können, nicht wahr?“

    „Vielleicht.“ Ich hatte große Schwierigkeiten, so bescheiden zu bleiben. Ich wusste, dass ich gut in meinem Job war. Nicht nur gut, sondern erstklassig. Ich las die Wirtschaftsnachrichten täglich und sehr aufmerksam und war stets auf dem Laufenden.

    „Hör zu, Courtney, ich will nicht lange um den heißen Brei reden. Ich möchte, dass du meine Beraterin bei Sphere wirst.“

    „Oh, nein.“ Ich erhob mich und begann in der Küche herumzulaufen. „Das ist eine schlechte Idee.“

    „Warum. Ich will, dass mein Geld für mich arbeitet, und du weißt, wie man so etwas macht.“

    „Das weiß Fawn auch“, erinnerte ich ihn. Außerdem würde er sowieso von meinen Empfehlungen profitieren. Ich war diejenige, die die Informationen zusammenstellte. Fawn war nur die redegewandte, elegante Vermittlerin.

    „Du gefällst mir viel besser.“ Er wollte einfach nicht aufgeben.

    Jetzt bekam ich langsam Panik. Meine Arbeit war mein Terrain. Ein Terrain, auf dem ich mich bisher sicher gefühlt hatte. Warum gingen wir nicht beide wieder ins Bett und machten dort weiter, wo wir in der Nacht aufgehört hatten, statt über Dinge zu reden, die mich nur beunruhigten?

    „Was wäre, wenn …“ Ich schluckte nervös. „…wenn unsere private Beziehung auseinander geht?“ Es tat weh, daran zu denken, aber ich musste realistisch bleiben.

    Trey Fraser war wie eine wunderbare Fantasie, die sich nur zu schnell wieder auflösen konnte.

    Er trat zu mir und legte mir die Hände auf die Schultern. „Ich verwandle mich nicht in einen gemeinen Schuft, nur weil du mich irgendwann nicht mehr sehen willst.“

    Ich? Wenn ich ihn nicht mehr sehen will?

    Du meine Güte! Jetzt übertrieb er es mit der Höflichkeit.

    „Selbst wenn ich dich als Kunden übernehmen wollte, ginge es nicht.“ Ich schüttelte den Kopf. „Ich bin nicht als Kundenberaterin eingestellt worden.“

    „Courtney, wenn ein Kunde ausdrücklich dich will, dann wirst du diesen Job auch erhalten.“ Er küsste meine Wange und etwas von meiner Bedrückung löste sich auf. „Ich will nur eines von dir wissen: Hast du irgendwelche begründeten Einwände, mit mir zusammen zu arbeiten?“

    Das war der Moment, in dem ich diese verrückte Idee vom Tisch wischen könnte. Wahrscheinlich würde es nur Ärger in der Firma geben, wenn er mich als seine persönliche Beraterin wählte. Aber langsam gefiel mir der Gedanke, damit ein Bindeglied zwischen ihm und mir zu schaffen, das weit über unsere Affäre hinausreichte.

    Außerdem hatte er mich bei meinem Ehrgeiz gepackt. Ich wusste, dass ich gut war, und ich wollte es ihm beweisen.

    „Ich habe keine Einwände“, gestand ich. „Ich werde tun, was in meiner Kraft steht, damit du zu deinen Filmstudios kommst.“

    In der Mittagspause des nächsten Tages war ich ins Tanzstudio gefahren. Überglücklich und benommen von all den Ereignissen, hatte ich mich erst einmal freitanzen müssen. Ein klarer Kopf war das, was ich jetzt brauchte. Und das Tanzen half mir dabei am besten.

    Nach dem ich eine Stunde hart an der Stange gearbeitet und geduscht hatte, wollte ich gerade das Studio verlassen, als jemand meinen Namen rief.

    „Courtney.“ Ich kannte die Stimme. Das war Natalie.

    Ich drehte mich erfreut um und sah meine Freundin und Tanzlehrerin mit Krücken auf mich zukommen. Natalie konnte wegen ihrer Verletzung immer noch nicht tanzen, und ich hatte sie jetzt länger nicht gesehen.

    „Du siehst großartig aus“, bemerkte Natalie und wies auf die Saftbar nahe des Ausganges. „Hast du Lust, einen Drink mit mir zu nehmen?“

    „Klar.“ Mich erwartete zwar im Büro viel Arbeit, aber für Natalie würde ich mir immer Zeit nehmen. Also ging ich mit ihr zur Bar hinüber, stellte meine Tasche auf den Boden und schwang mich auf einen der roten Barhocker.

    „Brauchst du Hilfe?“, fragte ich sie. „Es muss schwierig sein mit diesen Krücken …“

    „Mir geht es gut“, stoppte Natalie meinen Redefluss und lehnte die Krücken an die Theke. Wir plauderten ein wenig über ihre Verletzung, während sie uns einen der Powerdrinks mischte.

    Schließlich stieß sie mit mir an und wurde auf einmal sehr ernst. „Du weißt, wie dankbar ich bin, dass du für mich eingesprungen bist. Das werde ich dir nie vergessen. Ich habe gewusst, dass du es schaffen wirst. Du hast Talent, Courtney. Talent und das Aussehen und das gewisse Etwas, das es braucht, wenn man in einem Club Erfolg haben will.“

    Ich konnte nicht verhindern, dass meine Wangen ein wenig rot wurden. Seit Trey in mein Leben getreten war, hatte ich begriffen, dass ich kein Mauerblümchen, sondern eine Frau mit Sex-Appeal war.

    „Aber kannst du mir erklären“, fuhr sie fort und schwenkte nachdenklich das halb volle Glas in ihrer Hand, „warum du in der letzten Zeit so viel Schwung beim Tanzen hast? Du wirkst ausgesprochen gelöst. Manche Frauen im Studio meinen, der Auftritt im Backstage hätte dich wohl irgendwie befreit. Andere denken, dass ein Mann dahintersteckt.“

    „Vielleicht ein bisschen von beidem“, gab ich zu. Ich erzählte in Kurzform die Geschichte von Trey, nur dass ich ihn Tom nannte. Ganz weit ab von der Wirklichkeit war ich schließlich nicht. Schließlich war er ja eigentlich Thomas Fraser III, da er, wie Trey erzählt hatte, der älteste der drei Brüder war.

    Natalie schien sich nicht richtig für mich freuen zu können. „Sei bitte vorsichtig“, ermahnte sie mich. „Der Mann scheint ja ganz nett zu sein, aber er hat dich als Tänzerin in einem Nachtclub kennengelernt. Ich möchte nicht, dass er sich nur nimmt, was er braucht, und dich dann fallenlässt.“

    Natalie schien ernsthaft besorgt, und ich wusste nicht, wie ich sie beruhigen konnte. Was sollte ich ihr sagen? Ich wusste ja selbst nicht, wie es weiterging.

    „Natalie“, begann ich schließlich. „Ich kann deine Angst verstehen, aber sie ist unnötig. Ich habe zum ersten Mal in meinem Leben das Gefühl, begehrt zu werden, und richtig guten Sex. Das reicht mir. Er ist ein toller Mann, eine Fantasiegestalt, die sowieso wieder aus meinem Leben verschwinden wird.“

    Wem mache ich eigentlich etwas vor, Natalie oder mir? Beiden!

    Meine Freundin schien nicht überzeugt. „Pass auf dein Herz auf, Sweety! Es ist zerbrechlicher, als du denkst.“ Dann seufzte sie. „Eigentlich wollte ich dich fragen, ob du noch einmal einspringen könntest, aber unter diesen Umständen halte ich es nicht für eine gute Idee. Kein Mann, der etwas auf sich hält, will eine Nachtclub-Tänzerin zur Freundin.“

    Ich sah sie erstaunt an. „Einspringen? Warum? Dein Vertrag beginnt doch erst im Herbst.“

    Natalie lächelte, und dieses Lächeln erreichte sogar ihre Augen. „Du warst zu gut. Man möchte mich … also dich … nächste Woche noch einmal tanzen sehen.“

    Ich schluckte. War ich wirklich so gut? Natalie lachte, als sie mein fassungsloses Gesicht sah. „Ja, Courtney, du bist so gut, aber ich kann dich nicht mehr tanzen lassen.“

    „Doch!“, widersprach ich fast empört. „Dieser Auftritt war gut für mich. Er hat mir Selbstbewusstsein gegeben, mich auf viele Art befreit.“ Und ich habe Trey näher kennengelernt, dachte ich und mir wurde auf einmal beim Gedanken an ihn ganz warm ums Herz.

    Natalie schaute mich prüfend an. „Das schon, aber was ist, wenn dieser Tom …“

    „Ach, Papperlapapp!“, wischte ich kurzentschlossen ihre Bedenken fort. „Ich bin ein großes Mädchen und lasse mich von niemandem beeinflussen. Ich tanze noch einmal für dich. Basta!“

    Natalie schien mit sich zu kämpfen. „Es wäre natürlich gut für mich, aber dein Wohlergehen liegt mir am Herzen. Bitte, überlege es dir noch einmal in Ruhe.“

    Das hatte ich nicht vor, obwohl eine innere Stimme mich leise mahnte, vorsichtig zu sein.

    Eine Woche später wartete Trey im Konferenzraum von Sphere auf Courtney.

    Er hatte bereits einige Ihrer Empfehlungen und Ausarbeitungen gelesen und war beeindruckt von den Fähigkeiten dieser Frau. Sie besaß eine intuitive Intelligenz und eine gute Kombinationsgabe. Sie witterte instinktiv die guten Chancen auf dem Markt und spürte sie auf. Er hatte noch am Tag nach ihrer Unterredung bei ihrem Chef angerufen, und sie hatte gleich am nächsten Tag mit vollem Einsatz ihren Job begonnen.

    Sie hatte so viel gearbeitet, dass er sie seit der Nacht, die sie zusammen verbracht hatten, nicht mehr gesehen hatte. Schuldgefühle überkamen ihn. Er hatte sie in eine Position gebracht, in der sie ihm, ihrem Boss und ihren Kollegen etwas beweisen musste. Doch nachdem er ihre gut durchdachten Vorschläge gelesen hatte, wusste er, dass seinen Finanzen nichts Besseres hätte passieren können, als Courtney zu seiner Beraterin zu machen.

    Doch was hatte er damit ihrer Beziehung angetan? Indem er sie zu seiner persönlichen Beraterin machte, hatte er praktisch dafür gesorgt, dass sie vor lauter Arbeit kaum mit ihm ausgehen konnte. Und das gerade in der Phase, in der sie sich kennenlernten. Ihm war bewusst, dass er für sein Vorhaben, aus dem Schatten seines Vaters zu treten, etwas Besonderes opferte.

    „Entschuldige, dass ich dich warten gelassen habe“, stieß Courtney atemlos hervor, als sie eilig den Raum betrat. Die weißen Tennisschuhe standen in seltsamem Kontrast zu dem hübschen weinroten Hosenanzug, der ihre dunklen Haare vorteilhaft zur Geltung brachte. „Ich habe meine Mittagspause im Tanzstudio verbracht und auf der Rückfahrt war so viel Verkehr, dass ich ständig im Stau stand.“

    Ich könnte wetten, sie weiß nicht, dass sie noch Sneakers trägt, dachte er.

    Doch worüber er vor einer Woche noch gelächelt hätte, bedrückte ihn jetzt. Schließlich hatte er es zu verantworten, dass sie so hetzen musste.

    „Auf dich warte ich gerne“, begrüßte er sie. Er erhob sich und kämpfte gegen den Wunsch an, sie in die Arme zu ziehen. Er schaute zur offenen Tür hinüber und senkte die Stimme. „Ich würde dich küssen, aber ich glaube, es wäre dir hier nicht recht.“

    Ihre Wangen wurden so rot, dass sie bald mit der Farbe ihres Hosenanzuges konkurrieren konnten. „So ist es“, bestätigte sie leise.

    „Wird sich noch jemand zu uns gesellen?“ Er warf noch einmal einen Blick auf die Tür. „Falls nicht, könnten wir doch in ein hübsches Restaurant zum Mittagessen gehen. Du hast sicher nichts gegessen.“

    „Danke für die Einladung, aber es geht leider nicht.“ Sie ging rasch zur Tür und schloss sie, bevor sie sich zu ihm an den großen Mahagonitisch setzte. „In meinem Büro wartet noch sehr viel Arbeit.“

    „Es tut mir leid, wenn ich dir zu viel zugemutet habe, Courtney …“

    „Nein!“, versicherte sie ihm rasch. „Ganz und gar nicht. Die neue Verantwortung hat mir eine völlig neue Perspektive gegeben. Ich habe alle Hände voll zu tun, aber mir geht es dabei großartig.“

    „Ehrlich?“

    „Ja.“ Sie lächelte, legte eine Hand auf seinen Arm und rückte etwa näher an ihn heran. „Zuerst hatte ich Angst vor der Reaktion der Kollegen, aber alle scheinen sich für mich zu freuen. Du hast mich praktisch gezwungen, mein berufliches Potenzial auszuleben, und das ist gut für mich.“

    „Das mag gut sein, aber es hat einen Haken. Ich habe dich die ganze Woche nicht zu Gesicht bekommen.“ Er wollte sie auf keinen Fall unter Druck setzen, aber er hatte nur noch sie im Kopf. „Lass uns morgen Abend ausgehen.“

    „Ich kann nicht.“ Sie zog ihre Hand zurück.

    Die Enttäuschung, die sich jetzt fast schmerzhaft in ihm ausbreitete, überraschte ihn. Er hatte nicht vorgehabt, ihr gefühlsmäßig so nahezukommen. Er hatte im Moment keine Zeit für emotionale Verwicklungen, zuerst musste er an seine Karriere denken, oder er wäre für immer seinem Vater ausgeliefert.

    „Wann hättest du denn mal Zeit?“, fragte er.

    „Du könntest ins Backstage kommen und dir meine Show ansehen“, stieß sie hervor.

    „Was?“ Er hoffte, er hatte sie missverstanden.

    „Nach dem Erfolg meiner ersten Show wollen sie noch einmal eine Wiederholung.“ Ihre grauen Augen glitzerten vor unterdrückter Freude.

    „Ich dachte, du bist das erste Mal nur für eine Freundin eingesprungen, die sich den Knöchel verletzt hat?“ Er konnte den Gedanken, dass sie halb nackt den lüsternen Blicken der angetrunkenen Männer ausgesetzt war, kaum ertragen.

    „Das war auch so.“ Sie lehnte sich zu Trey, als ob sie Angst hätte, jemand könnte im Flur ihre gedämpfte Stimme hören. „Aber die Show war so gut, dass sie jetzt eine Wiederholung vor dem regulären Vertragsbeginn im Herbst wollen, und Natalie kann immer noch nicht tanzen.“

    „Und du hast schon zugesagt? Du willst tatsächlich noch einmal einspringen?“ Ihm war nicht bewusst, dass er seinen Gedanken laut ausgesprochen hatte, bis Natalie antwortete: „Ich habe noch nicht zugesagt, aber ich habe es vor.“ Eine Spur von Erleichterung war auf seinem Gesicht zu sehen, deshalb fuhr sie rasch fort:“ Du hast keine Ahnung, wie sehr die erste Show mein Leben verändert hat. Ich habe vor Publikum einen Probeauftritt bestanden, obwohl ich so unglaublich unsicher war. Ich habe dich getroffen, ich konnte meiner Freundin, die so viel für mich getan hat, einen Job sichern, den sie dringend braucht, und zu guter Letzt habe ich die Chance erhalten, mehr Verantwortung in der Firma zu übernehmen. Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal auf diesem Level arbeiten würde.“

    „Aber das Risiko ist doch für deinen Job noch größer geworden? Du erzähltest mir doch, dass du nicht erkannt werden darfst, weil du sonst deinen Job verlieren würdest.“ Er zog es vor, sie mit Fakten von dieser Sache abzuhalten. Auf keinen Fall wollte er als autoritärer, eifersüchtiger Mann auftreten, der geradeheraus sagte, dass er sie nicht mehr halb nackt für andere Männer posieren sehen wollte.

    Selbst wenn es stimmte. Er wollte sie noch nicht einmal mehr in der Nähe einer Bühne sehen.

    Ihre sonst so vollen Lippen wurden schmaler. „Ich nehme an, du hast recht, aber ich wollte Natalie helfen, und wenn ich ehrlich bin, noch einmal diesen aufregenden Moment erleben, der mein Leben so verändert hat.“

    Trey schob die Unterlagen zur Seite und nahm ihre Hände in seine.

    „Auch wenn ich es riskiere, arrogant zu wirken, dieser Moment wäre nicht halb so aufregend ohne meine Anwesenheit gewesen.“ Sein Herz schlug schneller, als er angespannt darauf wartete, dass sie ihm beipflichtete.

    Sie warf ihm einen warmen Blick zu. „Das ist nicht arrogant. Das ist ein Fakt.“

    „Nun, dann.“ Er konnte sich kaum davor zurückhalten, mit den Händen unter ihre Anzugjacke zu gleiten und unter der Seide ihres Tops die sanften Rundungen ihrer Brüste zu spüren. „Ich denke nicht, dass du diesen Auftritt annehmen kannst, denn ich kann morgen Abend nicht im Backstage sein.“

    „Nicht?“ Sie zog erstaunt die Augenbrauen hoch. „Was hast du denn vor?“

    „Ich werde mit einer smarten Brünetten beschäftigt sein …“

    „Beschäftigt sein, sagst du?“ Sie lehnte sich vor und atmete seinen Duft ein.

    „Das ist nur eine Redewendung.“ Er strich unter dem Tisch mit der Hand über ihr Knie.

    „Nicht, wenn ich es Wirklichkeit werden lasse.“

    Die Konferenztür schlug plötzlich ohne Vorwarnung auf. Trey straffte sich schnell, und er bemerkte, dass Courtney so abrupt von ihm abrückte, als ob sie sich verbrannt hätte.

    Die Empfangssekretärin kam mit einem silbernen Tablett in den Raum, auf dem sich Wasser, zwei Gläser und eine Teekanne mit Tassen befand.

    „D…danke, Star.“ Courtney, deren Wangen glühten, schob verlegen die Papiere auf dem Tisch hin und her.

    „Gern geschehen.“ Star stellte das Tablett auf einem Sideboard an der Wand ab. „Es tut mir leid, dass ich die Erfrischungen nicht früher gebracht habe.“

    „Kein Problem, danke“, wiederholte Courtney und blätterte verlegen in den Papieren herum.

    Trey bemerkte, dass ihre Hände leicht zitterten, und hätte sie am liebsten in seine genommen. Er erinnerte sich daran, wie schüchtern Courtney bei ihrem ersten Treffen gewesen war. Sie hatte in kurzer Zeit eine unglaubliche Entwicklung gemacht. Könnte es sein, dass ihr zweiter Auftritt im Backstage notwendig war, um das Erreichte zu festigen? Würde er ihr die Möglichkeit einer weiteren Entfaltung ihres Selbstwertgefühls nehmen, wenn er ihr von der Show abriet?

    Als die Angestellte den Raum verlassen hatte, legte Courtney die Arme auf den Tisch und sackte zusammen.

    „Wem mache ich etwas vor?“, fragte sie mehr sich selbst als ihn und legte die Hände vor das Gesicht. „Das hier ist verrückt.“

    „Beruhige dich.“ Er umfasste ihren Arm, zog ihr dann die Hände vom Gesicht, damit er sie besser sehen konnte. „Ich würde sagen, es ist verrückt, dass du so lange gewartet hast, deinen Platz einzunehmen. Du bist viel zu gut, um in der zweiten Liga zu spielen.“

    Sie öffnete leicht die Augen und blinzelte ihn an. „Ich stottere nie in Stars Gegenwart. Sie weiß jetzt, dass zwischen uns etwas läuft.“

    „Das muss nicht sein“, beruhigte er sie. „Vielleicht hat sie auch gedacht, dass du nervös bist, weil du zum ersten Mal persönlich einen Kunden betreust.“

    Sie stieß einen kleinen Seufzer aus. „Vielleicht.“

    „Würde es dir wirklich helfen, wenn du noch einmal tanzt?“ Er wollte ihr nichts vorenthalten, was für sie … nun, wie eine Therapie wirken würde. Sie noch einmal halb nackt den Blicken der Männer preiszugegeben, würde ihn fast wahnsinnig machen. Aber wenn es ihr helfen würde, auch den Rest ihrer Unsicherheit loszuwerden, würde er die Zähne zusammenbeißen und gute Miene zum bösen Spiel machen.

    Er hoffte zumindest, dass es ihm gelingen würde.

    „Ich weiß es nicht.“ Ihre Stimme klang brüchig, ihr Gesicht war blass. „Dein Einwurf war natürlich richtig. Ich kann es mir nicht leisten, diesen Job zu verlieren.“

    „Aber du möchtest gerne tanzen“, stellte er klar, um auf den Punkt zu kommen.

    Sie faltete die Hände auf dem Tisch zusammen und schaute ihn unverwandt an. „Nur wenn du zuschaust.“

    Eine plötzliche Wärme durchfuhr ihn. Er mochte den Gedanken verabscheuen, dass andere Männer sie anstarrten. Aber er konnte nicht leugnen, dass der Gedanke, Courtney würde für ihn tanzen, ausgesprochen erregend war.

    „Das würde ich um nichts auf der Welt verpassen wollen.“

9. KAPITEL

    Weniger nervös zu sein, macht mich erst recht fahrig.

    Mir wurde diese fundamentale Wahrheit bewusst, als ich vor dem Spiegel in der Garderobe des Backstages saß und das Gummiband meiner schwarz-weißen Maske am Hinterkopf zurechtrückte.

    Bisher waren nur wenige Tänzerinnen erschienen, da ich den ersten Auftritt hatte, aber Perücken, Haarschmuck, Lockenwickler und Haartrockner lagen auf der raumlangen Ablage, die als Schminktisch diente, herum. Der Bass eines langsamen, sinnlichen Soulstückes vibrierte unter meinen Füßen, und das weiße Licht um meinen Spiegel flackerte manchmal auf. Die beiden Frauen, die nach mir tanzten, hatten sich draußen unter die Gäste gemischt.

    Bei mir hatte sich eine seltsame Stimmungsveränderung vollzogen. So gut gelaunt und überzeugt ich noch vor zwei Stunden war, so niedergeschlagen wurde ich jetzt. Ich begann mich zu fragen, ob ich überhaupt eine gute Show liefern könnte, wenn ich nicht so aufgeregt und nervös wie beim ersten Mal wäre. Schließlich hatte ich mit dieser Gefühlslage Erfolg gehabt. Aber meine Sorge war unbegründet, vor lauter Befürchtungen zu ruhig zu sein, raste mein Herz bereits, und das Lampenfieber setzte ein. Ich hoffte nur, dass Trey sich draußen vor der Bühne befand. Wenn ich den Fokus auf ihn richtete, würde mir alles gelingen. Das wusste ich.

    In meiner Handtasche hörte ich plötzlich das Handy klingeln. Ich hatte immer noch zehn Minuten Zeit bis zu meinem Auftritt, also konnte ich noch die SMS lesen, die angekommen war. Es handelte sich nur um eine Information über eine Unruhe auf dem asiatischen Markt, aber nichts wirklich Bedeutsames. Um meine Nerven zu beruhigen, öffnete ich noch eine SMS, deren Ankündigung ich wohl während der Autofahrt überhört hatte.

    Sie war von meiner Kollegin Star. Seltsam, denn sie kontaktierte mich sehr selten.

    Die Frau, die uns das Pole Dancing für die Junggesellinnen-Abschiedsparty beigebracht hat, tritt heute Abend im Backstage auf. Ich werde mit Lisa hingehen, um sie anzufeuern. Falls jemand mitgehen möchte …

    Oh, verdammt!

    Diese Nachricht war zu … ich scrollte zum Anfang zurück – sechs anderen Frauen neben meiner Person gesandt worden. Drei davon arbeiteten im Sphere. Star hatte wohl mitbekommen, dass Natalie heute auftrat, und wollte kurzentschlossen einen vergnüglichen Frauenabend daraus machen.

    Während ich mit einer Panikwelle kämpfte, summte mein Handy erneut.

    Ich bin bei der Bar. Wo seid ihr?

    Es war ein Text, der an die Frauengruppe gerichtet war. Doch das Schlimmste kam noch. Diesen Text hatte Fawn Barrows gesimst.

    Natalie hatte mich gewarnt, dass dieser Auftritt keine gute Idee war. Trey hatte mich entmutigen wollen, damit ich keine Show mehr tanzte. Doch ich hatte darauf bestanden und schließlich meinen Willen bekommen. Jetzt musste ich die Suppe, die ich mir eingebrockt hatte, auslöffeln. Nur wie ich sie hinunterbekommen sollte, ohne beim ersten Löffel Suppe zu ersticken, wusste ich noch nicht. Vielleicht erledigte sich ja alles ganz schnell, indem ich mit meinen schweißnassen Händen von der Stange abrutschte und mir das Genick brach. Das wäre immer noch besser, als von Fawn Barrows, Ms Perfekt, entlarvt zu werden.

    „Ms Night?“ Ein Angestellter hatte ohne zu klopfen seinen Kopf durch die Tür gesteckt. „Sind Sie fertig?“

    Mein Herz raste so schnell, dass ich Angst hatte, es könnte sich überschlagen. Hyperventilation war auf einmal kein Fremdwort mehr, sondern eine ernste Bedrohung. Ich nickte, da ich unfähig war, auch nur ein Wort herauszubekommen.

    Was um alles in der Welt habe ich mir nur dabei gedacht, als ich noch einmal zu dieser Show zusagte. Statt plötzlich gierig zu werden, hätte ich zufrieden mit den Fortschritten in meinem Leben sein sollen. Wenn ich ehrlich war, musste ich mir eingestehen, dass ich damit Treys Interesse an mir am Leben erhalten wollte. Doch in diesem Moment wollte ich über diesen Fakt nicht näher nachdenken. Vielleicht hätte ich mich dann der Wahrheit stellen müssen, niemals eine Sekunde daran geglaubt zu haben, dass ich einen Mann wie ihn verdient hätte.

    „Ms Night“, ermahnte der Mann mich leicht genervt. Ich schob mein Handy zurück in die Tasche und ging zur Tür. Ich war nicht bereit. Aber ich konnte leider nicht meinem Impuls nachgeben, einfach aus dem Club zu flüchten. Natalies Vertrag würde gekündigt, wenn ich so handelte. Ich hatte mich selbst da hineingeritten und würde jetzt mit erhobenem Kopf die Sache durchstehen. So viel Ehre musste sein.

    „Trey Fraser?“ Die weibliche Stimme kam ihm irgendwie bekannt vor, und Treys Laune verschlechterte sich, noch bevor er sich umdrehte, um zu schauen, wer ihn erkannt hatte.

    Courtney würde jeden Moment die Bühne betreten. Das Letzte, was er sich jetzt wünschte, war eine Unterhaltung, die ihn von ihr ablenkte. Erstens wollte er ihre Show sehen, zweitens brauchte sie wahrscheinlich den Augenkontakt zu ihm. Vielleicht nahm er sich zu wichtig, aber eine innere Stimme sagte ihm, dass sie nervöser sein würde, als sie ursprünglich annahm.

    „Ja?“ In dem Moment, als er sich umdrehte, wurde das Licht gedämpfter und die Musik wechselte.

    „Ich freue mich, Sie hier zu treffen!“, erklärte die schlanke Blonde. „Erinnern Sie sich? Ich bin Fawn Barrows von Sphere Asset?“

    Auch das noch!

    Trey hoffte, sein Gesicht würde nicht seine Gefühle preisgeben. Seine Laune war auf einen Tiefpunkt gesunken, als Courtney als Natalie Night vorgestellt wurde. Er applaudierte mechanisch, seine Augen waren immer noch auf Fawn gerichtet.

    „Das hier sind meine Arbeitskolleginnen.“ Sie machte eine vage Handbewegung zu den drei Frauen, die hinter ihr standen. „Wir kennen die Tänzerin und möchten sie anfeuern.“

    Sein Verstand überschlug sich. Sie kannten die Tänzerin? Wussten Sie, wer sich hinter der Maske von Natalie verbarg? Dann erinnerte er sich an das Foto an der Pinwand und konnte die Puzzleteile zusammenfügen. Courtney musste ihre Tanzlehrerin zur gleichen Zeit wie die anderen kennengelernt haben. Doch während sie weiter Tanzunterricht nahm, hatten die anderen Natalie Night vergessen. Bis heute.

    Courtney war verloren, wenn er keinen Ausweg fand. Er schaute rasch zu ihr hinüber und sah erleichtert, dass sie sexy und elegant wie immer ihren Tanz begann.

    „So, was haben Sie vor?“, fragte Fawn, um erneut seine Aufmerksamkeit zu erhalten.

    „Ich möchte mir vor allem die Show anschauen.“ Er nickte ihr noch einmal höflich zu und entfernte sich von ihr.

    Ab jetzt würde er keine Sekunde mehr den Blick von Courtney nehmen.

    Sie hatte ihn vom ersten Augenblick an magisch angezogen. Sie besaß eine reife Sinnlichkeit, die selten in diesen Clubs war, in denen meistens viel zu junge Mädchen auftraten, die über ihr Alter logen. Ein Teil ihres Charismas entstand durch die Freiheit, die sie durch das Tanzen erworben hatte. Dieser Wunsch, alle Fesseln zu lösen, die ihr Sprachfehler – und auch ihre Mutter – ihr angelegt hatten – war so intensiv, dass ihr Ausdruck beim Tanz einzigartig war.

    Er hörte, wie einige Männer pfiffen und johlten. Er wäre am liebsten sofort auf die Bühne gerannt, hätte sie über die Schulter geworfen und sie aus dem Club gebracht. Seine Geduld war am Ende. Alles, was er wollte, war mit Courtney weit weg von diesem Club zu sein. Nach unerträglichen weiteren zehn Minuten begann die Musik leiser zu werden, und Courtney glitt grazil von der Stange mit einem Spagat auf den Boden. Silbernes Konfetti rieselte auf sie hinab.

    Trey wusste, ihm blieb nicht mehr viel Zeit, um einen Fluchtplan zu entwickeln.

    Ich überlegte krampfhaft, wie ich meinem unvermeidlichen Ende doch noch entkommen könnte, als das Publikum in tosenden Applaus ausbrach. Ich verbeugte mich nicht mehr, sondern verließ mit unsicheren Schritten die Bühne und ging dann die Bühnentreppe hinunter.

    „Natalie!“, rief eine mir vertraute Stimme zu. „Warte auf uns.“

    Das war Star. Ich kannte ihre Stimme nur zu gut. Ich schätzte die Entfernung von hier bis zu der Treppe, die mich in die Sicherheit der Garderobe bringen würde, und kam zu dem traurigen Entschluss, dass ich keine Chance hatte. Meine Kolleginnen hätten mich schnell eingeholt.

    Ich drehte mich langsam herum.

    „Hallo, Natalie“, grüßte mich ein Chor von Frauen. Plötzlich kamen alle auf mich zu, und zwischen den lächelnden Gesichtern tauchte auf einmal Trey auf.

    Ich war ruiniert, und Trey würde Zeuge meines Untergangs sein. Ich wünschte mir mehr als alles andere, dass er meinen tiefen Fall nicht mit ansehen müsste. Star hatte mich als Erste erreicht und umfasste meine Schultern.

    War sie nahe genug, um mich zu erkennen?

    „H…hallo“, murmelte ich und griff zu meiner Maske, um ihren Sitz zu überprüfen. „D…danke, dass …“

    „Ms Night.“ Trey trat vor und legte beschützend einen Arm um mich. „Mein Wagen wartet draußen. Wir müssen noch einiges besprechen.“

    Verwirrt nickte ich stumm und hoffte verzweifelt, dass ein Wunder geschehen und er eine Rettung aus dieser so ausweglos erscheinenden Situation finden würde.

    „Sie müssen etwas besprechen?“ Fawn, die sich mittlerweile neben Trey gestellt hatte, runzelte die Stirn. „Wir werden unserer Freundin jetzt einen Drink ausgeben. Kommen Sie doch mit. Sie sind herzlich eingeladen.“

    „Es tut mir leid.“ Trey war ganz Geschäftsmann und schüttelte den Kopf. „Ms Night gehört zu meinen neuen Klienten. Da wir beide viel zu tun hatten, haben wir diesen Abend gewählt, um die Einzelheiten des Vertrages zu besprechen.“

    Er zog sich bereits mit mir zurück. Einer der Bodyguards, der den Auflauf der Frauen beobachtet hatte, kam ihm zu Hilfe und hielt Fawn und die anderen in Schach.

    „Man wird Ihren Wagen sofort vorfahren“, versicherte der Mann ihm und gab kurz Anweisungen in sein Walkie-Talkie.

    Ich konnte es kaum glauben, würde es uns tatsächlich gelingen, meinen Kolleginnen zu entkommen? Fawn schaute uns zwar grimmig hinterher, aber bislang machte sie keine Anstalten, Trey und mir hinterherzulaufen.

    „Meine Ta…sche ist noch in der Gar…derobe“, flüsterte ich Trey nervös zu, während ich zwischen Trey und dem Mann vom Sicherheitsdienst durch die Menge nach draußen lief.

    „Könnten Sie sich noch um ihre Tasche kümmern“, bat Trey den Bodyguard, der sofort erneut Anweisungen in sein Walkie-Talkie gab.

    Der Abstand zwischen mir und meinen Kolleginnen wurde immer größer. Wunderbarerweise rannte Fawn nicht hinter mir her und versuchte nicht, mir die Maske herunterzureißen. Vielleicht würde ich diese Katastrophe überleben, ohne erkannt zu werden, ohne meinen Job zu verlieren.

    Am Ausgang angekommen, hielt mir ein weiterer Bodyguard meine Tasche entgegen. „Eine Tänzerin hat gesagt, das hier wäre Ihre.“

    Trey bedankte sich und steckte beiden Sicherheitsmännern ein großzügiges Trinkgeld zu.

    Nachdem man uns die Tür geöffnet hatte, trat ich erleichtert ins Freie. Die warme, feuchte Nacht umfing mich wie eine Umarmung. Mit jedem Schritt, den wir uns vom Lärm und der hämmernden Musik entfernten, ging es mir besser. Ein Angestellter des Clubs mit weißer Weste, wahrscheinlich der Einparker, lief auf Trey zu.

    „Entschuldigen Sie, Sir.“ Er wies auf den hinteren Parkplatz, der kleiner war als der vordere.

    „Wo ist mein Wagen?“, fragte Trey und reichte dem Mann einen Geldschein, obwohl er seinen Job noch nicht erledigt hatte.

    „Er steht da hinten, Sir.“ Er zeigte zu dem kleineren Parkplatz, als ein großer weißer Escalade vorfuhr. „Ihr Vater bat mich, Ihren Wagen noch nicht zu holen, damit er mit Ihnen sprechen kann.“

    Ich spürte, wie Trey sich anspannte. Ich erstarrte. Der Escalade hielt vor uns an, und die getönte Fensterscheibe des Fahrersitzes fuhr mit sanftem Geräusch herunter. Dann winkte uns ein Respekt einflössender älterer Mann zu.

    „Hallo, Trey.“ Er lächelte. Es war ein Lächeln, das ein Fremder als warm und offen bezeichnen würde, aber Treys Anspannung verstärkte sich noch.

    Er reichte mir die Schlüssel für den Geländewagen und zog seine Anzugjacke aus. „Fahr los, warte nicht auf mich“, sagte er leise, während er mir die Anzugjacke um die Schultern legte und mich so daran erinnerte, dass ich noch mein äußerst knappes Tanzkostüm trug. Dann trat er einen Schritt vor.

    „Hallo, Dad.“

10. KAPITEL

    Er hat mich wegtreten lassen.

    Ich blieb unschlüssig hinter Trey in der schwülen Nachtluft stehen und nahm den Duft seines italienischen Seidenjacketts wahr. Er hatte gesagt, dass ich nicht warten sollte, und da er mich nicht seinem Vater vorstellte, schloss er mich aus einem wichtigen Teil – wenn nicht überhaupt dem wichtigsten – seines Lebens aus.

    Vor zwei Wochen wäre ich wahrscheinlich überglücklich zu Treys Geländewagen gelaufen, dankbar, dass er mich überhaupt in sein Leben ließ. Aber jetzt besaß ich ein neues Selbstwertgefühl und hatte keine Lust, mich von einem Mann wegschicken zu lassen, der mir etwas bedeutete. Noch mit meinem eigenen Kummer beschäftigt, merkte ich, wie sich die Situation zwischen Vater und Sohn offensichtlich aufheizte. Trey gestikulierte mit den Händen und schüttelte energisch den Kopf. Ihre Stimmen wurden immer lauter, aber leider nicht laut genug, dass ich verstehen konnte, was sie sagten.

    Ich war ein wenig überrascht, dass Thomas Fraser, der berühmte Produzent, selbst am Lenkrad saß und bei dem hektischen Straßenverkehr in LA keinen Chauffeur in Anspruch nahm. Aber der ältere Fraser war dafür bekannt, dass er Dinge selbst in die Hand nahm. Die Story, dass er Sohn einer drogensüchtigen Mutter sei und sich dann zu Ruhm und Reichtum hochgearbeitet hatte, war eine der Lieblingsgeschichten Hollywoods.

    Thomas Fraser musste etwas über mich gesagt haben, denn plötzlich schauten beide Männer zu mir herüber. Ich sah die Ungeduld in Treys Augen, oder irrte ich mich? War ich Teil von Treys Leben oder nicht? Ich würde es gleich wissen. Mutig holte ich einmal tief Luft und ging auf die beiden zu. Die neue Courtney konnte man nicht mehr so einfach wegtreten lassen.

    „Guten Abend.“ Ich sprach die beiden Worte perfekt aus, doch hoffte inständig, dass ich nicht viel mehr sagen müsste. Ich streckte die Hand durch das offene Fenster des Escalade. „Ich bin Courtney.“

    Obwohl ich gelassen klang, lief mir plötzlich ein Schauer über den Rücken. Warum nannte ich jemandem meinen echten Namen, der mich in einem Tanzkostüm mit Maske aus dem Backstage kommen gesehen hatte und dem ich jetzt genau in dieser Verkleidung gegenüberstand?

    Verflixt. Was hatte ich mir gedacht diesem Mann, mit dem Trey ständig einen Machtkampf führte, meine Identität preiszugeben und damit die Möglichkeit, mein Leben zu zerstören. Noch schlimmer, ich hatte ihm Munition geliefert, mit der er Trey durch seine Beziehung mit mir verletzen konnte.

    Trey legte in einer besitzergreifenden Geste einen Arm um meine Taille, als ich die Hand seines Vaters schüttelte.

    „Es freut mich, Sie kennenzulernen, Courtney. Ich bin Thomas.“ Seine Stimme war angenehm, und sein Händedruck stark und bestimmt. Auch wenn er es seltsam fand, dass ich eine Maske trug, unterließ er eine Bemerkung und lächelte nur. Ich hätte ihn charmant gefunden, wenn ich mir nicht Treys unterdrückter Wut bewusst gewesen wäre.

    „Mein Vater wollte gerade fahren“, erklärte Trey entschlossen und schaute seinen Dad dabei unverwandt an. „Unsere Unterhaltung ist beendet, wir können jetzt gehen.“

    „Denke über das nach, was ich dir gesagt habe“, sagte Thomas grimmig und wurde wieder freundlicher, als er mich anschaute. „Vielleicht sehen wir uns ja morgen Abend, Courtney. Trey geht zu einem Galaabend. Ich bin sicher, dass Ihnen das auch gefallen würde.“

    Ich hatte keine Zeit zum Antworten. Er winkte uns kurz zu und fuhr dann mit dem großen, eleganten Wagen auf die Straße hinaus.

    „Er scheint so interessant zu sein, wie er in der Presse geschildert wird“, bemerkte ich diplomatisch, da ich die Situation nicht noch mehr zuspitzen wollte.

    „Man kann vieles über ihn sagen, aber interessant ist er wirklich“, murmelte Trey und führte mich zu seinem Wagen.

    Mit gemischten Gefühlen nahm ich schließlich auf dem Beifahrersitz Platz. Ich war immer noch dankbar, dass er ins Backstage gekommen war und mich vor meinen Kolleginnen gerettet hatte. Doch gleichzeitig fragte ich mich, ob er mich bewusst nicht mit den Menschen bekannt machen wollte, die ihm etwas bedeuteten.

    Als wir einige Minuten später auf dem Santa Monica Highway gen Westen fuhren, nahm ich meine Maske und meine Perücke ab. Ich war es müde, mich hinter einer Fassade zu verstecken, die nicht mehr passend war.

    „Soll ich dich nach Hause fahren?“, fragte Trey und öffnete ein wenig die Fenster, um die milde Nachtluft hereinzulassen.

    „Gerne.“ Ich wollte so schnell wie möglich das Tanzkostüm ausziehen und endlich mein Doppelleben hinter mir lassen. Von nun an brauchte ich nicht mehr meine innere Natalie Night, um mein Selbstbewusstsein aufzupolstern. Ab jetzt würde Courtney das alleine schaffen.

    „Entschuldige, dass ich dich nicht sofort meinem Vater vorgestellt habe.“ Er fuhr plötzlich so schnell, als ob Dämonen hinter ihm her wären.

    „Ist schon in Ordnung.“

    „Nein, das ist es nicht.“ Er drosselte ein wenig die Geschwindigkeit, ergriff meine Hand und drückte sie. „Ich wollte dich nicht einem Streit aussetzen. Außerdem dachte ich, dass es besser für dich wäre, wenn du aus dem Umkreis des Clubs verschwinden würdest. Ich weiß, wie viel Angst du hast, dass dich jemand erkennen könnte, und ich wollte, dass du so wenigen Menschen wie möglich begegnest.“

    „Das hast du gedacht?“ Ich schüttelte den Kopf. „Ich habe mal wieder gar nichts begriffen. Irgendwie hatte ich das Gefühl, du würdest mich einfach wegtreten lassen, damit ich keinen Zugang zu wichtigen Bereichen deines Lebens habe. Dieser Gedanke hat mich so geärgert, dass ich Maske und Federn vergaß und spontan zum Wagen lief, um deinen Vater zu begrüßen.“

    Für eine Weile fuhren wir schweigend den Highway entlang, bis ich es nicht mehr aushielt. „Ist dir die Beziehung zu mir sehr peinlich?“, stieß ich hervor.

    „Nein.“ Er schüttelte den Kopf, und seine Anspannung schien sich etwas zu lösen. „Ich hoffe nur, dass du keine Unannehmlichkeiten durch dieses Treffen bekommst. Er hat ein riesiges Netzwerk an Freunden und Bekannten, und alle sind ganz wild darauf, ihm einen Gefallen zu tun. Auf diese Weise hat er mich heute Abend ausfindig gemacht.“

    „Warum ruft er dich nicht einfach an, wenn er mit dir sprechen will?“, fragte ich verständnislos.

    „Wir hatten letzte Woche eine heftige Auseinandersetzung, und da die Situation so festgefahren war, habe ich seine Anrufe nicht angenommen. Er hat heute Abend in der Nähe gegessen und wohl die Information erhalten, dass ich im Backstage bin. Da ist er selbst vorbeigekommen.“

    „Darf ich fragen, was er von dir wollte?“

    Trey bog schweigend auf die Interstate 405 ab und ließ sich mit der Antwort jede menge Zeit.

    „Er möchte, dass ich wieder für die Fraser Filmproduktion arbeite. Ich soll der Direktor seines neuen Filmprojektes werden.“

    „Nach der Rufschädigung, die du durch ihn erfahren hast?“, fragte ich ungläubig.

    „Schwer zu verstehen, nicht wahr?“ Eine Locke seines dunklen Haares war ihm in die Stirn gefallen. Er sah so verwegen aus, dass keine Frau ihm hätte widerstehen können. „Aber so geht der Mann nun einmal vor.“

    Als wir in die Nachbarschaft meines Hauses gelangten, erklärte ich ihm, in welche Straße er einbiegen musste.

    „Ich weiß.“ Er verlangsamte die Geschwindigkeit, als wir uns meinem Zuhause näherten. „Ich wollte das Geheimnis von Natalie/Courtney lüften und dank Google habe ich auch einiges herausgefunden.“

    „Tatsächlich.“ Ich war geschockt. Ich hatte ihn so beschäftigt, dass er nach Informationen über mich gesucht hatte. Über mich? Unfassbar!

    „Ja, und ich habe noch mehr recherchiert, nachdem du meine Finanzberaterin wurdest.“ Er blinkte links und hielt vor meinem Haus. „Du lebst hier, und dein Vater hat dir dieses Haus zum einundzwanzigsten Geburtstag überschrieben.“

    „Eigentlich hat er mir ein Darlehen gegeben. Es war ein lächerlich niedriger Preis.“ Und er hatte keine Zinsen gewollt, sonst hätte ich mir dieses Haus niemals leisten können.

    „Das Haus gefällt mir“, bemerkte Trey. Er stellte den Motor ab und kam auf meine Seite, um mir die Tür zu öffnen.

    Ich schaute mich rasch um, um mich zu versichern, dass sich niemand auf der nächtlichen Straße befand, und stieg aus. Er legte den Arm um mich und die Sehnsucht, die sich in den letzten Tagen angestaut hatte, explodierte. Prickelnd schoss die Wärme durch meinen Körper, und ich konnte es kaum erwarten, endlich wieder seine nackte Haut auf meiner zu spüren.

    „Komm.“ Ich ergriff entschlossen seine Hand und lief mit ihm um das Haus herum, um dem Licht der Straße zu entgehen. „Wir brauchen mehr Privatsphäre.“

    Diese Frau hatte ihm völlig den Kopf verdreht.

    In der einen Minute war sie aufreizend und sexy, in der anderen feminin und verletzlich. Dazu war sie noch intelligent und witzig. Courtney war alles, was sein Herz begehrte.

    Sie liefen einen gepflasterten Weg ums Haus herum, bis das bläuliche Licht eines beleuchteten Swimmingpools und eines Whirlpools sie empfing. Hohe Hecken schützten vor neugierigen Blicken der Nachbarn. Auf dem Swimmingpool schwammen beleuchtete Lotusblüten, die wohl mit einem Sensor ausgestattet waren. Kleinere, in große Keramiktöpfe eingepflanzte Palmen standen um den Pool herum.

    „Sehr schön.“ Er fuhr mit der Hand über einen Holzpfosten, der einer der Stützpfeiler des Balkons war, der sich im zweiten Stock über die ganze Hauslänge zog.

    „Es ist nicht gerade der Luxus, den die Frasers kennen, aber es ist ein Zuhause.“ Sie blieb neben einer Bambusliege stehen, hakte sich bei ihm ein und sog tief Treys Duft ein.

    „Man kann Luxus auch übertreiben. Dieses Haus ist wirklich wunderschön.“ Sein Vater war als Kind sehr arm gewesen. Das hatte einen Mangel hervorgerufen, den er nie gestillt bekam. Gleichgültig, was und wie viel er hatte. Courtneys Haus war kleiner als die Villen seiner Eltern, aber gebaut in den Fünfzigern besaß es einen Charme, den ein neueres, größeres Haus nie haben würde.

    Aber vielleicht hatte das Haus auch etwas mit Courtney selbst zu tun. Ihm gefiel eben alles an ihr.

    „Willst du reinkommen?“, fragte sie leise und glitt mit ihren Fingern unter die Manschette seines Hemdes, um sein Handgelenk zu streicheln.

    „Was für eine Frage.“ Er wollte vergessen, wollte alles vergessen, außer Courtney.

    „Ins Haus oder bleiben wir hier?“ Sie lächelte herausfordernd und flirtete mit ihm, während sie geschickt den Knopf seiner Manschette öffnete.

    „Das hängt davon ab.“ Er dachte über die Optionen nach. Er war bereit. Courtney brauchte keine knappen Kostüme zu tragen, um ihn zu erregen. Eine einzige Berührung, ein einziger Blick reichte, und er schmolz dahin. Aber er wollte, dass es für sie schön war.

    Sie öffnete den Knopf der anderen Manschette, fuhr in den Hemdsärmel und streichelte seinen Arm. „Ich warte“, flüsterte sie so nahe an seinem Hals, dass er ihren warmen Atem spürte.

    Verdammt. Sie war so … verdammt.

    Er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, geschweige denn, verständliche Sätze bilden. Also nahm er ihr sein Jackett von den Schultern und warf es auf die Bambusliege. Ihr knappes paillettenbesticktes Outfit glitzerte im Licht des Mondes.

    „Wird es dir nicht zu kühl?“, fragte er und trat einen Schritt zurück, um sein Hemd halb aufzuknöpfen und über den Kopf zu ziehen.

    Sie folgte seinen Bewegungen und schüttelte den Kopf.

    „Perfekt.“ Er nickte zufrieden, während er ihr die Träger des Bodys über ihre Schultern streifte, bis sie die Arme befreien konnte.

    Sie stand jetzt halb nackt vor ihm. Ihre Haut schimmerte seidig im Mondlicht. Trey hatte noch nie so eine schöne Frau gesehen. Eine Haarsträhne war über ihre Brust gefallen. Er fasste sie mit Daumen und Zeigefinger und strich mit dem seidigen Haar spielerisch über einen ihrer erregten Nippel. Courtney seufzte vor Lust und strich verlangend über die Wölbung in seinem Schoß. Trey war überglücklich, sie so frei und hemmungslos zu sehen.

    Berührt und erhitzt von diesem Moment küsste er sie. Sie schmeckte nach Lipgloss mit Zimtgeschmack, und er leckte ihn von ihren Lippen, als wenn er ein Verhungernder wäre. Sie fuhr durch sein Haar, strich an seinem Nacken entlang, bis sie schließlich seine Schulter umfasste.

    Sie presste ihre Brüste gegen seinen Oberkörper und bewegte aufreizend ihre Hüften, um seine Erregung noch besser zu spüren. Der Wunsch, sie endlich nackt in seinen Armen zu halten, wurde übermächtig. Ohne den Kuss zu unterbrechen, schob er ihr den Body über die Hüften, sodass er zu Boden fiel.

    „Warte“, sagte sie rau, stieg aus dem Body und griff nach einer Fernbedienung auf dem Tisch. Das helle blaue Licht verschwand und wurde ersetzt durch ein schummriges Rot. Die Lotusblumen glitzerten darauf wie funkelnde Sterne.

    Sie half ihm, sich auszuziehen, und begann seine Brust zu küssen. Langsam und verführerisch glitt sie tiefer, kniete sich hin und umschloss ihn mit dem Mund.

    Er hätte ihr gerne gesagt, dass er viel zu erregt war, um diese Zärtlichkeit lange aushalten zu können, aber die Art und Weise, wie sie mit der Zunge um seine Spitze fuhr, war das Schärfste, was er je erlebt hatte.

    Er stöhnte und fuhr mit den Händen in ihr Haar. Um sie aufzufordern weiterzumachen oder um sie aufzuhalten? Er hätte es nicht sagen können. Sein Wille war ausgeschaltet. Er war nur noch Gefühl, reine pulsierende Lust.

    Er schaute sie an und sah auf ihrem Gesicht so viel Hingabe, so viel eigene Lust, dass er wieder in Zeit und Raum eintauchte. Courtney hatte es verdient, auch verwöhnt zu werden. Er ergriff ihre Hand und zog sie zu sich hoch. Dann küsste er sie tief und innig und ging mit ihr zum Whirlpool hinüber.

    „Komm“, forderte er sie auf und stieg mit ihr ins Wasser.

    Sie drückte auf einen Knopf am Rande des Beckens, und das Wasser begann, vom Boden her um sie zu blubbern. Warmes Wasser spritzte in ihre Gesichter, als auch die Oberfläche zu sprudeln begann.

    Sie lächelte plötzlich, und er hätte sie am liebsten geküsst und sie geschmeckt. Er sehnte sich danach, ihr den gleichen Genuss zu bescheren, wie sie es gerade getan hatte.

    „Gefällt es dir?“, fragte er und fuhr sanft mit dem Finger den Schwung ihrer Lippen nach.

    „Es ist wundervoll“, erklärte sie ehrlich.

    Diesmal küsste er sie so hart und fordernd, als ob er so diesen Moment für immer in sein Gedächtnis einbrennen könnte. Erregt vom Spiel seiner Zunge schlang sie die Beine um seine Hüften.

    Sie protestierte nicht, als er aufhörte, sie zu küssen, und sich mit den Lippen einen erotischen Pfad zu ihren Brüsten bahnte. Dort ließ er seine Zunge um ihre Brustknospen kreisen und saugte schließlich an ihrem harten Nippel, bis sie vor Erregung leise aufschrie.

    Sie hatte die Beine immer noch um seine Hüften geschlungen, und er umfasste ihren Po und trug sie aus dem Wasser heraus. Er ließ sie einen Moment warten, und nachdem er zwei Polster von Liegestühlen auf die Steinplatten gelegt hatte, streckte sie sich darauf aus.

    Ohne Vorwarnung kniete er sich vor sie, schob ihre Schenkel auseinander und schaute erregt auf die Stelle, auf der sich jetzt all ihre Lust konzentrieren würde. Dafür würde er sorgen. Sanft glitt er mit zwei Fingern in die Spalte und genoss die lustvolle Wärme und Feuchtigkeit. Courtney bäumte sich auf und wollte ihn zu sich ziehen, aber er drückte sie zurück. Sanft drang er mit einem Finger immer tiefer in sie ein, während er sich vorbeugte und auch seine Zunge benutzte, um ihr Verlangen noch mehr anzuheizen. Sie sollte so heiß, so verrückt auf ihn werden, wie er es auf sie war.

    Ihre Lustschreie törnten ihn an, und er leckte immer intensiver.

    Sie schmeckte so gut, dass er kaum aufhören konnte. Dann durchlief ein Beben ihren Körper. Er spürte, wie sie unter seiner Zunge zuckte und noch feuchter wurde.

    „Bitte, komm zu mir“, keuchte sie. „Bitte!“

    Er befand sich jetzt selbst in Ekstase. Eine Stimme warnte ihn, dass er noch ein Kondom aus der Hosentasche holen musste, doch die Lust war stärker. So erregt, dass es schmerzhaft war, schob er sich zwischen ihre Schenkel und drang mit einem Stoß in sie ein.

    Die Welt existierte nicht mehr. Sie hatte sich in tausend Funken der Leidenschaft aufgelöst. Unruhig kam sie ihm mit den Hüften entgegen, holte ihn sich, bis er wieder den Rhythmus bestimmte und sie eins wurden. Und diesem Einswerden folgte eine Explosion der Lust. Ein Feuerwerk der Sinne.

    Er brauchte lange, bis er wieder klar denken konnte. Etwas hatte sich heute Nacht verändert. Sie war zu seiner Frau geworden und er zu ihrem Mann. Es war, als wären sie für einen Moment verschmolzen gewesen. Er hatte nicht gewusst, wo er begann und sie aufhörte. Es war ein phänomenales Erlebnis gewesen.

    Er küsste sie zärtlich und strich ihr das Haar aus der Stirn. Zum jetzigen Zeitpunkt seines Lebens konnte er es sich nicht erlauben, aber es war geschehen und er konnte es nicht mehr rückgängig machen. Es lag jetzt an ihm, damit klarzukommen.

    Courtney war eine der liebevollsten, ehrlichsten Frauen, die er kannte. Sie hatte es nicht verdient, in das Drama der Fraser Familie miteinbezogen zu werden. In seiner Familie konnte man täglich darauf warten, wann wieder ein neuer Skandal in der Öffentlichkeit breit getreten wurde. Sein Vater wusste bereits, wer sie war. Sicherlich vermutete er, dass sie ihm wichtig war.

    Würde er ihren Namen durch die Presse ziehen? Ihr Geheimnis ihren konservativen Kollegen verraten?

    „Was ist los?“, unterbrach Courtney plötzlich seine Gedanken. „Was beschäftigt dich so?“

    „Ich erhole mich noch.“ Er legte leicht seine Wange an ihre.

    „Lügner“, klagte sie ihn leise an. „Ich spüre doch, wie angespannt du bist. Und ich meine nicht die angenehme Spannung.“

    Sein Körper reagierte bereits wieder leicht auf ihre Anspielung. Er hätte viel dafür gegeben, wenn er den Druck, den sein Vater und sein Geschäftsleben aufbauten, vergessen und sich in Courtney verlieren könnte.

    „Es gefällt mir nicht, dass mein Vater uns zusammen gesehen hat. Das könnte das Interesse der Öffentlichkeit auf dich ziehen.“

    „Du kannst mich nicht ewig verstecken.“ Sie legte eine Hand an seine Wange.

    „Ich will dich gar nicht verstecken.“ Obwohl er verstand, warum sie so dachte. „Ich will dich nur beschützen.“

    „Okay.“ Sie nickte, aber da sie seine Aussage so schnell akzeptierte, wusste er, dass sie ihm nicht glaubte. „Was wäre, wenn ich dir sage, dass ich niemanden brauche, der mich beschützt?“

    Er dachte an ihren hastigen Rückzug aus dem Konferenzraum, als er sie das erste Mal getroffen hatte.

    „Ich führe ein Leben im Glashaus.“ Es gab immer jemanden, der einen im Fokus hatte und sich das Recht herausnahm, urteilen zu dürfen.

    „Wenn ich nicht allein zurechtkomme, gehöre ich nicht in deine Welt.“ Sie sah ihn herausfordernd an. „Habe ich recht oder nicht?“

    „Es sollte aber nicht so sein …“

    „Aber es ist so. Du bist eine Person der Öffentlichkeit. Du wirst nie ein normales Privatleben haben.“

    Er sagte nichts, da es ihn ärgerte, dass sie recht hatte.

    „Du weißt, dass ich recht habe.“ Sie rückte von ihm ab. „Also gib mir eine Chance herauszufinden, ob es mit uns beiden funktioniert.“

    „Was?“ Hatte er etwas in der Unterhaltung nicht mitbekommen? Er schüttelte den Kopf. Worüber redeten sie eigentlich? „Du musst mir nichts beweisen …“

    „Ich bin da anderer Meinung. Ich will, dass du mich morgen zu der Gala mitnimmst, von der dein Vater gesprochen hat.“

11. KAPITEL

    „Geh endlich von dem Spiegel weg“, befahl Natalie mit einer Stimme, die keinen Widerstand duldete. Unsere Blicke trafen sich in dem holzgerahmten Spiegel im Eingangsbereich meines Hauses, vor dem ich seit fünf Minuten an meinem Haar herumzupfte. Ich sah im Spiegel, wie sie mir das Glas Wein entgegenreichte, das sie mir schon vor einer Stunde eingegossen hatte. Damit du dich endlich entspannst, hatte sie gemeint.

    Da ich sie respektierte, und ich wusste, dass sie recht hatte, nahm ich das Glas aus ihrer Hand entgegen und ließ mich in den flippigen Sessel aus den Siebzigern fallen, den mein Vater mir zu meinem letzten Geburtstag geschickt hatte. Er war Antiquitätenhändler und nie großartig Teil meines Lebens gewesen. Aber er versuchte es gutzumachen, indem er mir immer wieder besonders schöne oder verrückte Möbelstücke zukommen ließ.

    „Ich bin nervös“, erklärte ich und schaute auf die Uhr, da der Spiegel keine Option mehr darstellte. Wir hatten im Schlafzimmer begonnen, mich für das große Hollywood-Event zurechtzumachen, aber ich wurde nervös, als die Zeit, in der Trey mich abholen würde, immer näher kam. Also gingen wir in den Eingangsbereich hinunter.

    Trey würde jeden Moment hier sein, um mich zu der Gala abzuholen, zu der ich unbedingt hatte gehen wollen. Jetzt fragte ich allerdings, warum es mir so wichtig gewesen war. Was wollte ich mir beweisen? Ich hatte doch gerade erst begonnen, mich selbstbewusst zu fühlen. Musste ich mich da wie ein Esel aufs Glatteis begeben?

    „Hör endlich auf, dich verrückt zu machen“, erklärte Natalie. „Du wolltest unbedingt auf diese Gala, und jetzt gehst du auf diese Gala. Statt deine armen Nerven zu strapazieren, kannst du dich genauso gut auf das Büffet freuen, das sicherlich großartig ist.“

    Natalie war am Nachmittag auf meinen Hilferuf mit drei Cocktailkleidern erschienen und hatte dann gefunden, dass das schmale dunkelblaue mit dem trägerlosen Oberteil und dem perlenbestickten Saum mir am besten steht.

    Ich trank das Glas Sauvignon Blanc fast in einem Zug leer und war erleichtert, als langsam eine entspannende Wirkung einsetzte. „Ich wünschte mir, ich könnte verstehen, warum ich mich auf so einen Wahnsinn einlasse.“

    „Du lässt dich auf keinen Wahnsinn ein, sondern du hast ein Date. Warum solltest du ihn nicht auf Events begleiten?“ Natalie, deren Knöchel immer noch schmerzte, setzte sich vorsichtig auf eine Stufe der Mahagonitreppe. „Es ist ja nicht so, als ob du bei ihm einziehen würdest.“

    „Aber ich sagte ihm, dass dieser Abend ein Prüfstein für unsere Beziehung wäre, dass wir wissen müssten, ob wir überhaupt zueinander passen.“

    Natalie runzelte die Stirn. „Ach, du liebe Güte! Noch mehr Druck hättest du dir ja wohl kaum auferlegen können.“

    Ich strich über die blauen Perlen, die den Saum meines Kleides zierten, der sich genau über meinen Knien befand.

    „Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist. Wir waren im Whirlpool und alles war so perfekt, und dann lass ich so Dinge heraus wie: Ich gehöre nicht in dein Leben, wenn ich nicht damit klarkomme, dass du im Rampenlicht der Öffentlichkeit stehst.“

    Mit meinem neuen Selbstbewusstsein hatte ich wohl leider auch einen Hang zur Selbstsabotage entwickelt. Ein Schritt vor, zwei zurück.

    „Du magst diesen Mann wirklich, nicht wahr?“, fragte Natalie ernst.

    „Ich …“ Ach du lieber Himmel. Ich wusste genau, was ich für Trey empfand. Ich war nur noch nicht bereit, es zuzugeben. „Ja, ich mag ihn wirklich.“

    Meine Stimme klang seltsam tief und rauchig, und ich vermutete, dass Natalie wusste, was ich nicht aussprach. Ich liebte Trey. Vielleicht war es die Liebe zu ihm, die mich so mutig machte. Ob es nun klug war oder nicht, Liebe bringt dich dazu, Risiken einzugehen.

    „Hab Spaß heute Abend.“ Natalie erhob langsam. „Du magst denken, dass diese Nacht ein Prüfstein ist, aber vielleicht sieht er das ja ganz anders.“

    Sie hatte mich gerade umarmt und mir Gelassenheit und Selbstvertrauen gewünscht, als es an der Tür klingelte.

    Panik stieg in mir auf. Trey war pünktlich. Es sah so aus, als ob ich meine Verabredung mit dem Schicksal nicht länger hinauszögern könnte.

    In Hollywood wusste man, wie man Party machte.

    Zwei Stunden später lief ich am Swimmingpool eines luxuriösen Hauses entlang, das einst Marylin Monroe gehört hatte, und sah Jugend, Reichtum und Schönheit so weit das Auge reichte. Das hier war eine privilegierte Welt, die sich durch Überfluss definierte. Ich beobachtete Leute, die selbst die winzigen Hors d’œuvres nur einmal anknabberten und dann wegwarfen.

    Waren ihre Mägen zu klein für zwei Bisse? Oder war es ein Statussymbol, selbst die köstlichsten Delikatessen nur zur Hälfte aufzuessen?

    „Wie geht es dir?“ Trey kam mit dem Glas Mineralwasser zurück, um das ich ihn gebeten hatte. Ich vermied Alkohol, weil ich einen klaren Kopf behalten wollte. Bis jetzt hatte ich viel gelächelt und wenig gesprochen. Treys Freunde waren durchweg mehr an ihm als an mir interessiert, und ich glaubte kaum, dass die bildhübschen Starlets mich als Konkurrenz in dem Kampf um den begehrtesten Junggesellen Hollywoods empfanden.

    Ich war heilfroh, dass Natalie mir das Kleid ausgeliehen hatte. Sonst hätte ich wahrscheinlich eines meiner Businesskostüme angezogen und wäre mir noch fehler am Platz vorgekommen.

    Trey strich leicht über meinen Arm. „Hey. Bist du noch bei mir?“

    „Uh … natürlich.“ Verflixt, fast hätte ich gestottert. Ich war so in Gedanken gewesen, dass ich noch nicht einmal verstand, was er gesagt hatte.

    Trey legte den Arm um mich und führte mich hinüber zu einem Geländer. Das Haus war in einen Hang gebaut, und man hatte von hier aus einen spektakulären Ausblick. Sogar die City von Los Angeles war noch in der Ferne zu erkennen, und ich war froh ein wenig abseits des Trubels und der lauten Musik zu stehen.

    „Ich danke dir, dass du gekommen bist.“ Trey nahm meine Hand und bedeckte sie mit hauchzarten Küssen, so wie man es in alten Gary-Grant-Filmen sehen konnte.

    Ich schmolz dahin. Trey sah so unverschämt gut in seinem Smoking aus und war so charmant, dass meine Sorgen erst einmal verflogen.

    „Ich war es, die hierherkommen wollte“, erinnerte ich ihn. „Ich hätte nicht so impertinent darauf bestehen sollen, deine Welt kennenzulernen.“

    „Ich bin sehr froh, dass du mitgekommen bist“, antwortete er schlicht. „Wäre ich allein hier, hätte ich meine Runde gedreht und wäre in fünfundvierzig Minuten wieder verschwunden. Da du an meiner Seite bist, bleibe ich gerne und genieße die wundervolle Aussicht.“

    Er schaute mich an, während er sprach, und ich fragte mich, wie lange ich noch meine Gefühle für ihn zurückhalten könnte. Selbst jetzt hätte ich ihm am liebsten die Arme um den Hals geschlungen und ihm gestanden, wie sehr ich ihn liebe.

    „So, und jetzt bin ich in deiner Welt.“ Ich hob mein Glas und trank einen Schluck Mineralwasser. Mir wurde klar, dass er überall, wo er hinging oder hinreiste, von Schönheit und Luxus umgeben war. Vielleicht hatten die mit Diamanten behangenen Frauen auf dieser Party recht, wenn sie mich nicht als echte Bedrohung empfanden. Denn obwohl wir Seite an Seite standen, hatte ich mich noch nie so weit von ihm entfernt gefühlt. Unsere Leben waren einfach zu unterschiedlich.

    Er stieß leicht mit seinem Glas an meines und sah mich prüfend an. „Was geht in deinem Kopf vor, Courtney? Worüber denkst du nach?“

    Bevor ich antworten konnte, kam ein großer übergewichtiger Mann in einem schlecht sitzenden Anzug auf uns zu und stellte seinen Drink auf dem Geländer ab.

    „Entschuldige, wenn ich dich stören muss, Trey“, begann er und klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. „Hast du mal eine Minute Zeit für mich? Ich muss dringend mit dir sprechen.“

    Auch wenn ich nicht in diese Welt passte, erkannte ich doch den wohl respektiertesten Filmemacher unserer Zeit, Michael Diereda. Wenn Trey seine eigene Filmproduktion aufbauen wollte, brauchte er Männer wie diesen.

    „Natürlich“, kam ich Trey rasch zuvor, der den Mann gerade vertrösten wollte. „Ich wollte mir sowieso einen neuen Drink holen.“

    Ich warf Trey noch einen bedeutsamen Blick zu und lief dann durch die Menge auf die weit geöffneten Türen des Hauses zu.

    „Courtney Masterson?“ Eine laute, tragende Stimme durchdrang die Partygeräusche. Ich blieb wie erstarrt stehen.

    Als ich mich umdrehte, sah ich Thomas Fraser II, umgeben von einem kleinen Gefolge. Er trug einen Smoking und ein weißes Seidenhemd, aber keine Fliege. Ein auffallend schönes Bollywood-Starlet in einem knappen silbrigen Kleid hatte sich besitzergreifend bei ihm eingehängt. Mehrere Frauen und Männer schienen ihn zu umkreisen wie Planeten die Sonne.

    Instinktiv strich ich mir über das Haar. Das letzte Mal, als dieser Mann mich gesehen hatte, trug ich eine blonde Perücke und eine Maske. Wie hatte er mich erkennen können?

    „Hallo, Mr Fraser.“ Ich reichte ihm die Hand, wie ich es bei einem Geschäftsmeeting getan hätte, und erwartete einen Händedruck, aber stattdessen hauchte er einen Kuss auf meine Hand.

    Ich fragte mich, ob Trey wusste, wie ähnlich er seinem Vater in Persönlichkeit und Verhalten war. Er besaß die gleiche Vitalität und das Charisma, die auch seinem Vater zu eigen waren. Vielleicht war die Ähnlichkeit der beiden ein Grund, warum sie sich Machtkämpfe lieferten.

    „Ich bin froh, dass Sie Trey überreden konnten, heute Abend hierherzukommen.“ Er lächelte und gab seinem Gefolge ein Zeichen, dass er allein zu sein wünschte. Sogar die Bollywood-Schönheit gehorchte sofort.

    „Wie haben Sie mich erkannt, Mr Fraser?“, fragte ich, als wir allein waren. Es gab keinen Grund, wie die Katze um den heißen Brei herumzuschleichen. Ich musste herausbekommen, warum es ihn offensichtlich freute, dass ich an diesem Galaabend teilnahm.

    „Einer meiner Sicherheitsleute ist damit beauftragt, ein Auge auf meinen Sohn zu werfen“, gab er zu.

    „Sie meinen …“ Ich sah ihn ungläubig an. „Sie meinen, Sie lassen Trey überwachen?“

    „Nicht immer.“ Er war so gelassen, als ob es das Normalste der Welt wäre, in die Privatsphäre eines erwachsenen Sohnes einzudringen. „Nur so viel, um herauszufinden, dass er ein eigenes Filmstudio aufbauen will, um mir Konkurrenz zu machen, und dass er eine zugeknöpfte Finanzanalytikerin trifft, die ihr Haar bei Mondlicht beim Pole-Dancing herunterlässt.“

    Ich hätte mich bedroht fühlen müssen. Er hatte Informationen, die ich geheim halten wollte, und er hatte die Macht, dafür zu sorgen, dass ich in meinem Job verlor. Aber ich konnte nur an Trey denken und wie sehr ihn das Verhalten seines Vaters verletzen wird. Konnte dieser Mann denn nicht sehen, wie sehr er sich durch seine Handlungen seinem Sohn entfremdete? Solch einen Vertrauensmissbrauch würde Trey kaum verzeihen.

    „Mr Fraser.“ Ich legte eine Hand auf den Arm des älteren Mannes, um seine Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. „Sie wirken auf mich wie ein Vater, der seinen Sohn liebt.“

    „Er ist mein Fleisch und Blut“, erwiderte er mit einer guten Portion Stolz. „Ich habe ihm alles gegeben.“

    „Aber nicht Ihre Anerkennung.“ Ich wusste selbst nicht, warum ich ihn provozierte. Hatte ich nichts Besseres zu tun, als einen Mann herauszufordern, der für seine Sturheit bekannt war? „Außerdem haben Sie kein Vertrauen in seinen Geschäftssinn und Sie stellen ihn sogar in der Öffentlichkeit bloß.“

    Ich wusste, dass ich viel riskierte, wenn ich Thomas Fraser verärgerte, aber Trey hatte mir geholfen, meine Unsicherheit loszuwerden. Jetzt war ich an der Reihe, ihm beizustehen. Irgendjemand musste seinem dickköpfigen, autoritären Vater doch einmal die Meinung sagen.

    „Sie wissen nicht, wovon Sie reden.“ Treys Vater behielt noch die Maske der Höflichkeit auf, aber ich sah, wie die Adern an seinen Schläfen anschwollen.

    „Sir, in allem Respekt, aber ich kenne und schätze Ihren Sohn. Ich möchte, dass er glücklich wird und da …“

    „Ich brauche keinen Rat von einer Fremden, schon gar nicht, wenn es um meinen Sohn geht“, zischte er laut genug, dass einige Gäste zu uns herübersahen.

    „Nein.“ Ich schüttelte den Kopf und sprach bewusst gedämpft. In der Hoffnung, dass er seine Lautstärke ebenfalls zügeln würde. „Ich bin keine Fremde, aber Sie werden selbst ein Fremder in Ihrer Familie sein, wenn Sie nicht einsehen, dass …“

    „Was erzählen Sie da für einen Müll“, stieß er mit herablassender Verachtung hervor. Er hätte gar nicht lauter werden müssen. Ich war sicher, dass seine eiskalte Wut stimmungstötend genug gewesen wäre, damit nicht nur die über fünfzig Gäste an der Bar verstummten, sondern das ganze Leben im Umkreis von einem Kilometer.

    Und alle starrten herüber.

    Zu mir.

    Großartig.

    „Was wissen Sie schon über Elternliebe, Ms Masterson? Ihre eigene Mutter redet ja kaum mit Ihnen.“ Er wollte mir den Todesstoß versetzen, aber ich war viel zu perplex, um getroffen zu sein. Dieser Mann hatte gründlich recherchiert. Ich dachte krampfhaft über eine Antwort nach, als sich Trey einen Weg durch die schweigende Menge bahnte.

    „Es reicht, Dad“, stieß er wütend hervor. „Lass Courtney in Ruhe!“

    Wir waren Mittelpunkt des Interesses. Alle Augen starrten gebahnt auf uns. Ich hätte die versteckte Komik dieser Situation genossen, wenn ich nicht diesen tiefen Schmerz in Treys Augen bemerkt hätte.

    „Mir geht es gut“, versicherte ich ihm. „Wir wollten uns gerade ein wenig zurückziehen, um alles in Ruhe zu besprechen.“ Ich wollte unbedingt zu Ende bringen, was ich angefangen hatte. Konnte Trey denn nicht die Sicherheit in meiner Stimme hören? Seltsamerweise hatte ich das Gefühl, Thomas Fraser gewachsen zu sein. War vielleicht alles ein wenig zu viel für mich und litt ich jetzt an Selbstüberschätzung?

    Doch Trey hörte mir gar nicht zu. Er gab mir weder die Möglichkeit, etwas mit seinem Vater zu klären, noch meinen Geisteszustand zu ergründen. Ich schien für ihn nur als Gegenstand des Streites mit seinem Vater zu existieren.

    Sein Gesicht war vor Wut verzerrt. „Wenn du es noch einmal wagst, ihr zu nahezukommen, oder sie in irgendeiner Form bedrohst, weil du Informationen über sie hast …“ Er hielt inne, weil ihm plötzlich bewusst wurde, dass diese Drohung nicht in die Öffentlichkeit gehörte.

    „Vielleicht sollten wir woanders weiterreden“, drängte ich in dem Versuch, diese Situation nicht noch mehr eskalieren zu lassen. Doch die beiden starrten sich nur wütend an. Ich hätte genauso gut unsichtbar sein können.

    Warum konnten Vater und Sohn nicht sehen, dass keiner von ihnen gewinnen würde, dass sie mit ihrem Stolz und ihrer Sturheit nur kostbare Bande zerbrachen?

    Und es gab offensichtlich nichts, was ich tun konnte.

    Ich drehte mich um, setzte mein Glas auf dem nächstgelegenen Tisch ab und kümmerte mich nicht darum, ob ich einen würdevollen Abgang hinlegte. Ich war ich, und ich fühlte mich wohl in meiner Haut, allerdings nur um festzustellen, dass ich mehr denn je allein war.

12. KAPITEL

    „Courtney, warte.“ Trey versuchte, sie nicht aus den Augen zu verlieren, während er sich einen Weg durch die Reporter und Journalisten vor dem Anwesen bahnte.

    Courtney hatte die Party verlassen, ohne ihm auch nur einen weiteren Blick zu gönnen. Jetzt hoffte er darauf, dass sie an seinem Wagen wartete, damit er sie nach Hause fahren konnte. Sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen bei dem Gedanken, dass sie die Dramen in seiner Familie leid war und einfach nur noch aus seinem Leben verschwinden wollte. Er sah einige Blitzlichter aufleuchten und wusste, dass ihr Verschwinden der Presse Rätsel aufgegeben hatte.

    Verdammt. Sein Vater hatte ihn schon wieder bloßgestellt, und diesmal hatte er sogar die Frau mit hereingezogen, die er liebte.

    Es war ihm egal, was die Presse über ihn sagte, aber er wollte auf keinen Fall, dass Courtney litt und ihr Job in Gefahr geriet. Er war so wütend auf seinen Vater, dass er nicht mehr klar denken konnte. Wie konnte er es wagen, ihn erneut in eine so peinliche Situation zu bringen.

    „Courtney?“ Er entdeckte sie in der Nähe seines Geländewagens, den der Parkservice neben vielen exklusiven teuren Wagen gestellt hatte. Glücklicherweise besaß er noch einen Ersatzschlüssel.

    Sie tippte etwas in ihr Handy und ignorierte ihn.

    Das war kein gutes Zeichen. Hatte sie denn nicht bemerkt, dass er sie nur beschützen wollte?

    Er beschleunigte den Schritt und joggte den Rest des Weges. Zumindest waren sie hier sicher vor den anderen Gästen, auch die Paparazzi waren nicht gefolgt. Wahrscheinlich hatten sie mittlerweile ein anderes Opfer gefunden.

    „Hey.“ Er erreichte sie in dem Moment, als sie das Handy in ihre schmale perlenbestickte Handtasche steckte. „Es tut mir leid, was eben passiert ist.“

    Sie verzog leicht die Lippen. Es war nicht verächtlich, aber definitiv auch kein Lächeln.

    „Es tut dir leid, was eben passiert ist?“ Sie verschränkte die Arme. „Du meinst, dass du meine Bitte missachtest hast, mich allein mit deinem Vater reden zu lassen?“

    Er schüttelte resigniert den Kopf. „Ich habe nur eingegriffen, weil ich verhindern wollte, dass mein Vater dir in aller Öffentlichkeit eine Szene macht.“

    „Das ist nicht dein Ernst.“ Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht. „Bist du dir nicht im Klaren darüber, dass du es warst, der alles eskalieren ließ?“

    Plötzlich überkamen ihn Schuldgefühle. War er wirklich so schlimm wie sein Vater? „Aber du musst verstehen …“, verteidigte er sich. „Als ich sah, wie er mit dir redete …“ Er biss die Zähne zusammen. Es ärgerte ihn, dass er sich für sein Eingreifen auch noch entschuldigen musste. Sah sie denn nicht, wie sein Vater sie hatte demütigen wollen?

    „Trey, ich hatte die Situation im Griff. Ich war ruhig und hatte ihn bereits mit den richtigen Worten in die Ecke getrieben. Das war der Grund, warum er so laut wurde.“ Sie rieb sich leicht die Schläfen. „Ich war drauf und dran, ihm klarzumachen, dass er falschlag.“

    Schwer vorzustellbar, dass sein Vater etwas zugeben würde, ganz zu schweigen einer Frau gegenüber, die er gerade erst getroffen hatte.

    Trey lehnte sich gegen die Motorhaube und sah sie an. Courtney war stärker geworden. Sie besaß eine Unnachgiebigkeit, die er bisher noch nicht bei ihr bemerkt hatte.

    „Dass er mit was falschlag?“, fragte er.

    „Dass er glaubt, er wäre ein guter Vater.“

    „Courtney, mein Vater wird sich nicht verändern.“ Er kannte ihn lange genug, um das zu wissen. Wie sehr hätte er sich gewünscht, Thomas Fraser würde nicht dieser machthungrige Diktator sein, den er kannte.

    „Und woher weißt du das?“ Sie schaute ihn mit ihren intensiven grauen Augen fragend an. „Ist es dir vielleicht einmal in den Sinn gekommen, dass du genauso stur und dickköpfig wie dein Vater bist?“

    Die Anklage durchfuhr ihn wie ein dumpfer Schmerz. Er wollte niemals mit seinem Vater verglichen werden. Die Möglichkeit, nicht nur die guten, sondern auch die schlechten Seiten seines Vaters geerbt zu haben, war schwer zu ertragen. Trey schob den Gedanken rasch zur Seite.

    „Courtney, es war deine Idee, auf die Gala zu gehen, und ich habe dich mitgenommen, damit du glücklich bist.“ Er kickte mit den Fuß einen kleinen Stein weg. „Wenn ich auch nur geahnt hätte, dass es zu solchen Szenen mit meinem Vater kommen würde und du dann so empfindlich …“

    „Was?“, unterbrach sie.

    „ … so empfindlich auf mich reagierst“, schloss er den Satz.

    Sie stieß einen verächtlichen Laut aus. „Du meinst unsicher, nicht wahr?“ Sie straffte ihre Schultern. „Ich bin nicht mehr unsicher, Trey. Ich habe mich verändert. Ich bin überrascht, dass du das noch nicht bemerkt hast.“

    „Das heißt noch lange nicht, dass du dich bei unserem ersten Auftritt in der Öffentlichkeit mit meinem Vater anlegen musst.“

    In der Ferne sah er Scheinwerfer aufleuchten. Ein Wagen fuhr auf sie zu.

    „Ich bin mit dir ein Risiko eingegangen, weil du mir viel bedeutest, Trey. Ich habe durch dich zu mir gefunden und bin nicht mehr bereit, mich zu verstecken.“

    Sie klang sehr bestimmt, und Trey tat es bereits leid, dass er sie fast angegriffen hatte. Sie bedeutete ihm viel, und er hatte es ihr nicht gezeigt, als es ihr am meisten bedeutet hätte. Ihm war mittlerweile klar, dass er ihr hätte zuhören müssen, und vielleicht hätte er die Chance wahrnehmen sollen, das zu tun, wozu sie den Mut gehabt hatte. Wer wusste schließlich, was geschehen wäre. Ja wenn. Er seufzte. Wenn das Wörtchen wenn nicht wäre.

    Die Scheinwerfer des Wagens wurden heller, und er trat einen Schritt zurück, um im Schatten zu bleiben. Hatte sie sich ein Taxi bestellt?

    „Ich weiß nicht, was ich gedacht habe.“ Er hoffte inständig, sie würde bleiben, und wusste doch, dass er es nicht verdient hatte. „Ich wollte einfach nicht, das mein Vater dich anschreit, aber letztendlich …“ Es fiel ihm schwer, das auszusprechen. „… war ich schlimmer als er.“

    Sie widersprach ihm nicht.

    „Ich habe mein ganzes Leben darunter gelitten, dass ich Menschen, die mir nahestanden, peinlich war“, erklärte sie mit Schmerz in der Stimme. Sie trat näher an die Straße heran und winkte dem herannahenden Wagen zu. „Das ist jetzt vorbei. Ich werde nicht mehr im Schatten stehen.“

    Das Taxi hielt neben ihr an.

    Sie schaute ihn an, als ob sie auf eine Reaktion wartete, aber er hatte keine Ahnung, was er tun sollte. Ihr sagen, dass sie nicht allein nach Hause fahren sollte?

    „Ich verstehe das alles nicht“, gab er zu. „Was soll ich jetzt deiner Meinung nach tun? Womit kann ich das Geschehene wiedergutmachen?“

    Sie kam zu ihm herüber und berührte leicht sein Gesicht. Er sah den bittersüßen Schmerz des Abschieds und eine tiefe Traurigkeit in ihren Augen.

    „Ich kann nicht mehr im Schatten leben und auch du musst aus dem erdrückenden Schatten heraus, der dich fast erstickt. Ich bin nicht sicher, ob es eine gute Idee ist, wenn wir uns noch weiter treffen.“ Ihre Lippen zitterten ganz leicht, aber ihre Stimme klang fest. „Rede mit deinem Vater, Trey. Achte darauf, dass ihr euch endlich einmal zuhört.“

    Das hätte er nie gedacht. Die Frau mit den schönsten grauen Augen der Welt machte auf einer dunklen Straße mit ihm Schluss, weil er zu blind war, sich selbst richtig zu sehen. Sie wartete auf eine Antwort, aber da er im Moment unfähig war, ihr eine zu geben, klopfte er nur an die Scheibe des Taxis. Als der Mann die Scheibe herunterrollte, steckte er ihm einen größeren Geldschein für die Fahrt zu.

    Mit tiefem Bedauern öffnete er ihr die Tür, als Blitzlichter in ihrer Nähe aufleuchteten.

    Verdammt. Zur Hölle mit diesen Paparazzi.

    Sie stieg ins Taxi und schüttelte den Kopf. „Es tut mir alles sehr leid, Trey.“

    Die Blitzlichter zuckten weiter, aber es war ihm egal. Alles, was ihm wichtig war, fuhr gerade in einem gelben Taxi davon, und er stand da wie der größte Verlierer einsam und verlassen am Straßenrand und wusste nicht mehr weiter.

    Aber dann erinnerte er sich, dass Courtney ihm etwas geraten hatte. Sie war eine kluge Frau, die ihm seinen Ausweg aus dem Dilemma bereits geschildert hatte. Eine Frau, die seine Finanzberaterin war, aber vielleicht sollte er in anderen Belangen auch auf sie hören. Dieses Mal würde er seinem Vater anders begegnen.

    Ein Treffen mit seinem Vater auf der Party stand außer Frage. Die Paparazzi hatten Wind von dem Drama neben der Bar bekommen und waren ganz scharf darauf, Fotos von Thomas Fraser zusammen mit seinem Sohn zu bekommen. Trey hatte einem der Sicherheitsleute ein großzügiges Trinkgeld gegeben und ihn gebeten, seinen Vater zu ihm nach draußen zu bringen.

    Jetzt wartete Trey in seinem Wagen zwei Straßen von dem Veranstaltungsort der Gala entfernt und sah zu, wie ein Golfcart näher kam. Selbst in der Dunkelheit konnte er erkennen, dass sein Vater auf dem Beifahrersitz saß. Er war erleichtert, dass sein alter Herr so vernünftig war, dass Gespräch mit ihm zu suchen. Er hatte schon befürchtet, dass er in seiner Wut zu den Paparazzi gehen und ihnen alle Informationen über Courtney geben würde.

    Trey öffnete die Beifahrertür, als sein Vater aus dem Cart stieg und zu ihm herüberkam. Nachdem Thomas Fraser auf dem Sitz Platz genommen hatte, sah er seinen Sohn mit finsterem Blick an.

    „Kannst du mir bitte erklären, warum du in dunklen Straßen auf mich wartest, statt deiner Freundin hinterherzulaufen?“ Um seinem Ärger Ausdruck zu verleihen, schlug er mit der Faust auf das Armaturenbrett.

    Würde er jemals diesen Mann verstehen?

    „Hier geht es nicht nur um mich, Dad.“ Er musste seinen Teil der Verantwortung übernehmen. Das wollte er nicht nur Courtney zuliebe tun. Auch für sich und seine Familie. „Hier geht es um uns beide. Um dich und um mich“, begann er, legte den Gang ein und bog in die Straße hinaus. „Ich habe Courtney heute in eine peinliche Situation gebracht, und das ist meine Schuld. Aber die Art und Weise, wie wir uns miteinander streiten und rücksichtslos verletzen, das ist unsere Schuld. Deine und meine.“

    Er erwartete nicht, dass sein Vater sofort einsichtig war, aber vielleicht könnten sie so etwas wie einen Waffenstillstand aushandeln. Immerhin, Courtney hielt es für möglich. Bei dem Gedanken an sie durchfuhr ihn ein tiefer Schmerz. Wie hatte er nur so schnell so viel verlieren können?

    „Ich versuche, dir zu helfen“, verteidigte sich sein Vater schroff. „Ich wollte, dass sie zu dieser Party kommt, weil ich gesehen habe, was du für sie empfindest. Du brauchst eine Frau in deinem Leben. Niemand sollte nur arbeiten.“

    Trey hätte nicht überraschter sein können. Sein Vater hatte bemerkt, wie viel er gearbeitet hatte? Und ausgerechnet er musste ihm sagen, dass man nicht nur arbeiten sollte. Hieß es nicht, dass man nicht mit Steinen werfen sollte, wenn man im Glashaus sitzt? Verflixt, sie waren beide Workaholics. Noch etwas, was ihn mit seinem Vater verband, obwohl er das nie richtig wahrnehmen wollte.

    Er hielt vor einer roten Ampel und schaute zu dem Mann hinüber, der endlosen Ärger in sein Leben und das vieler anderer gebracht hatte. Ein Mann, der sich ständig einmischte und überzeugt war, nur das Beste für alle zu tun. Leider war er diesem Mann so ähnlich, dass er Courtney verloren hatte.

    Er würde wohl seinen Vater endlich kennenlernen müssen, um sich selbst besser zu verstehen. Wenn er nicht bereit war, seinem Vater eine Chance zu geben, konnte er nicht erwarten, dass Courtney dasselbe tat.

    Er holte noch einmal tief Luft, um seinem Dad das zu sagen, als er bemerkte, wie dem sonst so sturen, harten Mann eine Träne über die Wange lief.

    „Ach, verdammt.“ Mehr brachte er nicht heraus. Wieso hatte er nicht erkannt, wie sehr sein Vater ihn liebte, auch wenn er eine seltsame Art hatte, das zu zeigen?

    Diese Erkenntnis traf ihn noch härter als die Tatsache, dass sein Vater, der außer Zorn sonst kaum Emotionen zeigte, zutiefst aufgewühlt und traurig war. Vielleicht bedauerte er genau wie Trey, dass sie niemals einen Weg zueinander gefunden hatten.

    Mitgenommen von dieser emotionalen Achterbahnfahrt hielt Trey vor einem Café, das auch draußen einige Tische hatte. Die Bäckerei, die an diesem Café angeschlossen war, machte ausgezeichnete Doughnuts. Auch jetzt um diese späte Uhrzeit hatten sich hier noch einige Menschen eingefunden.

    Er parkte den Geländewagen und stellte den Motor ab. „Was ist zwischen dir und Courtney gelaufen?“

    Sein Vater hatte sich wieder ein wenig gefasst und wirkte sehr nachdenklich. „Sie sagte mir, dass ich dich nicht in der Öffentlichkeit bloßstellen sollte.“ Er betrachtete die Hand, an der er einen schweren Ring trug. „Sie meinte auch, ich würde dir nicht genug Anerkennung geben.“ Schulterzuckend sah er zu Trey hinüber. „Was für eine Anerkennung? Ich habe dir zu essen und Kleidung gegeben und dir einen Berufsstart ermöglicht. Ist das nicht Anerkennung genug? Habe ich nicht alles für dich getan?“

    „Ich glaube nicht, dass sie das meint.“ Ein schwaches Lächeln trat auf Treys Gesicht, als er sich vorstellte, wie Courtney dem berühmten Produzenten erzählte, was Vatersein bedeutete. Die einst so unsichere junge Frau hatte ungeheure Fortschritte gemacht. Sie hatte Kräfte entwickelt, die er ihr niemals zugetraut hätte.

    „Dad?“ Er musste jetzt auch Verantwortung übernehmen und endlich erwachsen werden. „Warum bist du so berührt. Was hat sie noch zu dir gesagt?“

    Sein Vater schaute aus dem Fenster zum Café hinüber. „Sie meinte, dass ich ein Fremder in meiner eigenen Familie würde, wenn ich nicht …“ Er schüttelte den Kopf. „Mehr weiß ich nicht. An dieser Stelle habe ich sie lautstark unterbrochen. Und dann kamst du.“ Trey nickte traurig. „Ich habe ihr auch nicht zugehört“, gab er zu. Ein weiterer Zug, den er von seinem Vater übernommen hatte. Sie beide hatten Schwierigkeiten, anderen wirklich zuzuhören. „Sie hat mir erklärt, dass sie die Situation mit dir unter Kontrolle hätte, und ich habe es einfach ignoriert. Sie meinte, ich wäre wie du. Ich würde es nur nicht sehen.“

    Sein Vater lachte leise, aber in seinem Lachen schwang Schmerz mit. „Das muss wehgetan haben.“

    Sein ganzes Leben lang hatten sich Freunde auf die Seite seines Vaters gestellt, was Trey immer wütend gemacht hatte. Sie fanden, dass sein Dad es nur gut meinte, und er hatte sich immer missverstanden gefühlt, weil niemand begreifen wollte, wie schwer es war mit einem autoritären, sturen Vater auszukommen. Doch vielleicht hatten sie recht. Es stimmte, sein Vater hatte eine äußerst seltsame Art, seine Liebe zu zeigen, aber war er selbst denn besser? Ganz bestimmt hatte er sich Courtney gegenüber nicht so verhalten, wie sie es verdient hatte.

    „Ja“, gab Trey zu. „Das hat wehgetan, weil ich genau das auf keinen Fall hören wollte.“

    „Du bist wie ich.“ Sein Vater schlug sich gegen die Brust, aber er lächelte zum ersten Mal gelöst. „Kannst du das endlich einsehen?“

    Ja, er hatte es begriffen. Er und sein Dad, beide hatten Courtney heute verletzt.

    Trey schaute den Mann an, der ihm Kummer ohne Ende bereitet hatte, und wusste auf einmal mit absoluter Klarheit, dass die Dinge sich endlich ändern mussten. Es würde kein Filmstudio, das mit dem seines Vaters konkurrierte, mehr geben.

    Sie würden unter der gleichen Flagge weitermachen. Und zwar so schnell wie möglich.

    „Ich will meinen Namen auf den Fraser Filmen sehen.“ Trey stellte den Motor wieder an und hatte plötzlich wieder Zuversicht. Er hatte noch viel zu tun, wenn er aus dem Schatten seines Vaters treten wollte.

    Wenn er der Mann werden wollte, den Courtney verdient hatte.

    „Wovon redest du?“ Sein Vater räusperte sich etwas unbeholfen, während Trey seine Aufmerksamkeit auf die Straße richtete und aus dem Parkplatz fuhr.

    „Ich rede davon, dass wir unsere Kräfte ab jetzt vereinen werden, damit Fraser Film größer und stärker wird, statt uns im Wege zu stehen und uns zu blockieren.“ Als er für seinen Vater zu arbeiten begann, hatte Trey sich gesagt, dass er damit seinem alten Herrn die letzte Chance geben würde, ihn zu akzeptieren. Aber vielleicht hatte er selbst auf den Bruch gewartet. Schließlich war er einfach gegangen, ohne auch nur über einen Kompromiss nachzudenken. „Ich starte entweder meine eigene Filmproduktion – und du weißt, dass ich erfolgreich sein werde, da ich genauso stur bin wie du –, oder wir überlegen uns, wie wir einen Weg finden, gemeinsam an einem Strang zu ziehen.“

    Der ältere Mann antwortete nicht, sondern verharrte im nachdenklichen Schweigen. Aber vielleicht war das gut. Der Samen war gesät. Jetzt brauchte er Zeit, Wurzeln zu schlagen.

    „Wo fahren wir hin?“, fragte sein Vater und richtete sich im Beifahrersitz auf.

    „Wir werden einen Plan machen, Courtney zurückzuholen, Dad.“

    Sein Vater nickte. „Ich mag sie.“

    „Das ist gut. Sehr gut sogar, denn ich liebe sie.“

    „Ich kann es nicht fassen, dass du die Tänzerin warst, die Natalie im Backstage vertreten hat“, sagte Star leise. Wir saßen im Konferenzraum von Sphere und erlaubten uns eine kleine Teepause.

    Ich hatte am Wochenende meinen Chef, Mr Pendleton angerufen, ihm alles gestanden und ihm versichert, dass mein Doppelleben für immer vorbei war. Ich musste ihm versprechen, dass ich diese Eskapade geheim halten und nichts an die Öffentlichkeit dringen würde. Star war die Einzige, der ich es bis jetzt beichtete, aber auch nur, weil ich ihr vertraute und weil sie mir und Natalie immer eine gute Freundin gewesen war. In dem einstündigen Telefongespräch mit meinem Chef wechselte er von Schock zu Unglauben, und schließlich war er sogar leicht amüsiert. Dann kam er auf meine Arbeit zu sprechen, die er sehr lobte. Er unterstrich ausdrücklich, dass er große Pläne mit mir hätte, wenn ich weiter so engagiert arbeiten würde. Also war ich, statt gefeuert zu werden, zum Aufsteiger des Jahres geworden.

    Wenn ich das wollte. Das war der Punkt, der noch offen blieb. Ich musste mich noch an die wachsende Verantwortung gewöhnen, und ohne Trey würde mein Leben längst nicht mehr so aufregend sein. Ihn zu verlassen, hatte mir Leichtigkeit und Freude genommen.

    Mit anderen Worten: Ich litt. Nur wer bereits richtigen Liebeskummer gehabt hatte, konnte meinen Schmerz verstehen.

    Allerdings würde ich trotz meines Kummers keine Sekunde der Zeit mit Trey missen wollen. Es gab vieles, für das ich ihm dankbar war. Aber ohne ihn fühlte ich mich nicht mehr als die Frau, zu der er mich gemacht hatte.

    Natürlich war ich mittlerweile auch ohne ihn selbstbewusst, aber von ihm geliebt zu werden, hatte mir und meinem Leben einen besonderen Glanz gegeben.

    Ich fragte mich, ob ich nicht den größten Fehler meines Lebens gemacht hatte, ihn nach der Party zu verlassen. Vielleicht hatte ich es mit meinem Selbstwertgefühl übertrieben. Vielleicht hätte ich verständnisvoller sein müssen. Jetzt war es zu spät. Das berühmte Kind war bereits in den Brunnen gefallen.

    Eine Unruhe außerhalb des Konferenzraumes erregte unsere Aufmerksamkeit, und Star und ich erhoben uns, um nachzuschauen.

    „Falls Sie mit mir Geschäfte machen wollen, dann haben Sie jetzt gefälligst Zeit für mich“, forderte eine durchdringende, sehr männliche Stimme.

    Ich straffte mich unwillkürlich, und mein Herz begann schneller zu schlagen. Ich kannte diese Stimme. Sie gehörte niemand anderem als Thomas Fraser II.

    Claudia, eine unserer Sekretärinnen, versuchte den bekannten Produzenten zu beruhigen. Er stand in einem teuren Anzug im Empfangsbereich und sah nicht aus, als ob er wieder gehen wollte. Mit ihm waren drei Männer und zwei Frauen gekommen. Alle fünf trugen Businesskleidung und Aktentaschen.

    Mein Magen zog sich vor Angst zusammen. War er hier, um der ganzen Firma mein Geheimnis zu offenbaren? Pendleton hatte mich nach meinem Geständnis nicht fristlos entlassen, aber ich hatte ihm versprechen müssen, dass niemand von meinen Auftritten erfahren würde.

    „K…kann ich Ihnen helfen, Mr Fraser?“ Ich ging auf ihn zu, da Claudia offensichtlich in dieser Situation nicht weiter kam und Star vor Ehrfurcht vor dem berühmten Produzenten keine Anstalten machte, Fraser zu begrüßen.

    „Nur wenn ich endlich mit jemand aus der Chefetage reden kann, der sich um mein Anliegen kümmert.“ Er schlug mit der flachen Hand auf den Empfangsschreibtisch. „Ich kann ein Geschäftstransfer vornehmen, aber nur, wenn ich noch heute Morgen kompetente Hilfe bekomme.“

    Star kam endlich wieder aus ihrer Starre. „Ich werde sehen, was ich für Sie tun, Sir.“

    Aber mein Chef war bereits zu uns gestoßen. Die Neuigkeit, dass überraschend ein prominenter, zahlungskräftiger Kunde bei Sphere erschienen war, hatte sich wie ein Lauffeuer in der Firma verbreitet. Pendleton erklärte Star, dass sie seine Gespräche entgegennehmen und das Meeting, das ich in einer Stunde hätte, verlegen müsste, da er den Konferenzraum für Mr Fraser benötigte. Dann bat er Thomas Fraser und seinen Tross in den Raum.

    Verwirrt und besorgt darüber, dass Treys Vater mich bloßstellen könnte, trat ich zurück, damit die Gruppe an mir vorbeigehen konnte. Und Thomas Fraser, dieser strenge Patriarch der Fraser Familie, der Trey so viel Kummer bereitet hatte, winkte mir gut gelaunt zu.

    Erst glaubte ich zu träumen, aber auch Star schien die Geste mitbekommen zu haben und sah mich fragend mit hochgezogenen Augenbrauen an. Natürlich hatte ich nicht die geringste Ahnung, was hier vor sich ging. Schließlich wurde es im Empfangsbereich ruhig, und Star und ich waren wieder allein. Gerade als meine Freundin mich fragte, ob sie jetzt schon die Erfrischungen in den Konferenzraum bringen sollte, öffnete sich die Eingangstür erneut.

    Trey kam herein.

    Sein Anzug sah aus, als ob er darin geschlafen hätte, aber für mich war er trotzdem der attraktivste Mann, den ich je gesehen hatte. Trey blieb in der Mitte des Raumes stehen und schaute zu mir herüber. War es nur Einbildung oder hatte er tatsächlich dunkle Schatten unter den Augen?

    Wenn dies eine Szene eines Hollywoodfilms gewesen wäre, hätte man jetzt die Kamera auf Trey gerichtet. Nahaufnahme! Ein goldener Glanz würde durch geschickt einfallendes Licht wie eine Aura um ihn erscheinen, und das Publikum würde später bei dieser Szene seufzen. Genau wie ich bei seinem Anblick seufzen musste – vor Herzschmerz und vor Glück, ihn wiederzusehen.

    Doch das hier war nicht Hollywood.

    Mir wurde erst bewusst, dass ich die Worte laut ausgesprochen hatte, als Trey auf mich zukam.

    „Spielt das eine Rolle? Schließlich sind wir nur wenige Block vom Südosten Hollywoods entfernt.“

    „Eh … nein.“ Ich spürte, wie mein Gesicht rot anlief. Mein neues Selbstbewusstsein konnte mich nicht davor schützen, verlegen zu werden. Besonders nicht bei diesem Mann, der mir immer noch so viel bedeutete, aber mit dem ich nicht leben konnte, weil er keinen Frieden mit seinem Vater schloss. „Dein Dad ist im Konferenzraum.“

    Ich wies auf die geschlossene Tür, obwohl er sich bestimmt erinnerte, wo sich dieser Raum befand. Star hatte bis zu diesem Moment nahe an meinem Arm gestanden, aber jetzt schoss sie auf einmal davon und murmelte, sie müsse unbedingt mit jemandem sprechen.

    Mit anderen Worten: Sie war so rücksichtsvoll, uns allein zu lassen.

    „Ich weiß, wo mein Dad ist.“ Trey kam noch näher, und mir fiel erneut auf, wie mitgenommen er aussah. Dem Anzug und seinem Hemd nach zu urteilen, hatte er sich seit gestern Abend nicht mehr umgezogen, und sein Haar stand ab, als ob er tausendmal mit den Händen durchgefahren wäre. Aber all das konnte sein verdammt gutes Aussehen nicht schmälern. Im Gegenteil. Auf seinem Gesicht lag ein so verletzlicher Zug, dass mein Herz vor lauter Liebe schneller schlug.

    Ich vermisste ihn so sehr, dass es wehtat.

    „Du kannst gerne zu ihm hineingehen“, versicherte ich ihm steif. „Sie haben erst vor wenigen Minuten den Konferenzraum betreten.“

    „Ich weiß.“ Trey schien keine Eile zu haben und schaute sich die Kunstexponate und Fotos an den Wänden an. „Mein Vater ist wirklich stolz auf seinen Plan. Er hatte die Idee, die anderen in der Firma abzulenken.“

    Plan? Ablenken?

    „Entschuldige, ich verstehe nicht ganz …“

    Er schaute sich aufmerksam ein Gemälde eines jungen vielversprechenden Malers an und blieb dann einen Meter entfernt von mir stehen.

    „Ich erklärte meinem Vater, dass ich dich wieder zurückholen möchte, und er half mir dieses Szenario zu planen, damit ich allein mit dir reden kann.“

    Hörte ich nicht richtig? Hatte er gerade gesagt, dass er mich zurückhaben will?

    „Dein Dad weiß, wie man Menschen dirigiert. So viel ist sicher.“ Ich stellte mir Trey und seinen Vater in einer Unterhaltung vor, in der sie einmal nicht stritten. In der beide endlich einmal zu einer Einigung kamen und am gleichen Strang zogen. Sollte es so etwas tatsächlich geben? Gab es noch so etwas wie Wunder?

    Konnte es sein, dass Trey endlich so etwas wie einen Familien-Waffenstillstand geschlossen hatte? Ich wagte nicht, es zu denken. Das war es schließlich, was ich gefordert hatte. Er sollte endlich mit den unnötigen Machtkämpfen aufhören, mit denen beide Männer so viel Energie vergeudeten.

    War es möglich, dass Trey tatsächlich meiner Aufforderung gefolgt war? Ach, so viele Fragen, aber ein Funken Hoffnung erhellte die dunkle Einsamkeit, mit der ich in den letzten Stunden gekämpft hatte.

    „Mir ist bewusst geworden, wie gut die Frasers sind, wenn sie sich zusammen für eine Sache einsetzen.“ Er spielte mit einem Kugelschreiber auf Stars Schreibtisch und war mir jetzt so nahe, dass er mich berühren konnte. „Obwohl behauptet wird, dass wir stur und unbeugsam sind.“

    „Ich sagte nur, was ich gesehen habe“, konterte ich. „Ich werde mich nicht mehr unter Wert verkaufen, Trey. Du hast mir geholfen, mehr aus meinen Begabungen, meinem Leben zu machen. Jetzt habe ich Maßstäbe, die für mich verpflichtend sind. Besonders, wenn es um dich geht.“

    „Das bewundere ich.“ Er war mir jetzt so nahe, dass ich glaubte, die Wärme seines Körpers zu spüren. Ein Test für meine Willenskraft!

    „Du hast mich gezwungen, mein Leben zu überdenken“, gestand er. „Durch dich ist mir klar geworden, dass ich meine Zukunft sabotiert habe, weil ich ständig gegen meinen Vater ankämpfte. Und damit gegen mich selbst.“

    Ich nahm den Duft seines Aftershaves wahr und Erinnerungen an unsere Liebesnächte weckten all meine Sinne.

    „Du … du willst dich wirklich mit deinem Vater versöhnen?“, fragte ich überrascht, während Hoffnung in mir aufstieg. Er war so wütend auf seinen Vater gewesen, dass ich das nicht erwartet hatte. Würde er diese sinnlosen Streitigkeiten, die nun schon so lange das Leben der beiden Männer beeinflusst hatten, endlich beilegen? Und wenn er das tat, wollte er sich noch mit jemand anderem versöhnen?

    Mit mir?

    Mein Magen zog sich vor Nervosität krampfhaft zusammen.

    „Ich weiß nicht, ob Dad und ich es schaffen, unsere Beziehung ganz zu heilen“, gab er zu. „Aber wir haben fest vor, gemeinsam neue Geschäftswege zu finden. Vielleicht können wir uns dabei besser verstehen lernen und damit auch die persönlichen Probleme lösen.“

    „Ist das wirklich wahr?“ Hatte er wirklich getan, worum ich ihn gebeten hatte? Hatte er wirklich mit seinem Vater ein ehrliches Gespräch geführt, nachdem die beiden sich Monate lang so bitter bekämpft hatten? „Ihr beide …“ Ich schaute von Trey zum Konferenzraum hin und her. „Ihr habt euch dieses Szenario wirklich gemeinsam ausgedacht? Er hat dir geholfen, damit du mit mir alleine reden kannst?“

    Trey grinste. „So schlimm, wie er manchmal tut, ist er gar nicht. Er hat seinen Auftritt hier so prätentiös geplant, als ob er eine Filmszene drehen würde. Und glaube mir, es hat ihm großen Spaß gemacht.“

    Langsam begann ich zu begreifen. Trey hatte nicht nur über die Arbeit und über die Vater-Sohn-Beziehung mit seinem Dad gesprochen, sondern auch über mich. Offensichtlich war Thomas Fraser II nicht so wütend auf mich, wie ich dachte. Ansonsten hätte er seinem Sohn nicht geholfen, allein mit mir reden zu können.

    Wow!

    „Ich glaube, dass dein Vater hinter all der Manipulation und dem übertrieben männlichen Gehabe ein großes Herz versteckt.“

    „Langsam habe ich auch das Gefühl.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich bin nur enttäuscht, dass ich so lange gebraucht habe, es zu erkennen.“

    „Ich freue mich für dich.“ Ich wagte kaum, zu hoffen, dass Trey tatsächlich wegen mir gekommen war.

    „Ich freue mich für dich.“ Trey ergriff meine Hand. „Wenn du nicht gewesen wärst, würde ich immer noch mit dem Kopf gegen die Wand rennen und mir und meinem Dad das Leben schwer machen.“

    Die Wärme seiner Hand rief ein erregendes Prickeln in mir hervor und Sehnsucht überwältigte mich. „Mehr noch“, fuhr er fort. „Ich war dir so wichtig, dass du sogar einen Mann wie Dad die Meinung sagen konntest. Hut ab!“ Er lächelte und zog mich mitten im Empfangsbereich in die Arme.

    „Ich kann und will nicht ohne dich leben, Courtney. Ich bin total verrückt nach dir“, gestand er und küsste mich leicht auf den Mund.

    Überwältigt von seinen Worten musste ich mich zusammenreißen, um nicht zu stottern. „Und ich bin geradezu süchtig nach dir, Trey Fraser.“

    Er küsste zärtlich meine Fingerspitzen und wurde auf einmal ernst. „Apropos verrückt. Vor lauter Leidenschaft haben wir bei dir vergessen, ein Kondom zu benutzen.“

    „Keine Angst, ich nehme seit einiger Zeit die Pille, da ich immer gehofft habe, einem Traummann wie dir zu begegnen.“

    Er schaute mich an und die Wärme seines Blickes durchströmte mich. „Auch wenn du schwanger würdest, wäre das für mich kein Problem. Ich liebe dich, Courtney.“

    Mir stiegen Tränen des Glücks in die Augen. „Ich liebe dich auch, Trey, aber Kinder können noch eine Weile warten. Wir haben noch so viel mit uns selbst zu tun“, sagte ich und besiegelte meine Worte mit einem langen Kuss.

    − ENDE −
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Die Nacht, in der du mir gehörst

1. KAPITEL

    13:00 Uhr

    Philadelphia, Pennsylvania

    Jonas Berringer ging zur Tür und drehte das Schild mit der Aufschrift „Geschlossen“ nach außen. Er konnte an nichts anderes mehr denken als an Tessa Rose, die Besitzerin dieser Parfümerie.

    Wie jeden Tag in letzter Zeit war der Abend drückend heiß. Zum Glück sorgte die Klimaanlage im vorderen Teil des Ladens für ein wenig Kühle. Holzregale waren kunstvoll mit Seifen, Flakons und Tuben in allen erdenklichen Farben dekoriert. Kleine Körbchen mit Proben von Lippenbalsam und anderen verlockenden Kleinigkeiten warben um die Aufmerksamkeit der Kundschaft.

    Das Ambiente war klassisch elegant und gleichzeitig sehr freundlich, ganz so wie Tessa selbst. Betörende Düfte lagen in der Luft. Erst mit der Zeit hatte Jonas gelernt, zwischen Jasmin, Sandelholz, Orangenöl oder Vanille zu unterscheiden.

    Der hintere Raum, Tessas Arbeitsraum, war nicht klimatisiert. Jonas wurde fast von der Hitze erdrückt, als er eintrat.

    Der Raum war etwas größer als der Verkaufsraum und die inzwischen so vertrauten Düfte waren hier noch intensiver.

    Mehrere kleine Wannen und zwei Herde nahmen fast eine ganze Wand ein. An der gegenüberliegenden Wand standen mehrere Regale mit Seifenformen, diversen Behältnissen, Violen und Werkzeug. In einem weiteren Regal lagen fertige Seifen zum Abkühlen. Daneben stand ein Kühlschrank, in dem leicht verderbliche Zutaten gelagert wurden. Ansonsten gab es noch einen Arbeitstisch, wo die Produkte geschnitten und verpackt wurden, und den Schreibtisch, an dem Tessa ihre Buchhaltung erledigte.

    „Jonas“, sagte sie und strahlte ihn aus ihren wunderschönen graugrünen Augen an. Er wusste, sie hatte insgeheim auf ihn gewartet. Seit Wochen ging das nun schon so hin und her zwischen ihnen. Jetzt endlich würde es passieren.

    Jonas ging zu ihr, zog sie von ihrem Stuhl hoch und nahm sie in die Arme. Dass ihre Hände klebrig waren von Lotion und Öl war ihm völlig egal.

    „Jonas!“, rief sie lachend. Er verschloss ihre Lippen mit seinen und zeigte ihr sein Verlangen, indem er sie leidenschaftlich küsste. Rückwärts drängte er Tessa gegen den Tisch. Sie seufzte und erwiderte seinen Kuss.

    Jonas schmiegte seine Wange an ihren Hals. „Du machst das absichtlich, nicht wahr?“, raunte er und biss sie sacht ins Ohrläppchen, „Du willst mich um den Verstand bringen.“

    Als Tochter des Chefs war Tessa immer tabu gewesen. Eine Frau weit außerhalb seiner Liga. Doch nachdem er in den letzten Wochen praktisch rund um die Uhr mit ihr zusammen gewesen war, hing seine Selbstkontrolle an einem dünnen Faden.

    Tessas Atem strich über seine Wange. Jonas beugte sich vor und verteilte Küsse auf ihren Hals.

    „Ich habe alles versucht. Ich dachte, es wird nichts mit uns beiden“, sagte sie und lächelte kokett. „Du und deine eiserne Standhaftigkeit.“

    „Du hast viel zu viel an“, brummte er.

    Tessa trocknete sich die Hände ab und zog den Arbeitskittel aus. Darunter trug sie ein einfaches gelbes Sommerkleid, dessen Oberteil den Rücken frei ließ und nur mit einer Schleife im Nacken befestigt war. Als sie den Arm nach oben streckte, um ihren Kittel aufzuhängen, genoss Jonas den Anblick ihrer perfekten Kurven.

    Er wollte jeden Zentimeter berühren und küssen.

    „Ich bin gleich wieder da. Ich muss nur schnell den Laden abschließen“, sagte sie und warf ihm erneut ein kokettes Lächeln zu. Immer wieder brachte sie Jonas in Versuchung. Immer wieder ließ sie ihn warten.

    „Das habe ich schon. Wir sind allein. Komm her!“

    „Du bist wirklich sehr fordernd“, murmelte sie und schmiegte sich an ihn.

    „Ich bin einfach scharf auf dich“, murmelte er an ihren Lippen.

    „Das hört man gern“, gurrte sie. „Und es beruht auf Gegenseitigkeit.“

    „Ich kriege dich einfach nicht mehr aus dem Kopf.“ Jonas schlang beide Arme um sie. Es fiel ihm schwer, sich unter Kontrolle zu halten, aber Tessa war etwas Besonderes. Er wollte auf keinen Fall etwas falsch machen.

    Sie biss ihn in die Unterlippe. Offenbar wusste sie sein behutsames Vorgehen nicht zu schätzen.

    „Tu dir keinen Zwang an, Jonas“, sagte sie rundheraus und schlang die Arme um seinen Hals.

    Jonas schluckte. Er streichelte ihre schlanken, festen Arme, strich über ihre Schultern und zupfte an der Schleife in ihrem Nacken. Ihre grünen Augen wirkten fast schwarz, ihre Brustwarzen zeichneten sich deutlich unter dem dünnen Stoff ab.

    „Lass mich dir geben, was du brauchst“, flüsterte er. „Was immer du dir wünschst.“

    „Einfach nur dich“, erwiderte sie.

    Sein Puls raste. Er entblößte ihre Brüste, indem er das Oberteil ihres Kleids nach unten schob. Er verschlang ihren Körper mit Blicken, als könne er niemals genug von dem Anblick bekommen. Er nahm eine der Knospen zwischen Daumen und Zeigefinger und reizte sie vorsichtig, dann streichelte er sie sacht, um sie dann erneut zu reizen. Tessa legte den Kopf in den Nacken. Ihre vollen roten Lippen öffneten sich. Die Ader an ihrer Kehle pulsierte.

    Sie griff nach Jonas’ Händen, legte sie auf ihre Brüste und bedeckte sie mit ihren eigenen. Sie war so faszinierend offen und unverstellt in ihrer Sexualität.

    „Mehr, Jonas“, sagte sie und diese zwei Worte ließen seine Erektion noch härter werden.

    Behutsamkeit war kein Thema mehr. Jonas wusste, Tessas Apartment war nur eine Etage höher, ihr Bett nur wenige Sekunden von hier entfernt und doch viel zu weit weg. Er würde Tessa hier nehmen, jetzt sofort. So, wie er es sich schon lange erträumte.

    Er schob das Kleid ganz nach unten, drückte Tessa an sich, küsste sie und streichelte ihren wundervollen Körper. Es wurde ein sehr intensiver Kuss, der sie beide atemlos machte. Als er den Kuss beendete, fiel sein Blick auf das Regal hinter ihr. Er wählte eine Flasche mit süß duftendem Mandelöl.

    Während er Tessas Nacken mit Küssen bedeckte, goss Jonas sich etwas Öl in die Hand und begann, Tessas schlanken, geschmeidigen Körper zu massieren. Erst ihre zierlichen Schultern, dann ihren Rücken und ihre Hüften. Da drehte sie sich um und lehnte sich mit dem Rücken an ihn, sodass er bei ihren Brüsten verweilen konnte. Minutenlang liebkoste er sie und lauschte ihren kehligen Seufzern.

    Sie war ein Wunder an Sinnlichkeit und so wunderschön. Wie eine perfekte Statue, die unter seinen Händen lebendig wurde.

    „Jonas, das tut so gut, aber ich will mehr.“ Tessa löste sich von ihm, drehte sich um und sah ihm ins Gesicht. Sie war jetzt nackt bis auf einen winzigen Slip aus gelbem Satin. Ihre Haut schimmerte wie Seide. „Du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich dich will“, sagte sie und zog ihren Slip aus.

    „Ich glaube, ich habe eine gewisse Vorstellung“, flüsterte er und zog seine eigene Jeans und sein T-Shirt aus. Tessa schmiegte sich an ihn. Endlich konnte er sie spüren, Haut an Haut.

    Fast ehrfürchtig ließ er die Hände über ihre Schenkel und das perfekte Halbrund ihres Pos gleiten. Seine Erektion richtete sich noch etwas weiter auf. Begierig. Ungeduldig.

    „Ich will dich, Tessa“, raunte er atemlos.

    „Dann nimm mich“, erwiderte sie unter halb gesenkten Lidern.

    Auf dem Tisch hinter ihr stand ein unverschlossenes Honigglas. Jonas tauchte einen Finger hinein und ließ das süße flüssige Gold auf Tessas Brüste tropfen, um es dann abzulecken. Als er damit fertig war, war sie so erregt, dass ihre Nägel in seine Oberarme stachen.

    Jonas packte eines ihrer Beine und schlang es sich um die Hüfte. Sein Glied berührte die besonders empfindliche Stelle zwischen ihren Schenkeln, genau dort, wo er in sie eindringen wollte.

    „Jonas, bitte“, flehte sie. „Jetzt.“

    „Noch nicht … nicht so schnell“, erwiderte er. Sosehr er Tessa begehrte, irgendetwas beunruhigte ihn. Irgendetwas stimmte nicht. War es das Licht?

    Jonas blickte sich um. Waren sie wirklich allein?

    Ein paar Sekunden zögerte er. Eine unerklärliche Angst hielt ihn zurück.

    Was war los?

    Nichts.

    Tessa drängte sich an ihn. Sie schien nichts zu bemerken.

    Aber er musste sie beschützen, das war sein Job. Deshalb war er ja überhaupt hier, er war ihr Bodyguard. Es hatte Drohungen gegeben gegen Senator Rose und dessen Familie und Tessa zu beschützen war ein Job, den Jonas nur allzu gern machte. Ja, es fiel ihm schwer, sie jemals aus den Augen zu lassen.

    Wieder blickte er sich um. Alles sah aus wie immer. Er machte sich selbst verrückt. Jonas richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Frau in seinen Armen.

    Es fiel kein einziges Wort – wozu auch? – als Jonas sie bei den Hüften packte und an sich drückte. Er hob sie ein Stück hoch, um sie küssen und gleichzeitig in sie eindringen zu können. Sie war so erregt und so bereit. Ihre Körper schienen wie füreinander geschaffen. Das hatte er die ganze Zeit gewusst.

    Tessa lehnte sich ein Stück zurück und beobachtete ihn unter halb gesenkten Lidern. Seine Stöße wurden schneller. Sie schloss die Augen und er wusste, sie war jetzt ganz kurz davor …

    Schnell fand Jonas seinen Rhythmus. Er konzentrierte sich jetzt ganz auf Tessa, auf jede winzige Regung. Er lauschte den kleinen Seufzern, die ihn so erregten. Sie bebte vor Lust.

    Jonas beugte sich vor und saugte an einer ihrer Brüste, dann reizte er sie mit der Zungenspitze. Tessa schrie auf. Er spürte ihre Schauer und das Zucken ihrer Muskeln, als sie kam.

    Jonas wollte ihr folgen, aber er war noch nicht so weit, er brauchte mehr. Immer schneller und härter wurden seine Stöße.

    Die Erlösung, nach der er sich so verzweifelt sehnte, war ganz nah. Es war fast wie eine Folter, aber er schaffte es einfach nicht. Sein Körper stand in Flammen. Er war so nah dran, gleich würde er – es wäre der Orgasmus seines Lebens.

    Tessa lehnte sich zurück und beobachtete ihn neugierig. Sie wirkte entspannt und gelöst, sehr befriedigt, aber irgendwie distanziert.

    „Mein Vater wird darüber nicht sehr glücklich sein“, sagte sie, streichelte ihre Brüste und lächelte Jonas an. Plötzlich nahm er alles um sich herum nur noch wie durch einen Schleier war.

    Dann sah er auch Tessa nur noch verschwommen.

    „Nein, warte“, rief er und streckte die Hand aus.

    Ihr schimmernder Körper verschwand. Plötzlich wurde ihm kalt. Das Gefühl von Verlust und Leere war wie ein scharfer Schmerz.

    Er war allein. Um ihn herum nur Dunkelheit.

    Ein kalter Schauer überlief Jonas, als er die Augen öffnete. Er war feucht von Schweiß und der Luftstrahl der Klimaanlage war direkt auf ihn gerichtet. Er rollte sich auf die Seite und fluchte, als er sich mit einem Fuß im Laken verfing und dabei fast aus dem Bett fiel.

    Er war immer noch hart von seinem feuchten Traum und selbst der kühle Luftstrom richtete nichts aus gegen den Schmerz zwischen seinen Schenkeln. Er zuckte zusammen, als er sich erinnerte, wie Tessa ihn im Traum berührt hatte. Die Brust tat ihm weh, wie immer, wenn er diesen Traum geträumt hatte und sich danach so unendlich leer fühlte.

    Sich jetzt selbst zu befriedigen war nicht wirklich verlockend. Jonas sehnte sich nach Tessa, nicht nach schneller Erlösung.

    Er musste sie aus dem Kopf bekommen, sonst würde er noch den Verstand verlieren. Wahrscheinlich war das die Strafe, ein kleiner Vorgeschmack der Hölle, dafür, dass er seinen Job nicht richtig gemacht hatte. Seine Aufgabe war es gewesen, Tessa zu beschützen, nicht, Sex mit ihr zu haben.

    Er hätte gleich bei ihrer ersten Begegnung den Rückwärtsgang einschalten sollen. Gleich als er Tessa das erste Mal gesehen hatte, war er wie vom Blitz getroffen gewesen. Jonas hatte viele Frauen in seinem Leben gehabt. Aber noch keine hatte beim ersten Blick so ein Verlangen in ihm ausgelöst wie Tessa.

    Und eigentlich war alles Senator Roses Schuld. Er war Stammkunde der Firma Berringer, nachdem Jonas’ jüngerer Bruder fünf Jahre zuvor den Senator vor einer Entführung bewahrt hatte.

    Mittlerweile herrschte zwischen ihnen und Senator Rose so etwas wie eine freundschaftliche Geschäftsbeziehung. Als er die Brüder Berringer nach mehreren Morddrohungen wegen einer von ihm eingebrachten Gesetzesvorlage um Personenschutz für seine Tochter gebeten hatte, hätten sie schlecht ablehnen können. Der Senator hatte Jonas also seine Tochter anvertraut und dieser hatte bis jetzt einen miserablen Job gemacht. Jonas war darauf nicht stolz.

    Er hatte die üblichen Hintergrundinformationen eingeholt und wusste Bescheid. Tessa war die „Junge Wilde“ in der Familie des Senators. Sie war ein Freigeist, eine Nonkonformistin. Und nebenbei war sie atemberaubend schön und für Jonas absolut tabu.

    Zwischen Vater und Tochter bestand ein, milde ausgedrückt, schwieriges Verhältnis. Oberflächlich betrachtet wirkte Tessa wie eines dieser verwöhnten Kinder reicher Eltern, die immer wieder auf skandalöse Art um Aufmerksamkeit buhlten. Von solchen Sprösslingen reicher Eltern hatte Jonas im Lauf der Jahre mehr als genug kennengelernt.

    Tessa hatte mehrere Beziehungen zu fragwürdigen Partnern hinter sich, offenbar hauptsächlich, um ihrem Papa damit die Zunge rauszustrecken.

    Bei näherer Betrachtung hatte sie dann allerdings einen ganz anderen Eindruck auf Jonas gemacht. Sie war kein verwöhntes Mädchen, sondern eine erwachsene und erfolgreiche Geschäftsfrau. Das Verhältnis zu ihrem Vater war allerdings nach wie vor alles andere als ungetrübt.

    Jonas konnte es sich nicht leisten, zwischen die Stühle zu geraten. Er musste sich für eine der beiden Seiten entscheiden und hatte sich für die entschieden, die seine Rechnungen bezahlte. Außerdem wusste er nur zu gut, wie sehr man sich mit gewissen „Ausrutschern“ ins eigene Fleisch schneiden konnte.

    Tessa zu beschützen war ein bisschen anstrengender als seine üblichen Jobs. Sie waren seit mehreren Wochen rund um die Uhr zusammen. Jonas ließ die junge Frau Tag und Nacht keine Sekunde aus den Augen, so wie es der Senator angeordnet hatte. Das machte es natürlich besonders schwer, das Feuer unter Kontrolle zu halten, das zwischen ihnen loderte.

    Tessa legte nicht besonders viel Wert auf Selbstkontrolle und sie brachte ihn auf alle erdenklichen Arten in Versuchung. Und dieser Versuchung war er eines Abends erlegen, auf dem Parkplatz hinter ihrem Geschäft.

    Den ganzen Abend hatte er ihr zugeschaut, als Tessa in einem knapp geschnittenen Kleid ausgelassen mit ihren Freunden und Freundinnen getanzt hatte. Jedes Mal wenn sie mit einem Mann getanzt hatte, hatte er den Impuls bekämpfen müssen, Tessa an der Hand zu nehmen und sie als seine zu beanspruchen.

    Idiotisch, aber leider wahr.

    Als sie endlich wieder zu Hause waren, hatte er sich nicht länger zurückhalten können.

    So sehr hatte er sich ablenken lassen, dass er die Gestalt am anderen Ende des Parkplatzes nicht bemerkt hatte.

    Der Kerl hatte sich von hinten angeschlichen, während Jonas Tessa in den Armen gehalten hatte. Ein harter Schlag auf den Hinterkopf hatte ihn zu Boden gehen lassen. Tessa hatte sich zur Wehr gesetzt und es geschafft, den Eindringling mithilfe eines Baseballschlägers, den sie immer auf dem Rücksitz liegen hatte, in die Flucht zu schlagen.

    Jonas war in der Klinik wieder zu sich gekommen – vollkommen blind.

    Der Arzt hatte ihn gerade über seinen Zustand aufgeklärt, als Howie, Assistent des Senators, aufgetaucht war. Senator Rose war nicht zu sprechen gewesen.

    Nach allem, was dieser Howie ihm sagte, hatte Tessa offenbar Jonas die ganze Schuld an dem Vorfall gegeben. Den Job war er los. Schlimmer noch, sie hatte die Sache offenbar so dargestellt, als ob er versucht hätte, sie zu verführen, anstatt sich auf den Angreifer zu konzentrieren.

    Sie hatte Jonas also nur benutzt, um ihren Vater zu ärgern, weil er ihr einen Bodyguard geschickt hatte. Jonas hatte gewusst, dass sie mit der Bewachung durch einen Bodyguard nicht wirklich einverstanden war – der Senator hatte ihn gewarnt – und jetzt hatte sie ihn also den Wölfen zum Fraß vorgeworfen. Er hätte es wissen müssen. Dass er sich auch noch in sie verliebt hatte, machte alles umso schlimmer.

    Jonas hatte Howie Stanton nie gemocht, aber Howie war in Washington ein Insider und arbeitete seit Jahren für den Senator. Mehr als einmal war Jonas aufgefallen, wie Howie Tessa anstarrte, wenn der Senator seine Tochter in ihrem Geschäft besuchte. Auch wenn er einen tollen Job hatte und teure Anzüge trug, der Kerl war eine Ratte.

    Howie hatte allerdings unmissverständlich – und mit unverhohlener Schadenfreude – klargemacht, was der Senator wollte: Jonas sollte sich von Tessa fernhalten.

    Diese Anweisung hatte er befolgt.

    Seit einem Monat hatte Jonas keinen Kontakt mehr zu Tessa gehabt und dabei würde er es belassen. Er hatte sich ein Mal zum Narren gemacht. Ein weiteres Mal wäre zu gefährlich für Berringer Security. Der Senator könnte der Firma großen Schaden zufügen.

    Jonas tastete nach der Kante des Nachttischs. Von dort wären es sieben Schritte zum Fenster. Er fand den Schalter der Klimaanlage und drehte den Regler zurück. Dann holte er sich ein Glas Wasser aus der Küche und ging zurück zum Bett. Unten auf der Straße lärmte der Verkehr, die Menschen gingen ihren Geschäften nach. Auf dieser Etage war es still. Alle waren zur Arbeit gegangen.

    Jonas nahm den altmodischen Wecker, den ihm einer seiner Brüder gekauft hatte, in die Hand. Er hatte die Glasscheibe vom Ziffernblatt entfernt, um die Position der Zeiger ertasten zu können.

    Es war ein Uhr mittags. Jonas war immer ein Frühaufsteher gewesen, doch jetzt schlief er, wann immer ihn der Schlaf übermannte, um dann zu allen möglichen und unmöglichen Tageszeiten aufzuwachen.

    Seine Brüder Garrett, Ely und Chance führten das Geschäft jetzt ohne ihn, so lange, bis er wieder sehen könnte. Die Ärzte hatten gesagt, das würde bald wieder der Fall sein, aber bis jetzt wartete er noch darauf.

    Was, wenn es nie wieder dazu kommen würde? Was, wenn die Ärzte sich irrten? Jonas lief es eiskalt über den Rücken.

    Der Schlag auf den Hinterkopf hatte eine schwere Gehirnerschütterung mit einer Prellung des Sehnervs verursacht, was eine vorübergehende, aber völlige Blindheit zur Folge hatte. Wie lange diese „temporäre“ Blindheit andauern würde, war völlig offen. Niemand konnte Jonas sagen, wann genau er wieder sehen würde. Er war bei vier Spezialisten gewesen, nur um überall dieselbe vage Erklärung der mysteriösen Vorgänge in seinem Gehirn zu erhalten.

    Er müsse eben Geduld haben.

    Jonas schüttelte den Kopf und fuhr sich mit der Hand durch sein mittlerweile viel zu langes Haar. Es nervte ihn, besonders jetzt, da es so heiß war. Aber er hatte keine Lust auf die teilnahmsvollen Kommentare oder Fragen, die er beim Friseur zu hören bekommen würde. Die meiste Zeit verbrachte er zu Hause wie ein Maulwurf in seinem Bau und wartete darauf, dass sich sein Leben wieder normalisierte.

    Jonas tastete nach links, wo sein Handy lag. Zum Glück war es ein älteres Modell mit einer Tastatur, die auch ein Blinder bedienen konnte, auch wenn er manchmal trotzdem die falsche Taste erwischte.

    Er hatte die Nummer von Tessas Geschäft immer noch als Kurzwahl gespeichert, auf der Zwei, gleich nach der Nummer seines Büros. Er strich mit dem Daumen über die Taste, wie um sich selbst in Versuchung zu führen. Er sollte sie löschen, hatte sich bis jetzt aber noch nicht dazu entschließen können.

    Jonas fluchte, legte das Handy weg und ging langsam ins Badezimmer. Er begehrte Tessa bis zum Wahnsinn, aber er würde auch über sie hinwegkommen. Dass er jetzt blind war, machte alles noch schlimmer. Er war frustriert und langweilte sich. Wenn er erst einmal wieder sehen und arbeiten konnte, dann würde alles besser werden.

    Vielleicht hatte der Schlag auf den Kopf ihn ja auch vor einem noch größeren Fehler bewahrt. Wenigstens war die Sache passiert, bevor sie beide sich in aller Öffentlichkeit die Kleider vom Leib gerissen hatten.

    Er hatte kaum das Wasser aufgedreht, als es an der Wohnungstür klopfte – leise zwar, aber er hörte es doch. Jonas hatte schon immer sehr scharfe Sinne gehabt, auch vor seiner Blindheit. Sonst hätte er in seinem Job wohl auch nicht überlebt.

    „Einen Augenblick, ich bin gleich da“, rief er, schlang sich ein Handtuch um die Hüften und drehte den Wasserhahn zu. Heute Nachmittag hatte er wieder einen Arzttermin. Es ärgerte ihn, dass er alleine nirgendwohin gehen konnte und für alles Hilfe brauchte.

    Wahrscheinlich war das Garrett, der ihn seit dem Überfall bemutterte wie eine Glucke. Jonas fand den Weg zur Tür, öffnete sie und drehte sich um, um ins Wohnzimmer zu gehen.

    „Ich weiß, ich bin spät aufgestanden, aber der Termin ist ja erst in einer Stunde. Ich muss nur noch duschen und aufräumen, dann können wir gehen“, sagte er.

    „Jonas?“

    Er erstarrte mitten in der Bewegung. Er träumte doch nicht, oder?

    „Tessa?“, erwiderte er heiser. Langsam drehte er sich um. Nein, er träumte nicht. Diesen Duft nach Honig und Mandeln, den kannte er. Sein Herz pochte, als wollte es ihm den Brustkorb sprengen.

    „Was zum Teufel machen Sie hier?“

    „Na, das ist ja eine herzliche Begrüßung“, gab Tessa Rose zurück.

    Sie holte tief Luft, einerseits, um sich Mut zu machen, andererseits, weil dieses erste Wiedersehen mit Jonas ihr den Atem nahm.

    Er hatte wohl ein wenig abgenommen und müsste wieder einmal zum Friseur. Das Haar reicht ihm fast bis zu den Schultern. Er war nackt bis auf das weiße Handtuch um seine Hüften. Unwillkürlich leckte Tessa sich über die Lippen und kämpfte gegen das Verlangen, das immer in ihr aufstieg, wenn sie in diese dunklen Augen schaute.

    Aber irgendetwas stimmte nicht.

    Er hatte sie beim Öffnen der Tür direkt angeschaut, sich dann aber umgedreht und geredet, als ob er jemand anderen erwartet hätte. Um Himmels willen.

    „Sie sind blind“, flüsterte sie entsetzt.

    „Ja.“

    Ihr fiel auf, dass seine Körpersprache sich verändert hatte. Sie bemerkte die Anspannung in seinen Gesichtszügen, als er das Gesicht wegdrehte. Er war verletzt und es war ihm peinlich. Er schämte sich seiner Hilflosigkeit.

    „Das wusste ich nicht.“

    „Hat Ihr Dad Ihnen das nicht erzählt? Ach ja, richtig, ich schätze, Sie haben es sich gründlich mit ihm verdorben. Er redet wohl nicht mehr mit Ihnen.“ Es klang bitter.

    Tessa wich unwillkürlich zurück.

    Die Idee, einen Bodyguard zu engagieren, war ihr zuwider gewesen. Außerdem war sie immer gegen alles, was ihr Vater tat oder sagte. Immerhin war ihr Verhältnis etwas besser geworden, seit ihre Mutter vor zwei Jahren gestorben war.

    Der Senator manipulierte alles um sich herum, um sein Image zu bewahren. Das sei nötig für seine Karriere als Politiker, behauptete er immer. Tessa war von klein auf trotzig gegen ihn gewesen. Aber ihr Vater hatte auch keineswegs immer fair gespielt.

    Als sie älter geworden war, hatten sie eine Art Waffenstillstand geschlossen, hauptsächlich weil sie in Philadelphia lebte und er in Washington, D. C. Sie sahen sich nur an Feiertagen, und das war genug.

    Als er verkündete, er würde ihr einen Bodyguard zur Seite stellen, hatte es Streit gegeben, aber Tessa hatte schließlich eingewilligt. Offenbar hatte ihr Vater wirklich seine Gründe gehabt.

    Tessa hatte einen Mann im schwarzen Anzug erwartet, doch dann war Jonas in den Laden gekommen, mit abgewetzten Jeans und Bomberjacke, über eins achtzig groß, muskulös und furchtbar ernst.

    Sofort war das böse Mädchen in ihr erwacht.

    In seiner Nähe hatte sie immer dieses Gefühl perfekter Übereinstimmung, so als ob sie gerade einen wunderbaren neuen Duft kreiert hätte.

    Der Geruchssinn war überhaupt der wichtigste aller Sinne. Düfte, die zueinander passten, waren für eine Beziehung gut, ein falscher Duft wirkte sich ungünstig aus. Das war ein elementarer Bestandteil des menschlichen Lebens. Sie und Jonas waren in der Hinsicht die perfekte Kombination, das wusste sie, seit sie sich zum ersten Mal in die Augen geblickt hatten.

    Jonas war offenbar anderer Meinung gewesen. Er hatte Distanz zu ihr gehalten, hatte ihr gegenüber stets einen geschäftsmäßigen Ton gewahrt. Aber sie hatte das Verlangen in seinem Blick gesehen, wenn er sich unbeobachtet glaubte.

    Das machte die Herausforderung noch interessanter. Tessa gab niemals auf, wenn sie etwas sah, das sie unbedingt haben wollte. In der Hinsicht war sie dem Senator sehr ähnlich. Sie wollte, dass die eiserne Selbstkontrolle ihres Leibwächters endlich einmal einen Riss bekam. Allerdings erwies sich das als schwieriger, als sie gedacht hätte. Bis zu jenem Abend auf dem Parkplatz.

    Sie hatte mit ihren Freunden Geburtstag gefeiert – nicht ihren eigenen – und dabei ein super sexy Kleid getragen. Jonas hatte gesagt, sie solle besser nicht gehen, doch sie hatte darauf bestanden. Er könne ja mitkommen. In Wirklichkeit hatte sie das Kleid nur für ihn getragen und auch nur für ihn getanzt. Mit allem, was sie an jenem Abend tat, wollte sie nur Jonas verführen. Sie hatte schon fast aufgegeben – der Mann schien irgendwie immun zu sein –, bis sie zu Hause ankamen. Während der Heimfahrt hatte er kein Wort gesagt, aber dann, beim Aussteigen, hatte er sie plötzlich an sich gerissen und geküsst, bis sie keine Luft mehr bekam.

    Sie war nicht vor ihm zurückgewichen.

    Er hatte seine großen, starken Hände unter ihr Kleid geschoben, ihren Po umfasst und sie an seinen Körper gedrückt. Sie hatte seine Erektion gespürt und seinen männlichen Duft gerochen. Sie war wie von einer Droge berauscht gewesen. Und dann war etwas Furchtbares passiert.

    „Wir sollten das nicht tun“, hatte er an ihrem Hals geflüstert und sie hatte die Hände über seinen Körper gleiten lassen, so wie sie es sich schon seit Wochen gewünscht hatte. Er war so groß und stark und ihr ganzer Körper schrie nach ihm.

    „Vielleicht fühlt es sich deshalb so gut an“, hatte sie erwidert. Nie würde sie das glühende Verlangen in seinem Blick vergessen.

    Sie hatten beide alles um sich herum ausgeblendet, als der Mann Jonas von hinten angriff. Jonas war sofort bewusstlos zu Boden gegangen und Tessa war mit dem Angreifer allein gewesen, einem politischen Extremisten, der eindeutig bereit war, alle Grenzen zu überschreiten in seinem Protest gegen die Arbeit ihres Vaters. Tessa spürte noch immer die Angst – wie eine eiskalte Faust, die sich um ihr Herz schließen wollte –, wenn sie an jenen Augenblick dachte. Sie hatte geglaubt, Jonas sei tot und sie wäre die Nächste.

    Sie hatte großes, großes Glück gehabt, weil sie an den Baseballschläger auf ihrem Rücksitz gedacht hatte. Der Adrenalinschub in ihrem Blut hatte ein Übriges getan, und so war es ihr gelungen, den Angreifer abzuwehren.

    Als sie danach von Jonas gar nichts mehr gehörte, hatte sie zunächst geglaubt, er halte sich zurück, weil er abwarten wollte, bis der Medienrummel vorbei wäre. Es war, als würden die Berringers gar nicht existieren. Wahrscheinlich waren sie deshalb so effizient.

    Die Berringers hielten sich im Hintergrund und sorgten schweigend für die Sicherheit ihrer Klienten. Im Internet waren praktisch keine Detailinformationen über die Brüder zu finden.

    Bald war Tessa jedoch klar geworden, dass Jonas nicht nur dem Medienrummel auswich.

    Sondern ihr.

    Ihr Vater war an diesem Abend beschäftigt gewesen und mit dem aufdringlichen Howie wollte Tessa nichts zu tun haben. Howie hatte sie schon ein paar Mal belästigt und sie hatte ihm deutlich signalisiert, dass sie nicht interessiert war. Aber dieser Mann schien das Wort nein nicht zu verstehen.

    Auch Jonas’ Brüder hatten ihr nichts gesagt. Wahrscheinlich machten sie, genau wie Jonas, Tessa für diesen Überfall verantwortlich, bei dem Jonas fast getötet worden wäre. Und sie hatten ja recht, wie Tessa fand. Endlich hatte sie herausgefunden, wo er wohnte. Sie wollte ihn um Verzeihung bitten, doch sie hatte nicht damit gerechnet, dass seine Verletzung so schwer wäre.

    „Es tut mir so leid, Jonas.“ Die Stimme versagte ihr fast.

    Sein Ausdruck war zornig. Er trat auf Tessa zu und packte sie bei den Schultern.

    „Lassen Sie das, Tessa. Mitleid ist das Letzte, was ich will.“

    „Was wollen Sie dann?“, fragte sie, immer noch fassungslos.

    „Was ich will? Ich will, dass Sie gehen und nie mehr wieder kommen“, sagte er bitter.

    Sie nahm sein Gesicht in beide Hände. Er zuckte zusammen, wich aber nicht zurück. Auf gar keinen Fall würde sie jetzt gehen.

    „Was zwischen uns passiert ist, Jonas …“

    „Hat nichts zu bedeuten“, fiel er ihr ins Wort. „Warum sind Sie hier? Haben Sie nicht schon genug angerichtet?“

    „Was meinen Sie?“, erwiderte sie schockiert. „Ich bin hier, um mich zu entschuldigen und …“

    „Lassen Sie’s gut sein, Tessa. Ihr Vater hat gesagt, dass Sie von vornherein keinen Bodyguard wollten. Er sagte, Sie könnten … schwierig sein. Was wollten Sie von mir? Wollten Sie mich ins Bett kriegen, um damit Ihren alten Herrn zu ärgern? Oder damit ich suspendiert werde? Oder einfach nur so zum Spaß? Hatten Sie Langeweile?“

    „Nein, nichts von alldem.“

    „Was an jenem Abend passiert ist, hätte nicht passieren dürfen. Ich übernehme die volle Verantwortung, aber ich werde nicht denselben Fehler zweimal machen. Sie sollten jetzt gehen.“

    Dass er so eine niedrige Meinung von ihr hatte, schmerzte Tessa mehr als alles andere. Hasste er sich selbst so sehr dafür, dass er sich von ihr hatte verführen lassen? Dass er sie wollte?

    „Soweit ich mich erinnere, wollten Sie mich genauso wie ich Sie“, erwiderte Tessa.

    Jonas zögerte einen Moment, schließlich nickte er. „Es war ein schwacher Moment. So etwas passiert, wenn eine fast nackte Frau sich einem an den Hals wirft“, sagte er trocken.

    „Ich verstehe.“ Tessa machte einen Schritt auf ihn zu und strich mit der Fingerspitze über seine nackte Brust. Sie spürte, wie sein Herz pochte. Ihr eigenes schlug noch schneller. Sie war wütend und verletzt und sie würde sich nicht so einfach wegschicken lassen.

    Er war so vollkommen. Seine Haut war tiefbraun von der Sommersonne, die Brust leicht behaart. Die deutlich definierten Muskeln zuckten unter ihrer Berührung. Er schien kein Gramm Fett am Körper zu haben. Tessa spreizte die Finger auf seiner breiten Brust und genoss das Gefühl, von dem sie bis jetzt nur fantasiert hatte.

    Jonas griff in die Luft, fand dann aber ihre Handgelenke und hielt sie von sich weg. Die Ader an seiner Kehle pulsierte sichtbar.

    „Stopp, Tessa. Keine Spielchen mehr.“

    „Nein, Jonas“, sagte sie leise und küsste ihn auf den Mund. „Keine Spielchen mehr.“

    Er erwiderte den Kuss nicht, sondern blieb stocksteif stehen und bewegte die Lippen kein bisschen. Tessa seufzte und stieß mit der Zungenspitze an seine Unterlippe. Sie atmete tief ein. Sie liebte diesen männlichen Duft von Sandelholz, Seife und frischem Schweiß. „Sie machen mich verrück“, sagte er. „Das wissen Sie.“

    Er fluchte an ihren Lippen und verstärkte den Griff um ihre Handgelenke. Aber dann ließ er sie los und schlang stattdessen die Arme um Tessas Taille. Er übernahm die Führung und küsste sie so heftig, als ob er sie bestrafen wollte.

    Tessa erwiderte den Kuss mit der gleichen Leidenschaft. Schließlich lösten sie sich voneinander, um Atem zu schöpfen.

    „Ist es das, was Sie wollen, Tessa?“ Er wich zurück

    Sie schwieg einen Moment.

    Er war erregt, das war deutlich zu sehen, da er ja nur ein Handtuch um die Hüften trug. Er war also nicht immun gegen Tessa. Zumindest nicht ganz.

    Oder würde, wie er gesagt hatte, jeder Mann so reagieren?

    „Nicht so“, erwiderte sie. Von Verlangen war in seinem Gesichtsausdruck nichts mehr zu erkennen.

    Er schüttelte angewidert den Kopf. „Wissen Sie, was mich wirklich schockt? Dass Sie sogar jetzt noch hierherkommen, um sich zu nehmen, was sie wollen, nur um Ihren Vater damit vor den Kopf zu stoßen.“

    „Das habe ich nie getan. Mein Vater schätzt Sie, sonst hätte er Sie nicht engagiert, um mich zu beschützen. Außerdem hat sich unser Verhältnis geändert.“

    „Ach ja? Ich würde sagen, Sie konnten es nicht erwarten, ihm unter die Nase zu reiben, was in jener Nacht passiert ist. Ich bin schließlich nur der Bodyguard, nicht der Mann, den er sich als Lebenspartner für Sie wünscht.“

    „Er hat in der Hinsicht nichts zu sagen, aber ich habe nicht …“

    „Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie aufhören würden, mich zu benutzen, um Ihrem Vater das klarzumachen. Wenn Sie hergekommen sind, um weiterzumachen, wo wir aufgehört haben, vergessen Sie’s.“

    „Das zwischen uns hat mit meinem Vater nichts zu tun“, sagte Tessa entnervt.

    „Es gibt kein ‚uns‘.“

    „Das könnte es aber geben.“

    „Das sehe ich anders.“

    Tessa machte einen Schritt rückwärts, verletzt über die Zurückweisung. Aber sie weigerte sich zu akzeptieren, dass da nichts zwischen ihr und Jonas sein sollte.

    „Falls Sie es sich anders überlegen sollten, wissen Sie, wo Sie mich finden können. Aber ich würde nicht allzu lange warten, Jonas.“

    Sie ging hinaus. Er sagte kein Wort.
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    „Rufen Sie mich an“, flüsterte die Arzthelferin und drückte Jonas einen Zettel in die Hand. „Wir könnten uns auf einen Drink treffen und ich könnte Ihnen ein paar Tipps geben, wie man als Blinder besser zurechtkommt.“

    „Darauf wette ich“, erwiderte er schmunzelnd, doch ihr Annäherungsversuch ließ ihn innerlich kalt. Alles, woran er denken konnte, war Tessa. Er verfluchte sie dafür, dass sie bei ihm aufgetaucht war.

    Woher nur hatte sie seine Adresse? Als Tochter eines Senators verfügte sie wohl über besonders gute Quellen. Es zahlte sich aus, Menschen an den Schaltstellen der Macht zu kennen – zumindest so lange, bis man es sich mit ihnen verdarb.

    „Hallo, Onkel Doktor“, begrüßte er Dr. Matt Sanders, den er geschäftlich und als Mitglied seines Basketballclubs schon lange kannte.

    „Jonas“, erwiderte Matt, der irgendwo rechts von ihm zu stehen schien. „Ich hoffe, du gehst nicht auf die Einladung meiner Assistentin ein“, scherzte er und hob eines von Jonas’ Augenlidern an.

    Jonas wich nicht mehr zurück, er hatte sich mittlerweile daran gewöhnt, dass man an seinen Augen herumfummelte.

    „Kannst du irgendetwas sehen? Licht? Schatten? Bewegungen?“, fragte der Arzt.

    „Nein, nichts.“ Jonas versuchte, seine Stimme unter Kontrolle zu halten. „Warum sollte ich sie nicht anrufen?“

    Matt schmunzelte. „Sie versucht, mich eifersüchtig zu machen. Deshalb hat sie gewartet, bis ich hereingekommen bin, bevor sie dir den Zettel gab. Wahrscheinlich steht gar nichts drauf.“

    „Alles klar. Wenn ihr beiden …“

    „Das muss sich erst noch entscheiden.“

    „Also wie sieht es aus?“

    „Ich werde sie wohl bitten, mit mir auszugehen. Mal sehen, ob sich Dienstliches mit Privatem verbinden lässt. Ich möchte Sie als Assistentin nicht verlieren. Sie ist sehr gut.“

    „Ich rede von meinen Augen“, erwiderte Jonas trocken. „Keine Sorge, Matt. Wegen deiner Assistentin, meine ich. Ich bin im Moment nicht an Frauen interessiert. Sie gehört ganz dir.“

    „Oh, nett von dir“, erwiderte der Arzt und tastete erneut an seinen Augen herum. Zwischendurch raschelte er mit irgendwelchen Papieren.

    „Hast du Kopfschmerzen? Übelkeit?“

    „Nicht wirklich.“

    „Sehr gut. Es sieht schon viel besser aus. Die Schwellung ist fast vollständig zurückgegangen, aber die Prellung macht wahrscheinlich immer noch Probleme. Das kann eine Weile dauern. Wenn es in ein paar Wochen keine Fortschritte gibt, machen wir noch weitere Tests.“

    Jonas rührte sich nicht, doch seine Hände wurden eiskalt. Matts Stimme klang völlig neutral, aber gerade das versetzte Jonas fast in Panik. Was in letzter Zeit häufiger passierte.

    „Meinst du, es könnte bleiben?“

    „Nein. Wirklich, Jonas, wenn ich glauben würde, dass diese Möglichkeit besteht, dann würde ich dir das jetzt sagen“, versicherte Matt und legte ihm die Hand auf die Schulter. Jonas atmete erleichtert auf.

    Er war bestimmt nicht gefühlsduselig. Seine Familie war wohl guter Durchschnitt, was Emotionalität anbelangte. Aber seit er nicht mehr sehen konnte, hatte Berührung für ihn eine ganz andere Bedeutung bekommen. Manchmal sehnte er sich geradezu verzweifelt danach.

    „Das Nervensystem ist sehr empfindlich und unberechenbar“, fuhr Matt fort. „Der Heilungsprozess verläuft bei jedem Menschen anders. Dein Gehirn wird dir schon zeigen, wann es bereit ist, wieder mit deinen Augen zusammenzuarbeiten. Gib ihm noch ein paar Wochen. Wenn du bis dahin nicht wenigstens wieder ein bisschen sehen kannst – aber das wirst du sehr wahrscheinlich –, dann sehen wir weiter, okay?“

    Jonas nickte. Er klammerte sich insgeheim an die beruhigenden Worte des Arztes. Eigentlich hatte er sich immer für einen geduldigen, disziplinierten Menschen gehalten.

    „Alles klar, Doc.“ Jonas stand auf und tastet sich an der Wand entlang zur Tür. „Also weiterhin abwarten.“

    „Alles Gute, Jonas. Gib mir Bescheid, sobald sich etwas ändert. Und lass dir einen Termin in zwei Wochen geben, bevor du gehst.“

    „In Ordnung.“ Er fand die Türklinke und öffnete die Tür. „Doc?“

    „Ja?“

    „Deine Assistentin. Sie wird langsam ungeduldig.“

    „Wie kommst du darauf?“

    Jonas strich über den Zettel in seiner Hand. „Da steht sehr wohl etwas drauf. Ich fühle mindestens drei Zahlen“, sagte er. Er gab Matt den Zettel und ließ ihn damit allein.

    Draußen im Vorraum wartete sein Bruder Garrett auf ihn.

    „Und? Wie lautet das Urteil?“, fragte er, als sie zurück zum Auto gingen. Jonas hörte deutlich die Besorgnis aus dem scheinbar gelassenen Ton seines Bruders heraus.

    „Dasselbe wie immer. Alles sieht gut aus. Es braucht nur Zeit. Hoffentlich fangen meine Augen in ein paar Wochen wieder an zu funktionieren. Andernfalls machen sie noch ein paar weitere Untersuchungen.“

    „Verdammt. Nun ja, wir müssen optimistisch sein. Es kann sich jederzeit ändern.“

    „Ja, es gibt bis jetzt keinen Grund, etwas anderes anzunehmen.“ Es auszusprechen war leichter, als daran zu glauben.

    „Du bist ja so klug.“

    „Klüger als du“, scherzte Jonas und gab seinem Bruder einen freundschaftlichen Klaps auf den Oberarm.

    „Gut gezielt, dafür, dass du blind bist.“

    „Pass bloß auf, sonst ziel ich höher.“

    Es war gut, über irgendetwas zu lachen. Was blieb ihnen auch sonst übrig? Ihre Familie hatte es nicht immer leicht gehabt. Jonas und seine Brüder waren als Kinder einfacher, hart arbeitender Menschen aufgewachsen. Ihre Eltern hatten unglaublich schuften müssen, um ihre vier Kinder zu versorgen. Es hatte einige Krisen gegeben, aber man hatte sie gemeistert, mit Humor und mit viel Liebe.

    Auch jetzt war es nicht anders. Dennoch gab seine Blindheit Jonas das Gefühl, ein Außenseiter zu sein, sogar innerhalb seiner eigenen Familie. Sie behandelten ihn anders, was kein gutes Gefühl war.

    „Sie ist also einfach so aufgetaucht?“, fragte Garrett unvermittelt.

    Garrett war gekommen, als Tessa gerade das Gebäude verließ. Jonas hatte sich wortkarg gegeben, also hatte Garrett ihn zunächst in Ruhe gelassen.

    „Lass uns etwas zu essen besorgen. Ich habe weder gefrühstückt noch zu Mittag gegessen“, sagte Jonas. „Und, ja, sie ist einfach so aufgetaucht.“

    „Ich wusste, ich mag sie“, sagte Garrett und Jonas hörte an seiner Stimme, dass er lächelte. Jemanden lächeln zu hören war eine ganz neue Erfahrung. „Ich weiß, du mochtest sie auch“, fügte Garrett hinzu. Sie saßen inzwischen im Auto und er schaltete die Zündung ein und fuhr los.

    Jonas antwortete nicht. Sein Bruder war ein hoffnungsloser Romantiker.

    Wenn man scharf auf jemanden war, hatte das seiner Meinung nach nicht viel mit Gefühlen zu tun. Allerdings musste Jonas zugeben, dass er in der Zeit, die er mit Tessa verbracht hatte, viel Liebenswertes an ihr entdeckt hatte. Mehr, als er erwartet hatte. Mehr, als ihm recht war.

    Ihre Arbeit bedeutete ihr sehr viel, genau wie ihm seine. Ihre Kundinnen und ihr Freundeskreis waren ihr offenbar sehr wichtig und sie schien auch ihren Vater aufrichtig zu lieben, auch wenn es viele Konflikte zwischen ihnen gab. Sie war eine temperamentvolle junge Frau, sexy und extrovertiert, aber sie war ihm keineswegs rücksichtslos und egoistisch erschienen, im Gegensatz zu seiner anfänglichen Einschätzung. Bis sie ihn dann doch eines Besseren belehrt hatte.

    Es gab viele Gründe, einen Klienten oder eine Klientin auf Distanz zu halten. Besonders Frauen, sogar verheiratete Frauen, hatten die Neigung, sich in ihre Bodyguards zu verlieben. Übertragung nannte man das in der Psychologie. So verliebten sich Patientinnen auch oft in ihre Ärzte oder Therapeuten. Jonas hatte niemals angebissen. Bis er Tessa begegnete.

    „Du weißt, was sie getan hat, Garrett. Sie hätte nicht aller Welt erzählen müssen, was zwischen uns passiert ist. Es war natürlich mein Fehler, auf ihren Trick hereinzufallen.“

    Darauf ließ sich nichts erwidern. Einen Klienten wie den Senator zu verlieren, war schon ein herber Schlag.

    „Ich denke, man sollte im Zweifel für die Angeklagte sein. Sie kam ein paar Mal ins Büro und hat nach dir gefragt und ich weiß nicht, Jon, sie kam mir einfach nicht so vor, wie du sie beschreibst. Da steckt vielleicht etwas anderes dahinter.“

    „Wie sonst soll man die Anweisung ihres Vaters verstehen, dass ich mich von ihr fernhalten soll?“

    „Ich schätze, du hast recht. Aber du warst ganz anders in der Zeit, als du bei ihr im Einsatz warst. Ich kann es auch nicht genau erklären, aber ich hatte das Gefühl, dass sie dir irgendwie guttut.“

    „Wirklich Garret, nach allem, was du hinter dir hast, wundert es mich, dass du überhaupt noch eine romantische Ader hast.“

    Das Schweigen seines Bruders erschien Jonas lauter, als wenn dieser etwas erwidert hätte. Er fluchte lautlos über sein mangelndes Taktgefühl. „Tut mir leid, Bruderherz.“

    „Schon gut. Du hast ja recht. Lainey und ich hatten ein paar wundervolle Jahre. So etwas hättest du auch verdient. Du bist viel zu oft allein mit dir selbst.“

    Es regnete schon die ganze Zeit, inzwischen jedoch stärker. Jonas erinnerte sich daran, dass für den Abend ein Sturm vorhergesagt war.

    Jonas antwortete nicht, allerdings hatte sein Bruder mit seinen Worten direkt ins Schwarze getroffen.

    Sie waren sehr unterschiedlich, obwohl sie Brüder waren. Garrett hatte seine Frau durch einen Verkehrsunfall verloren, während er beruflich unterwegs gewesen war. Das hatte ihn fast zerstört. Er war jedoch darüber hinweggekommen und Jonas war überzeugt, dass er eines Tages wieder sein Glück finden würde. Jedenfalls hoffte er das. Garrett war ein Familienmensch. Er würde ein guter Ehemann und Vater sein.

    Für seine eigene Zukunft sah Jonas das jedoch nicht. Allerdings war auch für ihn die Familie das Wichtigste. Der Assistent des Senators hatte keinen Zweifel darüber gelassen, dass es ernsthafte Folgen für die Firma Berringer hätte, wenn Jonas sich noch einmal in Tessas Nähe blicken ließe. Auf keinen Fall würde er dieses Risiko eingehen.

    „Du solltest heute ins Büro kommen und dir die Berichte über die neuesten Fälle anhören“, schlug sein Bruder vor, um das Thema zu wechseln.

    „Vielleicht mach’ ich das.“

    Nichts würde Jonas lieber tun als arbeiten, aber er fürchtete, es wäre nicht gut für das Image der Firma, wenn er sich zu oft im Büro zeigte. Besser, er hielt seinen derzeitigen Zustand geheim. Wenn es publik wurde, dass er Mist gebaut hatte und dabei auch noch ernsthaft verwundet worden war, dann wäre das Vertrauen der Kundschaft in die Firma erschüttert.

    Sie hielten an. Der köstliche Duft von Käse, Steak und Zwiebeln stieg Jonas in die Nase. Sie befanden sich in ihrem Lieblingsimbiss westlich vom Stadtzentrum.

    „Hier entlang.“ Garrett hielt sich an seiner Seite, während Jonas sich mit dem Stock vorantastete. Er hasste es, aber er musste lernen, seinen Weg durch schwieriges Gelände wie Straßen und öffentliche Plätze zu finden. Als sie ihren Tisch erreichten, packte er den Stock sofort weg.

    „Es ist nur ein Stock, Jonas. Ein Werkzeug. Die Leute bemerken ihn kaum. Die meisten Blinden leben heutzutage ein ziemlich normales Leben.“

    „Ich bin kein Blinder. Das ist nur vorübergehend“, blaffte Jonas und bereute im selben Moment seinen harschen Ton.

    Garrett hatte recht, aber er war nun mal nicht gut drauf – und das war noch milde ausgedrückt –, seit Tessa bei ihm gewesen war.

    Es hatte ihn all seine Kraft gekostet, sie nicht auf der Stelle ins Bett zu zerren. So sehr begehrte er sie und umso mehr verachtete er sich selbst. Wie konnte er sich so zu einer Frau hingezogen fühlen, die doch offensichtlich eine Intrigantin war? Aber wenn sie nicht Nein gesagt hätte, dann wäre es passiert.

    Es war einfach nur sexuelle Frustration, weiter nichts.

    Dass Jonas nichts sehen konnte, hatte Tessa offenbar überhaupt nicht abgeschreckt. Sie war heiß auf ihn, das hatte er deutlich gespürt. Konnte das alles nur vorgetäuscht sein? Er wusste es nicht. Senator Rose war außer Landes und vielleicht hatte Tessa beschlossen, die Gunst der Stunde zu nutzen und sich am Ende doch noch zu nehmen, worauf sie Lust hatte.

    „Wenn schon nicht mit Tessa, dann musst du eben mehr mit anderen Menschen zusammenkommen“, fuhr Garrett fort. „Du bist blind, aber nicht unter Quarantäne. Wann hattest du das letzte Mal ein Date?“

    „Fragst gerade du“, gab Jonas zurück.

    „Ich hatte ein paar Dates, aber bei mir ist das etwas anderes.“

    Jonas runzelte die Stirn. „Ich gehe auf keine Dates. Ich kenne genug Frauen, die zur Verfügung stehen, wenn ich eine brauche.“

    „Wirklich klasse.“

    „Lass gut sein, Garrett. Können wir über Fälle reden oder übers Wetter oder irgendetwas anderes? Du bringst mich noch so weit, dass ich mir wünsche, ich wäre taub.“

    Garrett lachte. Ihre Sandwiches wurden serviert, sie waren köstlich wie immer. Allerdings hatte Jonas die ewigen Sandwiches langsam satt. Seit er das Augenlicht verloren hatte, waren sie zu seiner Dauerdiät geworden, da er dabei kein Besteck benutzen oder sein Essen auf einem Teller suchen musste.

    Wenn er wieder sehen könnte, würde er als Erstes beim nächstbesten Italiener Pasta bestellen. Idealerweise mit einer der vorhin erwähnten Frauen. Ja, das wäre die Rückkehr zum normalen Leben. Dann würde diese Besessenheit nachlassen, die ihn ständig an Tessa denken ließ.

    „Wir werden heute ein paar ziemlich üble Gewitter bekommen. Es wird schon ganz grau da draußen. In den Nachrichten hieß es, dass vom Süden her ein Tornado kommt“, bemerkte Garrett.

    „Ein bisschen Regen können wir gut gebrauchen. Damit es mal abkühlt“, erwiderte Jonas. Er liebte Sommerstürme. Sie waren irgendwie elektrisierend. „Was treiben eigentlich Ely und Chance?“

    „Die sind im Einsatz. Ely bringt den Bankjob unten in Norfolk zu Ende und Chance wird in der nächsten Zeit in New York beschäftigt sein. Ely müsste heute Abend zurückkommen, hängt auch vom Wetter ab. Ich bewache im Moment nur den Laden.“

    Sie versuchten immer, drei Mann im Einsatz zu haben und sich mit der Büroarbeit abzuwechseln. Sie wollten keine Sekretärin und Garrett machte die Buchhaltung. Je weniger Leute in der Firma waren, desto besser. Schließlich ging es um Sicherheit und Vertraulichkeit.

    Ely, der Zweitjüngste, war der Ernsteste. Er war Soldat beim Marine Corps gewesen und vor Kurzem von einem längeren Einsatz in Afghanistan zurückgekehrt. Nach einer fast tödlichen Verwundung durch einen Explosionskörper hatte er sich entschieden, nach Hause zu kommen und dem Familienunternehmen beizutreten.

    Jonas und die gesamte Familie waren sehr erleichtert darüber gewesen.

    Chance war der Jüngste – und hasste es, bei seinem Namen genannt zu werden. Er war der Hitzkopf von den vieren, bereit, jedes Risiko einzugehen. Wenn es darum ging, von einem hohen Kliff zu springen, eine halsbrecherische Verfolgungsjagd zu absolvieren oder mehrere Hundert Meter tief unter die Erde zu fahren – Chance war dabei.

    Chance war außerdem ein Kampfsport-Ass. Er wirkte äußerlich locker, war aber der Gefährlichste von den vieren, denn er schien wirklich vor nichts und niemandem Angst zu haben.

    Jonas war stolz auf seine Brüder und wünschte, er könnte ebenso zufrieden mit seiner eigenen Arbeit der letzten Zeit sein.

    Er hatte eine Grenze überschritten, indem er fast mit Tessa Sex gehabt hätte. Wenn ihr dabei etwas zugestoßen wäre, er hätte es sich niemals verzeihen können.

    Genauso wenig wie der Senator, da war er ganz sicher. Jonas konnte nur hoffen, dass im Lauf der Zeit Gras über die Sache wachsen würde und sie wieder für den Senator arbeiten könnten.

    Als er und Garrett das Restaurant verließen, war es noch schwüler als zuvor. Ein warmer Wind war aufgekommen und in der Ferne hörte man es schon donnern.

    „Ich muss im Büro noch einigen Papierkram erledigen“, erklärte Garrett.

    Jeden Tag aufs Neue kämpfte Jonas gegen die lähmende Furcht an. Wenn er nicht arbeiten konnte, wusste er nicht, was er mit sich anfangen sollte. Er trainierte mit Gewichten, hörte sich Hörbücher an oder hörte dem Fernseher zu. Es war zum Verrücktwerden. Aber im Büro gab es nicht viel, womit er sich hätte nützlich machen können.

    Es war ein schreckliches Gefühl, so nutzlos zu sein.

    Sie stiegen in den Wagen und fuhren langsam die Straße hinab. Der Regen fiel jetzt in dicken, schweren Tropfen. Eine plötzliche Böe schüttelte den Wagen.

    Garrett wollte etwas sagen, wurde jedoch von einem besonders lauten Donnern unterbrochen.

    „Was ist los?“, fragte Jonas, als sie abrupt stehen blieben.

    „Ein Baum“, sagte Garrett. „Ist einfach umgekippt, direkt vor uns auf die Straße. Das scheint ein ganz übles Unwetter zu werden. Das Büro ist näher als deine Wohnung. Lass uns dorthin fahren.“

    Jonas murmelte seine Zustimmung. Wieder war er in Gedanken bei Tessa. Er könnte schwören, dass er immer noch ihre Lippen auf seinen spürte, von dem Kuss am Vormittag. Die elektrisch aufgeladene Atmosphäre schien Erinnerungen und Empfindungen noch intensiver zu machen.

    Er drehte das Radio an, lauschte den Sturmwarnungen und versuchte, Tessa zu vergessen.

    „Ich schwöre, Lydia, ich hatte keine Ahnung. Er ist blind! Wie konnten sie mir das vorenthalten?“, rief Tessa zum wiederholten Male. Sie ging in ihrem Arbeitsraum auf und ab und ihre Stimme zitterte. „Und das ist er wegen mir. Mein Vater hat es bestimmt gewusst. Er hätte es mir sagen können.“

    Der Regen wurde immer stärker. Dicke, schwere Tropfen fielen von einem beinahe schwarzen Himmel. Obwohl es erst Mittag war, war es fast dunkel. Das Wetter entsprach genau Tessas Stimmung.

    Lydia Hamilton, die Besitzerin des Tattoo-Studios „Body, Inc.“ direkt neben Tessas Boutique „Au Naturel“, schaute mitfühlend.

    „Dein Dad ist ständig auf Reisen, das weißt du doch. Es ist nicht deine Schuld, Tessa. Diese Leute gehen täglich ein hohes Risiko ein“, sagte sie. „Das gehört zu ihrem Job. Aber es ist schon schade. Er war so sexy.“

    „Das ist er immer noch. Er ist blind, nicht entstellt oder tot.“ Tessa dankte insgeheim dem Schicksal dafür.

    Das war einer der Gründe, weshalb sie sich immer dagegen gewehrt hatte, dass ihr Vater Bodyguards für sie engagierte. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass wegen ihr womöglich jemand zu Schaden oder gar ums Leben kommen könnte.

    „Jonas war so … zornig. Er glaubt, ich hätte ihn benutzt, um es meinem Vater heimzuzahlen.“

    „Tja, so hättest du es früher auch gemacht.“ Lydia blickte Tessa vielsagend an.

    „Ja, früher. Aber nicht für lange. Ich habe bald gemerkt, dass mir das nichts bringt, wenn ich mich mit irgendwelchen Losern treffe, nur um meinen Dad zu ärgern. Ich kann gar nicht verstehen, wieso Jonas so etwas von mir denkt. Wir haben uns in den letzten Wochen ziemlich gut kennengelernt. Ich dachte, er hat angefangen, mich zu mögen.“ Mehr als mögen, hatte sie gehofft.

    „Nun, er hat sein Augenlicht verloren. Das ist ein Schock. Das kann schon eigenartige Reaktionen hervorrufen. Vielleicht musste er einfach seinen Frust herauslassen und du warst zufällig in der Nähe.“

    „Wahrscheinlich. Aber er hat ziemlich genau ausgedrückt, weshalb er wütend auf mich ist.“

    Nie hätte Tessa gedacht, dass er so schwer verletzt sein könnte. Sie erinnerte sich, wie erleichtert sie gewesen war, als sie ihn mit den Sanitätern sprechen gehört hatte. Sie hatte mitfahren wollen, doch die Polizisten hatten darauf bestanden, sie zu dem Überfall zu vernehmen. Und dann hatte ihr Vater Howie zu ihr geschickt und der Rest der Nacht war völlig chaotisch gewesen. Reporter waren aufgetaucht und sie hatte Howie irgendwie loswerden müssen.

    „Bist du sicher, dass er wütend auf dich persönlich ist? Vielleicht ist er einfach ganz allgemein wütend und frustriert?“

    „Mehr als wütend.“

    „Nun ja, vielleicht ist es am besten, einfach abzuwarten. Vielleicht glätten sich die Wogen ja wieder.“

    „Ich glaube, ich hätte mich ihm nicht an den Hals werfen sollen. Das hat sicher nicht dazu beigetragen, seine Meinung über mich zu verbessern. Aber ich war einfach so verletzt, weil er so darauf bestanden hat, dass zwischen uns nichts sein soll.“

    „Du wolltest also beweisen, dass das doch der Fall ist.“

    „Ja.“

    „Also, nach allem, was ich beobachtet habe, konnte ein Blinder sehen, dass er verrückt nach dir ist.“ Lydia nahm eins der Probepäckchen, rieb ihre Hände mit der Lotion ein und schnupperte. „Mm, riecht gut. Ist das neu?“

    „Ja. Ich wollte dir davon erzählen. Es ist eine Kombination aus Gardenien-Extrakt und Gewürzen.“

    „Wirklich gut.“

    „Also, ich habe ihm den Ball zugespielt, habe ihm gesagt, wenn er mich sehen will, weiß er, wo er mich findet. Ich will verdammt sein, wenn ich mich noch weiter demütige und ihn anbettle.“

    „Hm, einen Mann wie Jonas anzubetteln, könnte ich mir unter gewissen Umständen vorstellen“, sagte Lydia und lächelte schelmisch

    „Du bist ein schlechter Einfluss, weißt du das?“ Tessa musste ebenfalls lächeln.

    Lydia sah sie mitfühlend an. „Ich weiß. Aber wenn er klug ist, dann wird er kommen und sich entschuldigen. Wenn nicht, dann ist er es nicht wert, dass du ihm nachweinst.“

    „Du hast ja recht.“ Tessa seufzte. „Aber ich habe einfach noch nie bei einem anderen Mann empfunden, was ich empfinde, wenn ich mit ihm zusammen bin.“

    „Dann hattest du noch nicht genug Männer, meine Liebe.“

    „Ich wiederhole: schlechter Einfluss.“

    „Ich muss wieder rüber in meinen Laden.“ Lydia blickte auf, als es extrem laut donnerte. Sie lächelte Tessa zu und ging zur Tür. „Ich liebe Gewitter. Du nicht, ich weiß. Wenn du dich allein fühlst, schick mir eine SMS. Ich mache heute früher zu.“

    „Okay“, sagte Tessa, als sich die Ladentür öffnete.

    Mit Kundschaft hatte sie bei dem Wetter gar nicht gerechnet. Zwei Frauen klappten ihre Schirme zusammen und hängten ihre Regenmäntel an die Haken neben der Eingangstür.

    „Willkommen, bei ‚Au Naturel‘, meine Damen. Sie sind aber sehr entschlossen, bei diesem Wetter.“ Tessa setzte ein professionelles Lächeln auf.

    „Wir hatten keine Ahnung, dass das Wetter so schlecht werden würde, aber wir mussten auf dem Nachhauseweg hier noch einen Zwischenstopp einlegen.“ Eine der beiden Frauen strich sich die rotblonden Locken aus der Stirn und lächelte entschuldigend.

    „Ich heirate am Wochenende und brauche noch ein paar Kleinigkeiten für die Flitterwochen. Sie wissen schon, vielleicht ein paar Düfte, die ihn ein bisschen antörnen? Eine Freundin von mir war ganz begeistert von Ihrem ‚Honey Dust‘.“

    Tessa lächelte. Ihr zusatzstofffreies „Honey Dust“ – ein Puder, das die Haut besonders zart machte und beim Ablecken einfach köstlich schmeckte – gehörte zu ihren meistverkauften Produkten.

    „Ich habe ein paar neue Sorten“, erwiderte sie. „Bestimmt ist für Sie beide etwas dabei.“

    Tessa arbeitete gerade an einer besonders sinnlichen Duftlinie, aber viele Düfte waren quasi nebenbei auch erotisch stimulierend.

    Salbei zum Beispiel regte die Libido an und hatte gleichzeitig eine beruhigend aufheiternde Wirkung. Lavendel wirkte beruhigend und harmonisierend, das war sicher nicht schlecht für Liebespaare, die eine Krise durchmachten. Orangenaroma wirkte befreiend und anregend auf die Sinne. Sandelholz, Tessas Lieblingsduft, regte die Kreativität an, was Liebende auch zum Experimentieren anregte.

    Tessa war ganz begeistert von ihrer neuen Idee. Sex und Düfte, das gehörte einfach zusammen, mehr als den meisten Menschen bewusst war. Aber es gab auch viele Mythen, was Düfte betraf.

    Zum Beispiel reagierten Frauen tausend Mal so empfindlich auf Moschus wie Männer, also machte ein moschushaltiges Parfum, zumindest für heterosexuelle Frauen, nicht allzu viel Sinn.

    Tessa schloss einen Moment die Augen, inhalierte tief und rief sich in Erinnerung, wie Jonas gerochen hatte. Er benutzte kein Eau de Cologne, wohl aber die Sandelholzseife, die sie ihm gegeben hatte. Nur widerwillig hatte er zugegeben, dass ihm der Duft gefiel. Ihr gefiel er auch. Und wie.

    Für Jonas hatte sie verschiedene Düfte getragen, unter anderem Zimt und Lavendel. Ersterer war bekannt dafür, dass er äußerst stimulierend auf die männliche Libido wirkte, Letzterer für seine beruhigende und ausgleichende Wirkung.

    Die meisten Menschen glaubten, Sex fände im Kopf statt, aber das Gehirn verarbeitete eigentlich nur die Eindrücke, die der Körper, also zum Beispiel der Mund und die Nase, ihm vermittelten. Oder die Hände, die Lippen … und alles andere, was sie so gerne mit Jonas zusammen erkunden würde.

    Jonas hatte eine sehr charakteristische Nase und feste, sinnliche Lippen. Tessa liebte seine Hände. Wenn sie daran dachte, wie seine langen, starken Finger ihre Handgelenke umschlossen hatten, dann bekam sie jetzt noch eine Gänsehaut.

    „Miss?“

    Tessa blinzelte und wurde ein wenig rot. Die beiden Frauen schauten sie fragend an.

    „Oh, tut mir leid. Ich habe gerade überlegt, welche Düfte wohl am besten wären für eine Braut in den Flitterwochen. Erzählen Sie mir ein bisschen von ihrem Bräutigam, von seinen besonderen Vorlieben und von ihrer Beziehung.“ Tessa schob alle Gedanken an Jonas beiseite und konzentrierte sich auf ihre Arbeit.

    Es hatte keinen Sinn, sich selbst zu quälen.

    Im Nu war eine Stunde vergangen und Tessa begleitete ihre Kundinnen hinaus zu dem Taxi, das sie bestellt hatte. Es war eigentlich noch nicht spät, doch durch das Gewitter war es schon fast so dunkel wie nachts. Der Wind war stärker geworden und der Regen prasselte auf Dächer und Autos.

    Tessa drehte das Schild mit der „Geschlossen“-Seite nach außen und schlang die Arme um sich selbst. Ein weiterer Donnerschlag ließ sie zusammenzucken.

    Sie hasste Gewitter. Als sie noch ein Kind gewesen war, hatte ein Blitz ins Haus eingeschlagen und einen Brand entfacht. Er war zwar rasch gelöscht worden, aber für Tessa war es eine furchtbare Erinnerung, so aus dem Schlaf gerissen zu werden. Obwohl eigentlich ein Blitz das Feuer verursacht hatte, war es das Donnern, das Tessa die größte Angst machte.

    Sie wünschte, sie könnte sich jetzt in Jonas’ Arme schmiegen. Wenn er da war, hatte sie nie Angst. Er gab ihr ein Gefühl von Sicherheit. Aber er war nicht da und er würde wohl auch nicht kommen. Sie musste das allein durchstehen.

    Das Beste war immer, sich mit Arbeit zu beschäftigen. Arbeit war Tessas Lösung bei Enttäuschungen und Liebeskummer.

    Vielleicht könnte sie ein paar neue Düfte kreieren – Rosenholz, Jasmin und Lavendel für gebrochene Herzen … Nach allem, was geschehen war, würde sie wohl sehr viel mehr brauchen als ein paar gute Düfte, damit sie sich besser fühlte.

    Aber es wäre immerhin ein Anfang.

3. KAPITEL

    17:00 Uhr

    Jonas benötigte jetzt seine ganze Konzentration. Seine rechte Seite war patschnass von dem Regen, der durchs Fenster gekommen war, und der Wind peitschte gegen die Plastikfolie, die er mit Klebeband am Fensterrahmen zu befestigen versuchte. Endlich hatte er es geschafft, er hatte sich und der Welt bewiesen, dass er nicht völlig nutzlos war.

    Ein paar Minuten, nachdem sie im Büro angekommen waren, war Garrett wieder gegangen, um einer Freundin zu helfen, deren Keller infolge des starken Regens überflutet war.

    Jonas lächelte vor sich hin. Melissa war jung und hübsch und hatte nie einen Hehl aus ihrem Interesse an Garrett gemacht. Ob das Wasser im Keller wirklich so ein ernstes Problem war?

    Garrett hatte natürlich darauf bestanden, dass Jonas mitkommen solle, doch der wiederum hatte darauf bestanden, hierzubleiben. Er wolle sich die neuesten Berichte über die aktuellen Fälle anhören, hatte er behauptet, und würde sich später ein Taxi bestellen, um nach Hause zu fahren.

    Er hatte nicht vor, Garrett zu stören.

    Jonas war ja auch gar nicht völlig allein hier in diesem alten viktorianischen Haus im Westen der Stadt. Er hatte Geräusche durch die Wand gehört, das Versicherungsbüro nebenan hatte also geöffnet. Außerdem leistete ihm Irish Gesellschaft, der große alte Kater, der letztes Jahr aufgetaucht war und die Berringer Brüder adoptiert hatte. Sie schätzten sein Alter auf etwa sechs Jahre. Er hatte schon einige Narben in seinem Leben davongetragen und in der Hinsicht passte er wunderbar zu den Berringers, die alle eine Geschichte zu erzählen hatten.

    Jonas wusste, Irish war nicht wirklich ein Kämpfer, sondern eher ein Casanova. Unermüdlich umwarb er die Katze, die eine Etage höher lebte.

    Jonas senkte den Kopf, als er den Kater miauen hörte.

    „Alles klar, Irish. Ich musste nur dieses Fenster reparieren.“

    Als Jonas sich hingesetzt hatte, um die Berichte abzuhören, war ein Ast gegen eines der Fenster an der Rückseite geflogen und die Scheibe war zerbrochen.

    Jonas hatte Rhonda, die Sekretärin im Versicherungsbüro, um Hilfe gebeten, als es darum ging, Plastikfolie und Klebeband aus dem Keller zu holen. Sie wollte gerade nach Hause gehen, aber wie die meisten Einwohner von Philadelphia war sie sehr hilfsbereit.

    Sie hätte noch mehr geholfen, aber Jonas hatte sie weggeschickt. Es gehe ihm gut und er brauche weiter keine Unterstützung. Und das stimmte auch.

    Er hatte sich zwar einen kleinen Schnitt zugefügt und ein paar blaue Flecke abbekommen, als er auf den Stuhl gestiegen war, um den oberen Teil des Fensterrahmens zu erreichen, aber er hatte die Aufgabe bewältigt und war sehr stolz auf sich. Es war gut, etwas hinzubekommen, obwohl man blind war.

    Das Telefon klingelte. Verdammt. Er hasste es, die Nummer des Anrufers am Display nicht lesen zu können, aber der Klingelton sagte ihm, dass es seine persönliche Leitung war, also nahm er ab und meldete sich.

    „Jonas, wie gut, dass ich Sie erreiche.“ Es war die Stimme von Senator Rose.

    Zum zweiten Mal an diesem Tag war Jonas überrascht, mit einem Mitglied der Familie Rose konfrontiert zu werden. Er hatte seit dem Überfall keinen Kontakt zu dem Senator mehr gehabt und fragte sich, warum der ihn jetzt anrief.

    „Guten Tag, Sir. Sind Sie zurück in den Staaten?“ Er versuchte, ganz neutral zu klingen. Der Mann hatte vielleicht Nerven! Erst sprach er Warnungen gegen Jonas und seine Firma aus, dann rief er einfach so hier an, als ob nie etwas gewesen wäre.

    „Nein, nein. Ich rufe aus Italien an, ich komme erst morgen zurück. Können Sie inzwischen wieder sehen?“

    Jonas zögerte. Warum diese Frage? Der Senator erkundigte sich nach seiner Gesundheit?

    „Nein, leider, bis jetzt nicht.“

    „Das tut mir sehr leid. Jon, ich brauche Ihre Hilfe“, sagte der Senator.

    Jonas’ Herz schlug schneller. Hatte der Senator beschlossen, ihm zu vergeben?

    „Ich weiß nicht, inwiefern ich Ihnen eine Hilfe sein kann, Sir. Aber bestimmt kann einer meiner Brüder …“

    „Nein, das können nur Sie. Ich brauche Sie. Sie sollen Tessa im Auge behalten, bis ich wieder da bin.“

    Jona schwieg einen Moment. Hatte er richtig gehört?

    „Wie bitte?“

    „Es gibt da ein Problem bei mir im Büro. Ich kann noch nicht definitiv sagen, was es ist. Es hat nichts mit Tessa direkt zu tun, aber ich würde mich besser fühlen, wenn ich wüsste, dass sie in nächster Zeit tagsüber nicht allein ist. Und übrigens, das muss unbedingt unter uns bleiben.“

    „Sie meinen, Tessa darf nicht wissen, dass sie bewacht wird?“ Jonas hatte schon öfter undercover gearbeitet, aber diesmal war er nicht sicher, ob es funktionieren würde oder ob er es überhaupt wollte.

    „Das wäre das Beste. Sie wissen ja, sie hasst es, wenn ich mich in ihr Leben einmische. Es soll auch nur so lang sein, bis ich zurück bin. Dann wird sich alles aufklären.“

    „Sir, bei allem Respekt, ich bin blind. Ich glaube kaum, dass …“

    „Jonas, es stimmt, ich war nicht sehr erfreut, als ich erfuhr, dass Sie mit meiner Tochter flirten. Es hätte Sie beide das Leben kosten können“, fiel Rose ihm ins Wort. „Ich weiß, sie ist nicht einfach und sie tut nichts lieber, als ihren alten Herrn zu schocken. Aber Ihr Techtelmechtel ist jetzt ein Pluspunkt. Wenn jemand rund um die Uhr bei meiner Tochter bleiben kann, ohne dass sie Verdacht schöpft, dann sind Sie das. Blind oder nicht, Sie sind wahrscheinlich als Personenschutz wirksamer als irgendjemand sonst. Nur behalten Sie diesmal die Kontrolle.“

    Mit anderen Worten, lass die Hose zu, mein Lieber. Jonas hatte die Botschaft verstanden.

    „Aber, Sir …“

    „Ich brauche Sie. Lassen Sie mich nicht im Stich, Jon.“

    Es klickte und die Leitung war tot.

    Jonas stieß eine Reihe von Flüchen aus. Was für ein merkwürdiger Anruf. Tessa war jetzt sicher alles andere als gut auf ihn zu sprechen. Wie sollte er es schaffen, sich erneut in ihr Leben einzuschleichen, ohne dass sie Verdacht schöpfte? Nachdem er sie doch heute Morgen so rüde abgewiesen hatte?

    Ein weiterer Donnerschlag ließ Jonas zusammenzucken. Gleichzeitig fuhr er mit dem Kopf herum, sodass er das Gleichgewicht verlor und stürzte. Einen Moment lang blieb er wie betäubt liegen. Er stöhnte auf, als Irish auf seine Brust sprang und anfing ihm das Gesicht abzulecken.

    Jonas rappelte sich auf und zuckte gleich wieder zusammen. Ein scharfer Schmerz fuhr ihm in den Knöchel. Super! Genau das, was er brauchte.

    Er fand den Weg zur Toilette, suchte nach der Erste-Hilfe-Box und fand die elastische Binde, die er suchte. Er zog Schuh und Socke aus. Der Knöchel schien geschwollen zu sein, aber zum Glück nur leicht.

    Vergeblich versuchte Jonas, seinen Knöchel zu bandagieren. Schließlich gab er es auf.

    Hier im Büro konnte er sich jetzt allerdings gar nicht mehr nützlich machen. Er griff nach seinem Handy, um ein Taxi zu bestellen. Irish könnte er notfalls über Nacht auch mit nach Hause nehmen.

    Aber dann zögerte er und dachte noch einmal über den Anruf von James Rose nach.

    Ob es ihm nun gefiel oder nicht – und es gefiel ihm definitiv nicht –, der Babysitterjob bei Roses Tochter wäre für Jonas eine einmalige zweite Chance. Er könnte sein Versagen vom ersten Mal wiedergutmachen und das war er seinen Brüdern schuldig. Immerhin hatten sie beinahe ihren besten und wichtigsten Klienten verloren.

    Aber für ihn selbst ging es hier um mehr, da machte Jonas sich nichts vor. Wieder einmal, wie fast jeden Tag, dachte er an die Nacht, als er und Tessa sich geküsst hatten.

    Er konnte sich noch an jedes Detail erinnern. Ihre Lippen. Ihr Duft.

    Eine heftige Böe pfiff um das Haus. Und dann donnerte es ohrenbetäubend laut.

    Tessa hasste Gewitter.

    Vielleicht brauchte sie ihn. Wenn James Rose glaubte, dass sie in Schwierigkeiten steckte oder vielleicht einfach nur jemanden in ihrer Nähe brauchte, dann durfte Jonas das nicht einfach ignorieren. Aber der Senator hatte recht – sie würde Jonas bestimmt nicht erlauben, sie zu beschützen. Andererseits hatte sie ihn eingeladen. Jonas hatte zwar nicht die Absicht gehabt, dieser Einladung zu folgen, aber jetzt hatte sich die Situation geändert. Diesmal würde er alles richtig machen. Tessa würde ihn später dafür hassen, aber das wäre vielleicht sogar das Beste.

    Bevor er es sich anders überlegen konnte, drückte er auf ihre Kurzwahlnummer.

    „Tessa?“

    Es war so still am anderen Ende der Leitung, dass Jonas fürchtete, die Verbindung sei unterbrochen worden.

    „Jonas?“

    „Ja, es tut mir leid, Sie zu stören, aber … ich … ich brauche Ihre Hilfe.“

    Als Tessa Jonas’ Nummer am Display gesehen hatte, hatte sie zunächst geglaubt, er hätte es sich anders überlegt und wollte ihrer Einladung folgen.

    Als er dann jedoch gesagt hatte, er brauche ihre Hilfe, hatte sie sich schreckliche Sorgen gemacht, aber offenbar war er noch am Leben und in einem Stück.

    „Sieht wohl schlimm aus da draußen. Tut mir leid, dass ich Ihnen das zumute, bei dem Wetter hier herauszufahren, aber Sie waren der einzige Mensch, den ich erreichen konnte.“

    Der einzige Mensch, den er erreichen konnte. So hatte Tessa sich das eigentlich nicht vorgestellt. „Was ist passiert?“

    „Ich habe mich zu plötzlich umgedreht, dabei bin ich gestürzt und habe mir offenbar den Knöchel verstaucht. Ich habe versucht, ihn zu verbinden, aber ich habe es nicht hingekriegt. Wenn Sie mir dabei helfen und mich nach Hause fahren könnten, das wäre großartig.“

    „Was ist passiert?“

    „Ein Ast hat das Fenster eingeschlagen. Ich habe es notdürftig repariert.“

    Tessa ging zum Fenster und sah die Glassplitter auf dem Boden.

    „Sie werden bestimmt noch einmal stürzen.“

    „Warum sagen Sie das?“

    „Wie Sie da stehen, ein Fuß ohne Schuh und Socke und nur halb verbunden. Den Rest der Binde schleifen Sie hinter sich her.“ Sie musste lächeln, als sie sah, wie ein großer Kater herbeisprang und wie ein kleines Kätzchen danach haschte. „Ihrem Kater scheint es allerdings Spaß zu machen.“

    „Oh ja, bestimmt.“

    „Wie konnten Ihre Brüder sie in diesem Sturm allein lassen? Sie hätten nicht auf einen Stuhl steigen dürfen. Sie hätten sich den Kopf stoßen können.“

    „Na, hören Sie mal, ich bin ja nicht total hilflos. Ich hätte Sie wohl besser nicht anrufen sollen“, sagte er abweisend.

    Tessa atmete tief durch und schluckte ihre Enttäuschung hinunter. Offenbar hatte er nur sehr ungern um Hilfe gebeten. Aber er hatte es getan und sie würde tun, was getan werden musste.

    Trotzdem, sie wünschte, er hätte sie angerufen, weil er mit ihr zusammen sein wollte. Ihr Stolz hielt sie allerdings davon ab, diesen Gedanken auch auszusprechen.

    „Ich helfe gern. Ich kümmere mich um Ihren Knöchel und darum, dass Sie sicher nach Hause kommen. Außerdem muss jemand das Chaos hier beseitigen.“

    Sie führte Jonas zurück zur Toilette, wo sie seinen Knöchel fachmännisch verband. Währenddessen telefonierte Jonas mit Ken, dem Hausmeister. Offenbar wohnte dieser in der Nähe. Er versprach Jonas, sich um das Fenster und alles andere zu kümmern.

    „Es sieht nicht allzu schlimm aus“, sagte Tessa und kam sich ziemlich lächerlich vor, denn der Anblick von Jonas’ nacktem Fuß reichte aus, um ihren Puls zu beschleunigen. Es war aber auch wirklich ein sehr wohlproportionierter Fuß.

    „Haben Sie irgendeine Salbe da?“, fragte sie.

    „Wahrscheinlich“, erwiderte er gepresst. „Ich habe die Erste-Hilfe-Box auf dem Tisch liegen gelassen.“ Als Tessa die Hände sinken ließ, schien er sich ein wenig zu entspannen. War es ihm wirklich derart zuwider, wenn sie ihn berührte?

    Sie stand auf, um die Salbe zu holen. Kurz darauf kehrte sie zurück. Der Kater strich ihr schnurrend um die Beine.

    „Wie heißt er denn?“

    „Irish.“

    Tessa kraulte das Tier hinter den Ohren. Wenigstens einer der Berringers hatte nichts gegen körperliche Zuwendung von ihr.

    „Sie machen das sehr gut“, bemerkte Jonas.

    „Ich bin mal mit einem Rettungssanitäter ausgegangen. Wenn nicht so viel los war, bin ich im Krankenwagen mitgefahren“, erwiderte Tessa automatisch. Sie musste sich darauf konzentrieren, nicht einfach die Hand an Jonas’ Wade nach oben gleiten zu lassen.

    „Ist das denn erlaubt?“

    Sie schnaubte. „Darüber haben wir uns damals keine Gedanken gemacht. Ich wünschte, ich hätte gewusst, was genau passiert ist. Ich habe ein Eukalyptusöl, das wirkt wahre Wunder und riecht auch sehr viel besser als dieses Zeug.“

    Als sie beim Anlegen des Verbands seine Wade berührte, wurde ihr plötzlich heiß vor Verlangen.

    Sie war hier, um einem blinden Mann zu helfen, der sich verletzt hatte. Und selbst das hatte für sie etwas Erotisches. Was sagte das über sie aus?

    „Socke und Schuh anzuziehen schaffen Sie wohl allein“, sagte sie. „Allerdings bin ich nicht sicher, ob sie jetzt noch in den Schuh hineinpassen.“

    „Ich habe noch ein paar Arbeitsstiefel in der Abstellkammer. Könnten Sie die für mich holen?“, fragte Jonas.

    „Natürlich.“

    Tessa ging durch die geräumigen, im viktorianischen Stil renovierten Zimmer.

    Die Berringers hielten so fest zusammen, es war erstaunlich, dass sie Jonas hier allein gelassen hatten, bei diesem Sturm. Nun ja, er war wirklich nicht der Typ, der sich gerne helfen ließ. Eigentlich unfassbar, dass er Tessa angerufen hatte und nicht allein nach Hause gehumpelt war.

    „Danke“, sagte er widerwillig, als sie ihm die Stiefel gab.

    „Gern geschehen“, erwiderte sie im gleichen Ton. „Ich schaue noch mal nach dem Fenster, dann rufe ich ein Taxi.“

    „Das ist wirklich nicht nötig. Ken wird bald hier sein.“

    „Das ist keine große Sache. Ich will nur sicherstellen, dass es nicht doch noch einmal hereinregnet und Ihr Fußboden ruiniert wird.“

    Jonas nickte zögernd und schlüpfte in die Stiefel. Es schien ihm wirklich nicht darum zu gehen, Tessa in seiner Nähe zu haben.

    Sie fand das Klebeband und sicherte die Plastikfolie mit mehreren Streifen, dann bestellte sie ein Taxi. Sie musste drei verschiedene Taxizentralen anrufen, bis sie endlich eines bekam.

    „Das Taxi kommt gleich. Da draußen ist ganz schön was los“, sagte sie und zuckte zusammen, als es ohrenbetäubend laut donnerte.

    „Sie hätten bei dem Wetter gar nicht rausgehen sollen“, sagte Jonas bedauernd. „Ich weiß, Sie hassen Gewitter.“

    „Der Notdienst hat schon genug zu tun und mir hat es nichts ausgemacht. Keine Sorge, Sie sind mich bald los“, fügte sie noch bissig hinzu. Es war einfach zu enttäuschend, dass ihre Anwesenheit ihm so offensichtlich zuwider war.

    Sie wusste, er hatte eine sehr schlechte Meinung von ihr, aber so viel Abneigung hatte sie nicht verdient. Beim Verbinden von Jonas’ Fuß hatte sie das Gefühl gehabt, als könnte er es kaum ertragen, von ihr berührt zu werden.

    „Hören Sie …“, er fuhr sich mit der Hand durch sein ohnehin schon zerzaustes Haar, „… ich bin Ihnen dankbar, dass Sie gekommen sind.“

    Tessa erwiderte nichts. Das Schweigen ließ die Sekunden endlos wirken.

    „Gern geschehen“, sagte sie endlich. Zum Glück hupte in dem Moment das Taxi vor dem Haus. Tessa sagte nichts mehr. Was gab es auch noch zu sagen? Sie hatte geglaubt, sie mochte Jonas; sie war sich so sicher gewesen, dass zwischen ihnen die Luft brannte. Aber sie würde ihn nicht um seine Gunst anflehen. Trotzdem, es tat weh.

    „Was ist mit dem Kater?“

    „Der kann hierbleiben. Er verträgt das Autofahren nicht sehr gut und seine Sachen sind alle hier – Futter- und Wassernapf ebenso wie sein Schlafkorb.“

    „Na schön. Wenn Sie meinen.“

    „Er hat auch eine Katzenklappe in der Hintertür, falls er nach draußen will. Normalerweise bleibt er aber nachts hier drin.“

    „Dann lassen Sie uns gehen.“ Jonas wich zurück, als Tessa nach seiner Hand griff.

    „Ach, kommen Sie schon, Jonas. Ich helfe Ihnen nur ins Taxi. Keine Sorge, ich tue Ihnen nichts“, sagte sie und presste die Lippen zusammen.

    Jonas stieß die Luft aus, er schien genauso angespannt zu sein wie sie. „Es hat nichts mit Ihnen zu tun, Tessa. Mir ist das alles so zuwider“, gestand er. „Die ganze Situation und dass ich mich die ganze Zeit herumführen lassen muss wie ein Schoßhündchen.“

    Ihr Ausdruck wurde augenblicklich weicher. Jonas war ein Beschützer, ein Mann, für den es inakzeptabel war, verletzlich oder gar hilflos zu sein. Er stellte sich schützend vor die, die es waren. Tessa durfte ihre Gefühle nicht so wichtig nehmen. Sie begriff, wie schwierig die Situation für Jonas war.

    „Schoßhündchen?“, murmelte sie, als sie ins Taxi stiegen. „Ich würde eher sagen, Rottweiler.“

    Tessa musste sich beherrschen, um nicht aus dem Taxi zu springen, als sie bei ihrem Geschäft ankamen. Das Schweigen und die Anspannung zwischen ihr und Jonas waren unerträglich.

    „Feierabend“, verkündete der Taxifahrer, als Tessa ausstieg, Jonas jedoch sitzen blieb.

    „Mein Bekannter muss aber noch nach Hause“, sagte sie, doch der Fahrer schüttelte entschieden den Kopf.

    „Keine weiteren Fahrten“, sagte er und schaute Jonas an, der natürlich nichts davon bemerkte.

    „Er sagt, Sie müssen aussteigen“, erklärte Tessa.

    „Ja, das habe ich mitbekommen“, brummte er. Offenbar war er gar nicht begeistert von dieser Aussicht. Tessa fühlte sich beleidigt, aber sie ließ sich nichts anmerken. „Sie können mit hineinkommen und auf ein anderes Taxi warten“, bot sie ihm an.

    Sie würde selbst das Taxi ordern, und zwar so schnell wie möglich. Jonas bestand darauf, das Taxi zu bezahlen, und sie ließ ihm seinen Willen.

    „Vorsicht, Stufe“, warnte sie, als sie zum Eingang gingen.

    Jonas entzog ihr seine Hand und hielt sich am Geländer fest. „Schon gut. Ich kenne hier jeden Quadratmeter, das gehörte zu meinem Job“, sagte er trocken.

    Und tatsächlich, er ging die Stufen hinauf und betrat das Geschäft so sicher, als ob er sehen könnte.

    Warum fühlte sie sich davon so gerührt? Es hatte nichts zu bedeuten, das hatte er selbst gesagt.

    Es gehörte zu seinem Job.

    „Ich bestelle ein Taxi“, sagte sie.

    „Danke.“

    Tessa war mehrere Minuten mit Telefonieren beschäftigt. Jonas ging derweil im Laden herum wie ein Tiger im Käfig. Tessa rief eine Taxizentrale nach der anderen an, aber keine konnte ihr ein Taxi vor Ablauf einer Stunde schicken, wenn überhaupt.

    Die ganze Stadt war durch den Sturm wie gelähmt.

    Während sie eine weitere Nummer wählte, sah sie, wie Jonas eine Duftseife in die Hand nahm, daran schnupperte und dann den Blick auf Tessa richtete.

    „Die ist neu“, stellte er fest. Tessa sah ihn erstaunt an.

    So gut kannte er sich mit ihren Produkten aus? Meistens hatte er sich so verhalten, als ob ihn das alles ziemlich wenig interessierte.

    „Ja“, erwiderte sie.

    Sie sagte Jonas nicht, dass diese Seife zu ihrer neuen Kollektion mit aphrodisierender Wirkung gehörte. Genau dieser Geruch zum Beispiel konnte die Intensität eines Orgasmus steigern. Tessa wurde es heiß, als sie Jonas beobachtete. Ihr Herz pochte wild. Wenn sie daran dachte, wie sie und Jonas sich geküsst hatten, dann war sie ziemlich sicher, dass sie bei ihm solche Stimulanzien nicht brauchen würde.

    „Tessa?“

    „Was? Entschuldigung.“ Selbst wenn er sich abweisend verhielt, konnte sie nicht aufhören an Sex mit ihm zu denken.

    „Hatten Sie schon Erfolg?“

    „Nein, tut mir leid. Wir können es weiterhin versuchen, aber die ganze Stadt scheint …“

    Sie brach ab, als es um sie herum plötzlich schwarz wurde. Sämtliche Lichter, sowohl drinnen als auch draußen, waren ausgegangen.

    „Oh nein.“

    „Was denn?“, fragte Jonas.

    „Stromausfall. Es ist gerade dunkel geworden. Absolut finster.“

    „Alles in Ordnung mit Ihnen?“

    „Ja, ja, aber ich fürchte, Sie sitzen hier jetzt erst einmal fest.“

    Er schwieg. Tessa biss sich auf die Unterlippe. Er glaubte doch wohl nicht, sie habe sich das ausgedacht?

    Tessa ging vom Kassentresen weg und schrie auf, als sie sich an einem Regal stieß.

    „Wo sind Sie? Ist alles in Ordnung?“

    „Ja, mir fällt es nur noch schwerer als Ihnen, in der Dunkelheit voranzukommen“, erwiderte sie genervt. Plötzlich schien er im Vorteil zu sein.

    „Bleiben Sie, wo Sie sind, aber reden Sie weiter. Ich komme zu Ihnen.“ Konnte es sein, dass sie ein Grinsen aus seiner Stimme herausgehört hatte?

    „Das ist nicht lustig.“

    „Ich weiß.“

    „Ich weiß nicht, was ich sagen soll“, brummte sie.

    „Dann singen Sie.“ Seine Stimme klang viel näher.

    „Ich singe nur unter der Dusche“, gab Tessa zurück. Eine Sekunde später spürte sie Jonas’ Hand auf ihrem Arm.

    „Da sind Sie ja“, sagte er.

    Seine starken Finger umschlossen ihren Unterarm. Automatisch wurden Erinnerungen in ihr wach.

    Sie war so schockiert über seinen Anruf gewesen und dann so erleichtert, dass er keineswegs ernsthaft verletzt war, dass erotische Gefühle kaum eine Rolle gespielt hatten.

    Jetzt aber schon. Hier in der vertrauten Umgebung, wo sie so viel Zeit zusammen verbracht hatten, fiel es ihr sehr viel schwerer, ihre Gefühle für Jonas zu verdrängen, auch wenn das idiotisch war. Es war ja offensichtlich, dass ihre Gefühle nicht erwidert wurden.

    Sein warmer Atem strich über ihre Wange. Tessa hatte das Gefühl, sie müsste nur den Kopf ein wenig drehen und dann könnten sie sich küssen.

    „Wir könnten hinaufgehen und etwas trinken. Es kann ja nicht so lange dauern“, schlug sie vor.

    „Danke. Ich …“ Er brach ab und begann von Neuem, „… ich weiß, das ist jetzt eine ziemlich merkwürdige Situation.“

    „Allerdings!“, stimmte sie zu. „Hier, ich kann mein Handy als eine Art Taschenlampe verwenden, um uns den Weg zu leuchten.“

    „Tun Sie das nicht, das verbraucht nur zu viel Akku. Ich kann uns führen.“

    „Okay.“

    Diesmal nahm er ihre Hand und führte sie sicher und zielstrebig zur Treppe.

    „Sie haben im Laden gar nichts verändert“, bemerkte Jonas, als sie die Stufen hinaufgingen.

    „Das mache ich auch nur selten. An der Aufstellung der Regale und Stellagen ändere ich nichts. Ich will, dass meine Kundinnen sich schnell zurechtfinden, wenn sie ein zweites und drittes Mal kommen“, erklärte Tessa. „Ich habe einen bestimmten Bereich, wo ich Neuheiten präsentiere.“

    „Klingt vernünftig.“

    Es war gut, ein neutrales Thema zu haben, worüber man reden konnte. Tessa benutzte nur kurz das Licht ihres Handydisplays, um die Tür aufzuschließen. Auch ihr Apartment lag in völliger Finsternis.

    „Wir sind ganz schön nass geworden im Regen“, stellte sie fest.

    Es goss in Strömen, sodass sogar der kurze Weg vom Taxi zum Haus ausgereicht hatte, um ihre Kleider zu durchweichen. „Mein Bruder hat ein paar von seinen Sachen hier gelassen, als er mich das letzte Mal besucht hat. Die könnten Ihnen passen, wenn Sie sich umziehen möchten.“

    „Das wäre gut“, sagte er zustimmend.

    „Warten Sie hier. Ich hole die Sachen und auch ein paar Handtücher.“ Vorsichtig ertastete sie den Weg zum Gästezimmer und fand die Jeans und das schwarze T-Shirt, die Tim in der Schublade vergessen hatte.

    Ihr Bruder war Rechtsanwalt und lebte in Chicago. Er hatte nicht ganz so breite Schultern wie Jonas, aber sie waren ungefähr gleich groß, schätzte Tessa.

    Der Sturm schien gar nicht nachzulassen und wider besseren Wissens freute sie sich darüber. Vielleicht wäre Jonas ja gezwungen, die ganze Nacht zu bleiben.

    Vielleicht … nein.

    Nein, sie konnte nicht mit ihm schlafen. Er würde wieder denken, dass sie ihn benutzte, um ihren Vater zu schockieren oder um einfach mal einen Mann auszuprobieren, der nicht in der Liga ihres Vaters spielte, oder weshalb auch immer. Er hatte alles gespeichert, jeden Quadratmeter ihres Shops und ihres Zuhauses. Und über ihre Person, ihren Charakter, wusste er so gar nichts?

    Offenbar nicht.

    Dass die Luft zwischen ihnen brannte, bildete sie sich das etwa nur ein?

    Tessa dachte an ihre Begegnung von heute Morgen. Es kam ihr vor, als sei das Jahre her. Jonas wollte sie – er wollte nur nicht, dass er sie wollte.

    Nun ja, was ihm zugestoßen war, daran war sie nicht ganz unschuldig. Was er Tessa vorwarf, das traf überhaupt nicht zu, aber in gewisser Weise trug sie eine gewisse Verantwortung. Sie hatte alles darangesetzt, mit ihm zu flirten, ihn zu verführen, ihn um seine Selbstkontrolle zu bringen.

    Und dieser Schuss war gewaltig nach hinten losgegangen. Sie hatte auch nicht ernsthaft geglaubt, dass sie überhaupt einen Bodyguard brauchte, und dafür hatte Jonas den Preis zahlen müssen. Vielleicht hatte sie ja jetzt die Chance, das wiedergutzumachen.

    „Tja, also hier sind die Sachen von meinem Bruder. Unterwäsche kann ich allerdings nicht bieten, es sei denn, Sie möchten etwas von meiner probieren“, scherzte sie, als sie ins Wohnzimmer zurückkehrte.

    „Nicht nötig“, sagte er mit einem leisen Lachen. Tessa hätte fast aufgestöhnt bei der Vorstellung, dass zwischen ihr und Jonas nichts wäre, außer einer dünnen Schicht Denim-Stoff.

    Ihr Mund wurde trocken, als sie Jonas Jeans, T-Shirt und Handtuch reichte.

    Sie leckte sich die Lippen. Er war hier, ganz nah und kurz davor sich auszuziehen.

    „Sie können das Badezimmer benutzen“, sagte sie schnell und drehte sich um, um in ihr Schlafzimmer zu gehen. Dabei stieß sie sich prompt an einem Tischbein.

    „Alles in Ordnung?“

    „Ja. Aber ein bisschen blöde komme ich mir schon vor. Nicht einmal in meiner eigenen Wohnung finde ich den Weg“, gestand sie.

    „Alles eine Frage der Übung. Vielleicht sollten Sie jetzt doch ihr Handy als Taschenlampe benutzen, bevor Sie sich noch ernsthaft wehtun.“

    Sie befolgte seinen Rat, während er mühelos das Badezimmer fand und darin verschwand.

    Tessa zog sich die nassen Sachen aus, trocknete sich ab und trug ein wenig Salbei-Lavendel-Lotion auf. Was für ein wohltuender Duft. Das Handydisplay leuchtete immer schwächer. Sie schaltete es aus und machte im Dunkeln weiter.

    Während sie ein Paar Capri-Leggings und ein leichtes Tanktop überzog, spähte sie aus dem Fenster, aber es war pechschwarz draußen und der Regen peitschte weiterhin gegen die Scheiben. Sie konnte absolut nichts erkennen.

    Wie sollte sie wohl diese Nacht überstehen? Sie begehrte Jonas, aber er nicht sie, oder er wollte es zumindest nicht zugeben. Tessa musste einfach das Beste aus der Situation machen. Schade, sie wünschte, es wäre anders.

    Auf dem Weg zurück ins Wohnzimmer ging sie ganz langsam und vorsichtig, blieb dann aber doch mit ihren Flip-flops an der Teppichkante hängen und fiel vornüber.

    Eine Stehlampe kippte mit lautem Getöse um. Tessa fluchte laut. Das war ihre Lieblingslampe, ein Einzelstück, das sie bei einem Glasbläser in New York hatte anfertigen lassen.

    „Alles in Ordnung? Wo sind Sie?“, rief Jonas aus dem Badezimmer.

    „Ja, ich bin nur gestolpert und ich glaube, ich habe eine Lampe kaputt gemacht.“

    „Bleiben Sie, wo Sie sind. Sie könnten sich an den Glassplittern schneiden.“

    Im nächsten Moment war er bei ihr.

    Der süße Duft ihrer Hautlotion stieg ihnen beiden in die Nase, als Jonas ihr aufhalf und sie zum Sofa führte. Als sie beide saßen, ließ er sie immer noch nicht los.

    Sie hatte im Lauf des Tages ein wenig Patschuli-Öl auf ihre Handgelenke gegeben. Dieser süße, erdige Geruch wurde traditionell als erotische Stimulans verwendet. Jetzt vermischte er sich mit Jonas’ männlichem Duft. Dazu kam, dass es ein schwüler Abend war. Tessa konnte kaum noch klar denken.

    Oder lag es vielleicht daran, dass Jonas’ Hand auf ihrer lag und dass er den Arm um ihre Schulter gelegt hatte? Draußen tobte der Sturm, doch das nahm Tessa kaum noch wahr.

    „Ich sollte nicht hier sein“, sagte Jonas.

    „Und doch sind Sie es.“

    Sie spürte, wie angespannt er war, als ob er jeden einzelnen Muskel einsetzte, um sich unter Kontrolle zu halten.

    Die Zeit blieb stehen. Die Welt draußen vor den Fenstern war unsichtbar. Alles wurde verschluckt von dem Sturm. Es war, als gäbe es plötzlich nur noch sie beide und alles andere hatte keine Bedeutung mehr.

    „Jonas“, flüsterte sie, aber weiter kam sie nicht, bevor er seine Lippen auf ihre presste. Sie fielen beide in die weichen Kissen auf dem Sofa und vergaßen die Welt um sich herum.

4. KAPITEL

    19:00 Uhr

    Jonas wusste, er spielte ein gefährliches Spiel, aber jetzt hielt er Tessa in den Armen und sie roch so gut und er konnte einfach nicht anders.

    Er hatte nicht darum gebeten. Hätte James Rose nicht angerufen, dann wäre Jonas nicht hier. Aber er war hier und Tessa so nah zu sein, ohne sie zu berühren, das war einfach unmöglich. Es war ein Riesenfehler gewesen, sich von Rose diesen Job aufdrängen zu lassen, aber jetzt war es zu spät.

    Er begehrte Tessa mehr als alles andere. Mit einer schnellen Bewegung hatte er ihr das Top abgestreift. Er drückte sie an sich, spürte ihre nackten Brüste. Sie stöhnten beide und Tessa schlang die Arme um seinen Nacken.

    „Du bist nackt“, stellte sie fest. Er spürte ihre harten Brustwarzen an seiner nackten Haut und glaubte fast, schon wieder zu träumen. „Du hast mich beim Anziehen unterbrochen, als du anfingst, dein Apartment zu demolieren.“

    „Ein klarer Fall von perfektem Timing.“ Sie bot ihm die Lippen zum Kuss. Er nahm ihren Kopf in beide Hände und spielte mit ihrem Haar. Doch gleichzeitig schrillten in seinem Kopf die Alarmglocken.

    Was meinte Tessa damit? War sie absichtlich gestürzt? Spielte sie schon wieder ihre Spielchen mit ihm?

    Jonas vertiefte den Kuss, als er bemerkte, dass ihm das jetzt völlig egal war.

    „Du fühlst dich so gut an“, raunte er.

    „Du auch“, flüsterte Tessa.

    Es wurde sein sehr, sehr langer Kuss. Jonas stöhnte auf, drückte Tessa enger an sich und ließ sie seine Erektion spüren. Fieberhaft erkundete er jedes Detail ihres Körpers mit Lippen und Händen. Er reizte Tessas Brustwarzen mit Daumen und Zeigefinger und genoss ihre ekstatischen Seufzer.

    Zumindest die Reaktionen ihres Körpers auf seine Berührungen schienen echt zu sein und nur das war im Moment wichtig.

    Jonas schob ihre Brüste zusammen und liebkoste beide Knospen mit Lippen und Zunge. Er spürte, wie sie vor Erregung zitterte. Eigentlich mochte er Sex bei eingeschaltetem Licht lieber, doch seit er blind war, waren alle Empfindungen noch intensiver, besonders jetzt, da Tessa den Reißverschluss seiner Jeans öffnete. Jonas zog ruckartig die Luft ein, als sie sein Glied in die Hand nahm und mit dem Daumen die Spitze streichelte.

    „Tessa, du bringst mich noch um“, sagte er gepresst.

    „Das ist nur der Anfang“, flüsterte sie. „Es gibt so viel, was ich gerne mit dir tun würde.“ Sie glitt vom Sofa herab und kniete vor Jonas, um ihn in den Mund zu nehmen. Jonas atmete tief ein und wieder aus und ließ Tessa einfach tun, was immer sie wollte.

    Er legte die Hand auf ihren Kopf und hielt sie fest, während sie ihn liebkoste. Jonas war nicht sicher, wie lange er so noch durchhalten würde. Er schob ihren Kopf weg, kam vom Sofa herunter und streifte Tessas Leggings und Slip ab. Mit den Schultern schob er ihre Knie auseinander.

    Er war so erregt, dass er zitterte.

    Mit dem Finger strich er über Tessas Bauch und zog eine Linie von ihrem Nabel abwärts. Wenn er sie doch nur sehen könnte. Er spürte, dass sie am ganzen Körper vibrierte und den Kopf zurücklegte.

    Jonas beugte sich vor und stieß mit der Zungenspitze an die empfindliche Knospe zwischen ihren Schenkeln. Er drängte mit der Zunge weiter vor und reizte sie, bis sie fast schrie vor Lust. Er hatte keine Ahnung, wie viele Minuten so vergingen. Er reizte und liebkoste sie und alles, was sie erregte, erregte ihn umso mehr.

    Sie wand sich ekstatisch und versuchte, die Hüften zu heben, doch er hielt sie fest, bis sie kam, immer wieder. Hielt sie fest, bis sie erschöpft und atemlos liegen blieb.

    „Jonas.“ Mehr sagte sie nicht, aber es klang zutiefst befriedigt.

    Sein männlicher Stolz drängte ihn, sie in Besitz zu nehmen. Er wollte ihr noch mehr Lust schenken, wollte ihr alles geben. Zum ersten Mal seit Wochen fühlte er sich nicht im Nachteil. Er beugte sich über Tessa und stützte sich mit beiden Armen neben ihren Schultern ab. Noch hatte er sich unter Kontrolle.

    „Ich habe keine Kondome dabei, Sweetheart“, sagte er. „Hast du welche?“

    Sie schwieg überrascht, dann stöhnte sie entnervt.

    „Nein, und die Pille nehme ich auch nicht. Ich bin gesund, aber ich möchte nicht riskieren, schwanger zu werden.“

    Dem konnte er nur zustimmen. Er wich zurück, obwohl sein ganzer Körper vor Erregung schmerzte. Er war so nah dran. Genau wie in seinem Traum. Nur dass Tessa diesmal bei ihm blieb.

    Sie richtete sich auf, schlang den Arm um Jonas’ Nacken und küsste ihn auf den Mund.

    „Zwei Blocks die Straße runter ist eine Apotheke, die rund um die Uhr geöffnet hat. Ich gehe. Das dauert höchstens fünf Minuten.“ Sie tastete nach ihren Kleidern.

    „Pass auf, wo du hintrittst“, warnte er sie, an die Glasscherben denkend. „Aber bei dem Sturm kannst du ja gar nicht hinausgehen“, fügte er hinzu. Tessa lachte nur. Er liebte dieses Lachen, es klang so unglaublich sexy.

    „Jonas, ich würde dafür durchs Feuer gehen. Ein bisschen Regen und Wind ist gar nichts.“

    Sosehr er ihr auch zustimmte, er konnte sie nicht gehen lassen. Er war hier, um für ihre Sicherheit zu sorgen.

    „Es ist total dunkel da draußen. Es gibt alles Mögliche, worüber man stolpern kann. Plünderer sind unterwegs, Gewalttäter. Wir haben Stromausfall“, gab er zu bedenken.

    „Ich bin sicher, ich …“

    Ihr Handy klingelte.

    „Willst du drangehen?“

    Er hörte, wie sie nach ihrem Handy griff.

    „Hallo? Kate?“ Tessa hörte sich sehr besorgt an.

    Der Wind toste weiter ums Haus. Jonas lehnte sich zurück und versuchte, tief durchzuatmen und zu entspannen. Er war immer noch schmerzhaft erregt. Anscheinend war es sein Schicksal, dass er Tessa niemals bekommen würde.

    Geschah ihm wohl recht. Hätte er doch diesen Job nicht angenommen. Aber nachdem er es nun mal getan hatte, müsste er sich eigentlich besser unter Kontrolle halten. In Tessas Nähe fiel es ihm jedoch schwer, an irgendetwas anderes als an Sex zu denken, besonders wenn sie allein waren – noch dazu in völliger Dunkelheit.

    Sie hatte das Telefonat beendet und er spürte, dass ihre Stimmung sich geändert hatte.

    „Alles in Ordnung?“

    „Erinnerst du dich an meine Freundin Kate? Ihre Apotheke liefert heute nichts mehr aus und sie hat fast kein Insulin mehr. Sie hat außer mir niemanden, der ihr im Augenblick helfen könnte. Sie ist auch blind, kann also nicht selbst gehen. Ich muss die Medikamente für sie kaufen und ihr bringen. Das wird nicht allzu lange dauern. Vielleicht eine Stunde. Dabei kann ich auch unsere Kondome besorgen.“

    „Viel zu riskant, Tessa. Es muss eine andere Möglichkeit geben“, sagte Jonas. „Ruf den Notdienst an.“

    „Die werden das nicht als Notfall einstufen. Im Moment geht es ihr gut und bis heute Abend ist sie noch versorgt. Sie braucht nur eine Spritze für die Nacht. Und du bist nicht mehr mein Leibwächter, Jonas“, widersprach Tessa. „Du kannst mir nicht sagen, was ich tun oder lassen soll.“

    Wenn sie wüsste, dass er genau deswegen hier war.

    „Ich glaube nicht, dass …“

    „Hör zu. Ich gehe jetzt. Kate braucht mich. Wenn du willst, kannst du ja mitkommen.“

    „Wie denn? Ohne Taxi?“

    „Wir nehmen die U-Bahn.“

    „Vielleicht fährt die auch nicht wegen des Stromausfalls.“

    „Doch, bestimmt. Sogar bei dem großen Stromausfall von 2003 sind nur ein paar Linien ausgefallen.“

    Jonas seufzte. Tessa war wild entschlossen. „Wo wohnt diese Kate?“

    „In der Lena Street in Germantown.“

    „Okay, dann nehmen wir die Nordlinie und sehen von dort aus weiter.“

    „Genau.“

    Jonas hatte keine andere Wahl, aber er hatte gar kein gutes Gefühl dabei. An einem Abend wie diesem sollte man nicht in der Stadt unterwegs sein.

    Aber er hatte James Rose versprochen, in Tessas Nähe zu bleiben. Auch wenn er sich fragte, was er wohl für sie tun könnte – ein blinder Mann, während eines Stromausfalls unterwegs in der Großstadt.

    „Wie kommt es eigentlich, dass du so gut mit Kate befreundet bist?“, erkundigte sich Jonas, als sie in die U-Bahnstation hinabeilten, wieder einmal vom Regen durchnässt.

    „Sie kam zur Neueröffnung in meinen Laden und ich habe ein paar Sachen speziell für sie kreiert. Sie war immer sehr freundlich und offen und sie hat mich und Lydia ein paar Mal zu sich eingeladen“, erklärte Tessa, während sie Fahrscheine kaufte und Jonas zum Bahnsteig führte.

    „Dann ist ihr Mann gestorben und ich wusste, sie hatten keine Kinder und auch keine Verwandten in der Nähe. Ihre Sehfähigkeit war durch den Diabetes schon damals sehr beeinträchtigt. Seit diesem Jahr gilt sie offiziell als blind.“

    Tessa beobachtete Jonas Gesichtsausdruck, doch er hörte ihr scheinbar unbeeindruckt zu.

    „Da habe ich angefangen, sie öfter zu besuchen, um ihr zu helfen. Das tue ich mittlerweile regelmäßig. Ich habe meine Großeltern nie kennengelernt, wenigstens nicht die Eltern meiner Mutter und die meines Vaters, nun ja, sie mochten meinen Bruder lieber.“ Sie lachte kurz.

    „Kate wurde also eine Art Ersatzoma für dich?“

    „Ich schätze, ja. Allerdings betrachte ich sie einfach als Freundin. Ich verbringe gern Zeit mit ihr und höre mir ihre Geschichten von früher an. Außerdem ist sie eine ernst zu nehmende Gegnerin beim Kartenspiel.“

    Jonas lachte und Tessa sah ihn überrascht an.

    „Warum lachst du?“

    „Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass du einen Freitagabend mit ein paar Achtzigjährigen zusammen sitzt und Canasta spielst.“

    „Na ja, es sind meistens Sonntagnachmittage und ich habe selten gewonnen. Die Damen sind wirklich tough.“

    Sie bahnten sich einen Weg durch die Menge, bis sie am Ende des Waggons eine freie Stelle fanden. Tessa hielt sich an einer Metallstange fest. Jonas sah so verdammt gut aus, wenn er lachte. Er sah immer gut aus, aber sein Lächeln …es war geradezu illegal.

    „Es tut gut, ein paar Minuten mal wieder Licht zu haben“, bemerkte sie, um das Thema zu wechseln. Erst danach wurde ihr bewusst, dass es für Jonas ja keinen Unterschied machte. „Ich meine, ach verdammt, es tut mir leid, Jonas, das war dumm von mir …“

    „Kein Problem, Tessa. Du kannst ruhig über elektrisches Licht reden oder über die Sonne am Himmel und über alles, was du siehst … es macht mir nichts aus. So verletzlich bin ich nicht.“

    Sie kräuselte die Lippen. „Nun ja, das vielleicht nicht, aber deswegen ist es trotzdem nicht richtig, taktlos zu sein. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es ist, blind zu sein.“

    „Es … macht keinen Spaß“, stimmte Jonas zu. „Aber es ist ja nur vorübergehend.“

    „Was sagen denn die Ärzte? Haben sie dir gesagt, wann …?“

    Es fiel ihr unglaublich schwer, sich Jonas in irgendeiner Weise als behindert vorzustellen. Wie er da so neben ihr stand, wirkte er unbesiegbar. Sie fühlt sich sicher in seiner Nähe.

    „Jederzeit … alles scheint sich ganz normal zu entwickeln, ich muss nur Geduld haben“, erwiderte er, doch sein Ton verriet, dass genau das sein Problem war.

    Jonas war ein Mann, der es gewohnt war, jede Situation unter Kontrolle zu haben. Dieser Zustand musste unerträglich für ihn sein.

    „Ich hoffe für dich, dass das bald sein wird.“ Tessa beugte sich vor und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.

    Er verzog das Gesicht und sie fragte sich, warum. Bereute er, was vorhin im Apartment passiert war? Glaubte er immer noch, dass sie nur mit ihm spielte?

    „Ich hoffe nur, die Apotheke hat auch wirklich noch eine Weile geöffnet“, sagte sie. „Ich sollte vielleicht anrufen und Bescheid sagen, dass wir kommen. Kate braucht ihre Spritzen. Notfalls müssen wir doch versuchen, einen Notarzt zu bestellen.“

    Jonas nickte nur. Tessa zog ihr Handy heraus und verbrauchte fast das letzte bisschen Strom in ihrem Akku, um mit der Apotheke zu telefonieren.

    „Sie haben noch ein paar Stunden geöffnet“, sagte sie erleichtert, „Aber mein Akku ist jetzt leer.“

    „Das wird sicher kein Problem sein“, meinte Jonas.

    „Danke, dass du mitgekommen bist. Ich weiß, du hattest diesen Abend ganz anders geplant.“

    „Stimmt. Wenn ich jetzt nicht mit dir hier wäre, dann würde ich im Büro mit einem halb herunterhängenden Verband herumhumpeln oder zu Hause sitzen und nicht einmal bemerken, wie dunkel es ist“, scherzte er. Tessa musste lachen.

    Jonas Mundwinkel zuckten.

    „Hey, Jonas, ich wusste gar nicht, dass du auch Witze machst.“

    „Es gibt einiges, was du nicht über mich weißt, Tessa.“ Er zwinkerte ihr zu und das war so sexy, dass ihr die Knie weich wurden.

    Konnte es sein, dass er etwa mit ihr flirtete?

    Ihr Herz schlug schneller. Ja, es gab vieles, was sie nicht über Jonas wusste.

    Sie freute sich darauf, es herauszufinden.

5 KAPITEL
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    Jonas war erstaunt, wie überfüllt die U-Bahn war. Manche Linien fuhren zwar nicht, aber die wichtigsten waren in Betrieb. Nun ja, eigentlich kein Wunder, die Straßen waren zum Teil durch Bäume und Autos blockiert. Wie sonst sollten die Leute nach Hause kommen?

    Er spürte die Nähe der vielen Menschen. Es war heiß in dem überfüllten Waggon und er und Tessa waren in eine Ecke gedrängt worden. Obwohl sie Schirme benutzt hatten, waren sie schon wieder durchnässt, aber das war egal. Jonas versuchte, ganz normal Konversation zu machen, doch in Wirklichkeit dachte er nur an das, was zuvor in Tessas Apartment geschehen war.

    Er hätte die Kontrolle nicht aufgeben dürfen, aber wenn es um Tessa ging, konnte er anscheinend nicht Nein sagen. Diesmal würde die Sache hoffentlich unter ihnen bleiben. Immerhin hatte Senator Rose gesagt, es gebe keine direkte Bedrohung, er brauche nur jemanden, der für eine Weile in Tessas Nähe blieb.

    Rose war sich auch völlig darüber im Klaren, dass Tessa ihm gegenüber gern ihren Trotz zum Ausdruck brachte und dass sie Jonas dafür benutzt hatte. Also gab er Jonas offenbar nicht die alleinige Schuld für den Vorfall. Und diesmal wollte er sich besser im Griff haben, sosehr er Tessa auch begehrte.

    Sie überraschte und verwirrte ihn immer wieder. Eigentlich hatte er sich ein Urteil über sie gebildet – sie war egoistisch und verwöhnt. Er traute ihr nicht – jedenfalls nicht völlig. Andererseits war sie quer durch die Stadt gefahren, um ihm zu Hilfe zu kommen, und jetzt tat sie das Gleiche für eine befreundete alte Dame. Spielte sie ihm etwas vor, um ihn zu umgarnen?

    Es herrschte drückende Schwüle hier unten, doch die meisten Fahrgäste waren trotzdem gut gelaunt. Jeder hatte eine Geschichte über den Sturm zu erzählen.

    Jonas wurde in dem Gedränge an Tessa gedrückt. Viel zu deutlich spürte er alle Details ihres Körpers. Sie standen in einer Ecke, Tessa mit dem Rücken gegen die Wand. Er versuchte, sich schützend vor sie zu stellen.

    Die Berührung reichte aus und Jonas war schon wieder schmerzhaft erregt. Zum Glück herrschte um sie herum so ein Gedränge. Es war schon hart gewesen, wochenlang an Tessa zu denken und nur von ihr zu träumen. Aber diese Nähe – besonders nachdem sie vor einer knappen Stunde noch nackt beieinander gelegen hatten –, das machte es Jonas verdammt schwer, sein Versprechen gegenüber dem Senator zu halten.

    Tessas Atem strich über sein Gesicht. Sie rückte noch ein Stück näher. Er hob die Hand, fand ihr Gesicht und streichelte mit dem Daumen ihre Wange. Sie war feucht vom Regen. Jonas „betrachtete“ sie mit den Fingerspitzen, versuchte, ihren Gesichtsausdruck zu ertasten. War sie angespannt?

    „Geht es dir gut?“

    „Ja, ich bin nur ein bisschen nervös“, flüsterte sie an seinem Ohr. „Und viel zu scharf auf dich, dafür, dass wir gerade in einer U-Bahn sind“, fügte sie hinzu und schmiegte sich ganz selbstverständlich an seine Erektion. Er unterdrückte ein Stöhnen, obwohl das bestimmt niemand bemerkt hätte.

    Er erwiderte den Druck und sagte sich, dass er nur ein Spiel spielte.

    Warum eigentlich nicht? Tessa hatte schließlich schon einmal mit ihm gespielt, oder? Es wäre also nur fair, wenn er einmal den Spieß umdrehte, solange er am Ende einfach gehen könnte, als ob nichts gewesen wäre. Er tastete mit den Lippen nach ihrer Ohrmuschel. „Hör auf, mich zum Narren zu halten.“

    „Tu ich nicht“, erwiderte sie an seinen Lippen. „Warte nur bis nachher.“

    Jonas schluckte. Wenn er noch ein paar Mal durch die Erschütterungen des Waggons gegen Tessa geschubst wurde, dann würde er nicht „bis nachher“ durchhalten. Er war so kurz davor zu kommen, dass er mentale Übungen machen musste, um es zu verhindern.

    „Woran denkst du?“, fragte sie. „Du siehst so angespannt aus.“

    „An Baseball“, behauptete er.

    Sie schwieg einen Moment, dann lachte sie.

    Jonas spürte ihr Lachen an seiner Brust und lächelte ebenfalls. Es war so ein gutes Gefühl, erregt zu sein und gleichzeitig zu lachen.

    Es war so gut, mit Tessa zusammen zu sein.

    Ja, er fühlte sich gut. Trotz durchnässter Kleider und schmerzhafter Erektion. Er fühlte sich so lebendig wie seit Wochen nicht mehr. Plötzlich erstarrte Tessa und die Leute um ihn herum gaben erschreckte Laute von sich. Der Zug kam abrupt zum Stehen.

    „Was ist los? Was ist passiert?“, fragte Jonas.

    „Offenbar ein Stromausfall, jetzt auch hier unten. Es ist absolut finster hier drin, bis auf die Notbeleuchtung“, erklärte Tessa. Die Leute um sie herum begannen unruhig zu werden.

    Am anderen Ende des Waggons schrie ein Baby. Die Stimmung änderte sich schlagartig. Die Spannung war fast körperlich spürbar. Tessa zitterte. Jonas schlang die Arme um sie und drückte sie enger an sich.

    „Bleib ganz nah bei mir. Es wird alles gut“, flüsterte er beruhigend.

    „Ich kann gar nichts sehen. Überhaupt nichts“, sagte sie und drückte sich ängstlich an ihn.

    Das war nicht gut, gar nicht gut. Selbst die freundlichsten, geduldigsten Menschen konnten unter solchen Umständen gefährlich werden. Jonas bemerkte, dass hinter ihm ein Mann plötzlich unangemessen laut und schnell atmete. Der Mann wurde immer unruhiger und begann, die Leute um sich herum zu schubsen.

    „Ich muss dich einen Moment loslassen, okay? Halt dich an der Wand hinter dir fest“, sagte Jonas zu Tessa und drehte sich zu dem Mann um.

    Er tastete nach dem Arm des Mannes und hielt ihn fest. Der Mann zitterte am ganzen Körper und begann panisch vor sich hin zu brabbeln.

    Jonas redete ganz ruhig. „Hallo, ist alles in Ordnung? Versuchen Sie, ganz ruhig zu bleiben.“

    Der Mann stieß nach ihm, aber Jonas wich keinen Zentimeter.

    „Lassen Sie mich los! Wer sind Sie? Rühren Sie mich nicht an! Ich muss hier raus, lassen Sie mich raus!“ Der Mann begann zu schreien und um sich zu schlagen. Jonas hörte, wie eine Frau aufschrie, offenbar hatte sie einen Hieb abbekommen.

    Jetzt begannen alle Fahrgäste zu schreien. Jonas wusste, er musste schnell etwas unternehmen, sonst würde es zur Katastrophe kommen. Er schlang den Arm um den Hals des Mannes und fühlte dessen rasenden Puls. Er verstärkte den Druck und nahm den anderen Arm zu Hilfe. Der Mann steckte jetzt praktisch in der Falle. Er versuchte sich zu wehren, aber Jonas hielt ihn weiter fest.

    „Jonas? Jonas? Was machst du?“, hörte er Tessas atemlose Stimme.

    „Bleib, wo du bist, Tessa“, sagte er laut, während er versuchte, den hysterischen Mann – er war nicht gerade klein und ziemlich stark – unter Kontrolle zu halten.

    „Tut mir leid, mein Lieber, aber Sie müssen jetzt ein paar Minuten mal ganz ruhig sein, bis man uns hier herausholt“, sagte Jonas und verstärkte den Druck, bis der Mann ganz ruhig wurde und zusammensackte.

    Plötzlich war es unheimlich still in dem Waggon.

    „Kann mir jemand helfen, den Mann auf einen Sitz zu verfrachten“, rief Jonas. Das Gewicht des Ohnmächtigen drohte ihn mit sich zu ziehen. „Er ist bewusstlos.“

    „Ich mach das“, erbot sich ein Fahrgast und kurz darauf war Jonas die schwere Last los.

    „Gut gemacht“, rief jemand anders und Jonas spürte einen leichten Schlag auf der Schulter.

    „Vielen Dank“, sagte eine andere Stimme.

    Langsam setzte das Gemurmel wieder ein und die Spannung ließ deutlich nach.

    Jonas wendete sich wieder Tessa zu. Sie nahm seine Hand und er berührte ihr Gesicht. Sie lächelte, wie er feststellte. Er strich mit der Fingerspitze über ihre Unterlippe.

    „Das war ziemlich cool“, sagte sie.

    Die Stimme des Fahrers ertönte über die Lautsprecher. Der Aufenthalt würde etwa zwanzig Minuten dauern und alle sollten bitte ruhig bleiben. Es werde daran gearbeitet, den Zug wieder zum Laufen zu bringen.

    „Das war ein ziemlich großer Kerl, ich konnte nicht zulassen, dass der hier ausflippt. Das hätte Verletzte gegeben“, erklärte Jonas.

    „Ich weiß. Und niemand sonst hier hätte das geschafft.“ Sie küsste seinen Hals.

    Jonas’ Herz schlug heftig. Wieder wurden er und Tessa dicht aneinander gedrückt. „Wie dunkel ist es hier drin eigentlich?“

    „Fast schwarz, es gibt nur ein paar Notleuchten an den Stufenkanten. Ich kann dich kaum sehen, obwohl du so nah bist“, sagte Tessa.

    Jonas wurde bewusst, dass er sich zum ersten Mal, seit er blind war, nicht allein fühlte. Vielleicht weil alle um ihn herum auch nichts sehen konnten, oder vielleicht einfach nur, weil er mit Tessa zusammen war.

    „Ich hoffe, sie holen uns bald hier raus. Ich glaube nicht, dass die Leute das hier noch lange aushalten.“ Sie klang beunruhigt.

    „Ich passe auf, dass dir nichts passiert.“

    „Ich weiß“, sagte sie leise.

    Er zog sie an sich und ließ sie spüren, wie erregt er war.

    „Wirklich eine gute Ablenkung“, sagte sie und lachte heiser.

    „Genau das ist auch meine Absicht.“ Sie keuchte, als er die Hand auf eine ihrer Brüste legte. Sofort wurde ihre Brustwarze hart.

    Jonas beugte sich vor und küsste die Stelle an ihrer Kehle, wo er spüren konnte, wie ihr Herz schneller schlug, sobald er eine ihrer Knospen mit den Fingern reizte.

    Tessa liebkoste ihn durch den Stoff seiner Jeans. Jonas erschauerte vor Erregung, drückte Tessa noch fester an sich und biss ihr ins Ohrläppchen. Dann verschloss er ihre Lippen mit einem Kuss.

    „Gut, dass uns niemand sehen kann“, flüsterte er.

    „Ja“, stimmte sie zu.

    Er schob Tessa noch weiter in die Ecke, die Leute hinter ihnen waren in ihre Gespräche vertieft. Manche hatten angefangen zu singen, andere lachten. Es war laut genug um sie herum.

    Jonas nahm kaum noch etwas anderes wahr als Tessas Duft, den süßen Geschmack ihrer Lippen und ihre zärtlichen Hände. Sie öffnete seinen Reißverschluss und schloss die Finger um ihn.

    „Tessa, ich denke nicht …“

    „Hör auf zu denken. Das Denken wird allgemein überbewertet“, murmelte sie an seinen Lippen. Dann küsste sie ihn und ihre Zunge bewegte sich im selben Rhythmus wie ihre Hand.

    Jonas war normalerweise sehr auf seine Intimsphäre bedacht. Er konnte nicht glauben, was er Tessa da erlaubte, mitten in einem überfüllten U-Bahnwaggon. Aber er war auch viel zu erregt, um ernsthaft zu protestieren. Viel zu nah daran, die Kontrolle zu verlieren.

    Wenn jetzt das Licht angeht und uns jemand sieht, dachte er und versuchte immer noch, irgendwie die Kontrolle zu behalten. Aber – was für eine Überraschung: Die Vorstellung, möglicherweise entdeckt zu werden, erregte ihn nur noch mehr.

    Tessas Lippen und Hände fühlten sich so gut an und der Druck ihrer Hand war einfach perfekt. Jonas konnte kaum noch klar denken. Doch immer noch versuchte er, nicht loszulassen. Obwohl er es sich wünschte, obwohl er Tessa begehrte, er wollte sich nicht ergeben.

    „Lass los, Jonas“, flüsterte Tessa an seinem Ohr. Ihre andere Hand glitt unter sein T-Shirt und reizte seine Brustwarze. Wieder überlief ihn ein Schauer.

    „Ja, genau so“, ermutigte sie ihn.

    Als ihre Hand tiefer glitt und seine Hoden umfasste, atmete Jonas ruckartig ein und kam dann so schnell und intensiv, dass er sich auf die Zunge beißen musste, um nicht laut Tessas Namen zu rufen.

    Er drückte sie mit dem Rücken gegen die Wand. Jonas hatte Mühe, aufrecht stehen zu bleiben. Tessa zog die Hand zurück und Jonas machte schnell seinen Reißverschluss zu.

    So hatte er es eigentlich nicht geplant, aber es war verdammt gut gewesen. Jonas lächelte befriedigt und versuchte, ruhiger zu atmen.

    „Ist das Licht wieder an?“, fragte er heiser.

    „Ja“, erwiderte sie leise. „Danke für die Ablenkung.“

    Er lächelte. „Ich glaube, ich sollte dir danken.“

    Sie küsste ihn auf den Mundwinkel und er konnte die Hitze erneut in sich aufsteigen spüren. Er wusste, er würde tun, was nötig war, um Tessa zu beschützen. Was immer sie für ein Spiel mit ihm spielte, er war mehr als bereit, mitzuspielen. James Rose hatte ihn in diese Situation gebracht und Jonas war es egal, ob der Senator explodierte, wenn er herausfände, was er und Tessa taten. Dieses Risiko war es wert.

    Soll sie bekommen, was sie will, und soll sie ruhig davon erzählen, wem sie will, dachte er. Über etwaige Konsequenzen würde er später nachdenken. Jetzt wollte er Tessa einfach nur nach Hause bringen und dann würde er sie beide für den Rest der Nacht gründlich ablenken.

    Tessas Knie zitterten, als sich die Türen des Waggons öffneten. Sie war immer noch so erregt, dass sie kaum klar denken konnte.

    Dass Jonas sich ihr so hingegeben hatte, fand sie aufregender als irgendetwas, was sie je mit einem Mann erlebt hatte. Er überraschte sie immer wieder.

    Er vertraute ihr nicht, aber er begehrte sie. Er war wütend auf sie, aber er wollte sie beschützen. Welches war nun der echte Jonas Berringer?

    Tessa war ja so froh gewesen, Jonas in der überfüllten U-Bahn bei sich zu haben, besonders nachdem dann auch noch das Licht ausgegangen war. Seine Art, die Situation unter Kontrolle zu halten und damit für Sicherheit zu sorgen, hatte tiefe Gefühle für ihn ausgelöst. Er war etwas Besonderes, auch wenn er, wie sie wusste, keineswegs so von sich dachte.

    Tessa nahm an, dass er vor allem deshalb wütend auf sie war, weil er ihren Vater mochte. Das merkte sie an der Art, wie er den Senator erwähnt hatte und dass seine Firma ihm einiges zu verdanken hatte. Sie wusste auch, dass ihr Vater nicht erfreut darüber war, wie Jonas’ Einsatz geendet hatte. Aber sie hatte ja Jonas nicht verführt, um ihren Vater wütend zu machen.

    Ihr wäre es lieber, wenn der Senator gar nichts über ihr Liebesleben wüsste, aber er mischte sich leider immer wieder in ihr Leben ein. Es ärgerte sie, dass Jonas ihr die Schuld dafür gab, dass ihr Vater so negativ reagiert hatte, aber was konnte sie daran ändern? Sie konnte nur versuchen, Jonas zu zeigen, dass sie nicht so war, wie er glaubte. Dass sie echte Gefühle für ihn hatte und sich zu ihm hingezogen fühlte.

    Das war jetzt ihre zweite Chance und sie wollte auf keinen Fall etwas falsch machen. Ihr Vater war im Ausland und konnte sich nicht einmischen.

    Hoffentlich würden Jonas und sie einander so nahkommen, dass ihr Vater sich nicht mehr dazwischendrängen könnte. Allerdings war sie keineswegs sicher, ob Jonas nicht einfach nur die Situation ausnutzte und am nächsten Morgen verschwunden wäre.

    Zweifellos begehrte er sie. Er hatte auch gesagt, dass er sie beschützen würde – aber schloss das ihr Herz mit ein? Sex mit Jonas war zwar fantastisch, aber Tessa wusste, dass ihr das nicht genügen würde.

    So viele Fragen schwirrten ihr im Kopf herum und sie wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte. Während die anderen Fahrgäste ausstiegen, blieben Jonas und sie im Waggon, um auf die Sanitäter zu warten, die sich um den Mann kümmern sollten, den Jonas so effektiv ruhig gestellt hatte.

    Man hörte noch immer Donnergrollen, auch wenn es sich von hier unten sehr weit entfernt anhörte. Der Mann auf dem Sitz war inzwischen wieder zu sich gekommen, aber noch immer ziemlich benommen. Er entschuldigte sich bei Jonas und dieser versicherte ihm, dass alles in Ordnung sei. Tessa wurde langsam nervös. Sie hatten jetzt nicht mehr viel Zeit, bis Kate ihre Spritze brauchen würde.

    „Wo sind wir?“, fragte der Mann.

    „Man hat unseren Zug umgeleitet, diese Station heißt Spring Garden“, erwiderte Tessa. Sie befanden sich jetzt weit von ihrem Zielt entfernt, da sie in die entgegengesetzte Richtung gefahren waren.

    „Wir müssen uns etwas anderes einfallen lassen. Ich habe gehört, dass alle U-Bahnzüge gestoppt werden, bis der Sturm vorbei ist.“ Wieder dachte sie an Kate, die ganz allein war.

    „Tja, man will wohl keinen zweiten Stromausfall hier unten riskieren“, bemerkte Jonas. „Das hier hätte wirklich übel ausgehen können.“

    „Oben sind jetzt bestimmt die Warteschlangen für Taxis endlos lang“, überlegte Tessa, „Vielleicht sollte ich eine Autovermietungsfirma anrufen.“

    In dem Augenblick betraten ein Mann und eine hochgewachsene, sehr selbstbewusst wirkende Frau mit dunklen Haaren den Waggon, gefolgt von ein paar Sanitätern.

    Die Dienstmarke am Gürtel der Frau wies sie als Polizistin aus.

    Sie strahlte, als sie Jonas erblickte, und warf dann einen neugierigen Blick in Tessas Richtung.

    „Jonas! Du warst das, der in einem Waggon größeren Aufruhr verhindert hat? Das hätte ich mir denken können“, sagte sie und grinste.

    „Tja, das stimmt wohl“, gab Jonas zu, als er die Stimme der Polizistin erkannte.

    „Also, damit hast du mir sehr geholfen.“

    Jonas’ strahlendes Lächeln versetzte Tessa einen Stich. So hatte er sie noch nie angestrahlt. Wie gut kannten die beiden sich wohl?

    „Rachel“, sagte er und ließ sich von der Frau umarmen, während die Sanitäter sich des Mannes annahmen.

    Tessa streckte die Hand aus und sah der Dunkelhaarigen in die Augen. „Hallo, ich bin Tessa.“

    Die Frau neigte den Kopf und kniff die Augen zusammen. „Detective Rachel Pankewski. Ich kenne Sie. Sie sind Senator Roses Tochter, nicht wahr?“

    „Ja, aber vor allem Jonas’ … Freundin“, erwiderte Tessa freundlich.

    Die Frau lächelte und blickte zu Jonas. „Was genau ist passiert?“, fragte sie.

    „Der Mann wurde panisch, als das Licht ausging. Er war ziemlich groß und stark und fing an, um sich zu schlagen.“

    „Ja, wir hatten jemanden mit einem blauen Auge.“

    „Ich nahm ihn in den Schwitzkasten und versuchte, ihn zu beruhigen, aber er wurde immer hysterischer, also habe ich ein bisschen fester zugepackt“, erklärte Jonas. „Ich weiß, es war riskant, aber er wurde wirklich zum Problem.“

    Rachel nickte. „Er wird schon wieder in Ordnung kommen. Er ist noch benommen und hat nicht wirklich verstanden, was passiert ist. Aber ich denke, das sollte kein Problem sein. Er stellte jedenfalls eine Gefahr dar, sowohl für sich selbst als auch für andere. Wir schulden dir einen Gefallen.“

    „Danke. Ich hatte gehofft, du würdest kommen und mich verhaften“, scherzte Jonas. In diesem Ton redete er nie mit Tessa. „Ist das nicht eigentlich Sache der Streife?“

    „Heute Abend tut jeder, was gerade nötig ist. Es ist das reinste Chaos. Ich hatte in der Nähe etwas zu tun, deshalb bin ich hier. Ich schreibe einen Bericht über die Sache und melde mich in den nächsten Tagen bei dir. Danke, dass du das Schlimmste verhindert hast“, sagte Rachel. „Wieso seid ihr beiden überhaupt hier?“

    „Tessa ist mit einer älteren Dame in Germantown befreundet, die dringend Medikamente braucht. Wir wollten zu ihr fahren, aber nach dem Stromausfall wurde unser Zug umgeleitet“, erklärte Jonas. „Jetzt fragen wir uns, wie es weitergehen soll.“

    „Oben auf den Straßen geht es ziemlich chaotisch zu, also werdet ihr hier wohl noch eine Weile feststecken. Ich muss leider los, aber ich will sehen, was ich für euch tun kann.“ Rachel zog ihr Handy aus der Tasche.

    Dabei bemerkte Tessa zwei Dinge: die Pistole in dem Halfter und den Ehering, den Rachel an einer Kette um den Hals trug.

    „Eine alte Flamme?“, fragte sie leise. Leider klang ihre Stimme dabei viel angespannter, als es ihr recht war.

    „Eine alte Freundin. Wir hatten oft die gleiche Schicht, als wir noch Streife fuhren“, erwiderte Jonas. „Sie ist ein guter Kumpel. Und sehr, sehr verheiratet“, fügte er mit einem leichten Grinsen hinzu.

    Tessas Wangen brannten. Sie wusste, sie machte sich zum Idioten wegen eines Mannes, der sie – abgesehen davon, dass sie sich körperlich bis zum Wahnsinn begehrten – vielleicht nicht einmal besonders mochte. Ihr wurde bewusst, wie sehr sie sich wünschte, Jonas würde ihr gegenüber so locker und humorvoll sein wie mit seiner „alten Freundin“.

    Sie sehnte sich nach erregendem Körperkontakt und heißem Sex, aber das andere wollte sie auch. Das, was eine richtige Beziehung ausmachte. Die vielen kleinen Intimitäten, die den Alltag von glücklichen Paaren bestimmten. Morgens gemeinsam frühstücken, beim Fernsehen Händchen halten, die Sätze des anderen beenden.

    Tessa hatte keine Ahnung, ob Jonas mehr von ihr wollte als Sex oder ob er jemals von einer Frau mehr gewollt hatte. Der Gedanke tat weh, dass niemals mehr zwischen ihnen sein sollte. Falls es überhaupt noch zum Sex kommen würde.

    Rachel hatte ihr Telefonat beendet. „Tja, ich bekomme leider keine Streife, die ich euch zur Verfügung stellen könnte“, erklärte sie, „wir sind sozusagen ‚komplett ausgebucht‘, wie ihr euch denken könnt. Es gäbe höchstens noch eine Möglichkeit, falls ihr offen seid für so etwas.“

    „Alles wäre uns recht“, sagte Tessa schnell. „Meine Freundin braucht das Insulin innerhalb der nächsten Stunde.“

    „Also, wir haben hier Unterstützung durch ein paar berittene Polizisten. Ein paar haben sich bereit erklärt, euch mitzunehmen, falls ihr …“

    „Auf Pferden?“, fragte Jonas ungläubig.

    „Ja, damit soll in besonderen Fällen der Transport sichergestellt werden, wo der Nahverkehr nicht mehr funktioniert. Es sei denn, es fängt wieder an zu gießen.“

    „Ich liebe Pferde, das ist gar kein Problem“, sagte Tessa. „Ich habe als Kind reiten gelernt.“

    Jonas wirkte keineswegs so überzeugt. „Ich weiß nicht, Tessa …“

    „Keine Sorge. Der Polizist reitet und du musst dich nur festhalten.“

    „Aha.“ Jonas klang nicht sehr überzeugt.

    Die Polizistin führte sie durch einen Notausgang. Tessa lächelte, als sie das Quarter Horse mit seinem Reiter unter dem Schutzdach stehen sah. Der Regen hatte zum Glück erheblich nachgelassen. Neben dem Pferd stand ein junger Mann, in dem Tessa einen der „Urban Cowboys“ von Philadelphia erkannte. Das waren junge Männer, die man von der Straße geholt hatte, indem man ihnen Reitunterricht und eine Grundausbildung als Polizisten angedeihen ließ. Sie waren verantwortlich für ihre Pferde und sollten in ihren Vierteln für Ruhe und Ordnung sorgen und selbst nie wieder straffällig werden. Das Programm war umstritten, aber Tessa und ihr Vater – eine der wenigen Dinge, bei denen sie sich einig waren – unterstützten es finanziell.

    Jonas erkannte den jungen Mann an der Stimme. „Ricardo? Ricardo Nunez?“, fragte er.

    „Detective Berringer“, antwortete der junge Mann fröhlich. „Ich erinnere mich an Sie.“

    „Kein Detective mehr, aber dir geht es gut, schätze ich?“

    „Ja, dank Ihnen“, erwiderte Ricardo und zu den anderen: „Detective Berringer hat mich vor den Drogen gerettet, als ich zehn war.“

    „Ricardo will an die Polizeiakademie“, warf Officer Styles, sein älterer Kollege, ein. „Er will vollwertiges Mitglied der berittenen Abteilung werden.“

    Tessa entging nicht Jonas’ zufriedener Ausdruck.

    „Freut mich, Ricardo“, sagte er. „Ich bin stolz auf dich.“

    Der junge Mann ging auf Jonas zu und dieser streckte die Hand aus und umarmte ihn kurz.

    Tessa hatte plötzlich einen Kloß in der Kehle. Es gab so vieles, was sie nicht über Jonas wusste. Und dabei wollte sie alles über ihn wissen.

    Es donnerte und sie blickten alle hinauf zum Himmel.

    „Wir sollten besser losreiten. Wir können euch schnell ans Ziel bringen, aber wir müssen die Pferde aus dem schlimmsten Unwetter heraushalten“, sagte Styles.

    „Okay.“ Tessa drehte sich zu Jonas um. „Bist du bereit?“

    Er blies die Luft aus und lächelte skeptisch. „Wenn du es bist.“

    „Auf so etwas lasse ich mich so schnell nicht wieder ein“, sagte Jonas, als sie in der Apotheke auf das Insulin warteten. Er stöhnte und versuchte, die Beine zu lockern.

    „Aber es hat doch Spaß gemacht.“ Tessa schien den Ritt wirklich genossen zu haben.

    Er hatte nur eine knappe halbe Stunde gedauert, aber wenn man nur eine Jeans anhatte, war das nicht gerade komfortabel. Außerdem hatte Officer Styles hemmungslos mit Tessa geflirtet.

    Auch wenn er sich über seine eigenen Gefühle für sie nicht im Klaren war, wollte Jonas dennoch nicht, dass jemand anders mit ihr flirtete oder sie gar berührte.

    Er war schon sehr lange nicht mehr eifersüchtig gewesen, er hatte fast vergessen, wie sich das anfühlte.

    Im Grunde hatte er ja keinerlei Rechte auf Tessa und er wollte auch keine. Okay, zwischen ihnen knisterte es. Sie waren zwei erwachsene Menschen, die sich auf der körperlichen Ebene gut verstanden, das war alles.

    Oder?

    Tessa war erleichtert, dass sie endlich die Apotheke erreicht hatten. Von hier aus konnten sie Kates Wohnung zu Fuß erreichen und Officer Styles hatte seine Bereitschaft signalisiert, sie beide nach Hause oder wohin auch immer zu bringen. Jonas wollte jedoch nicht noch einmal aufs Pferd steigen.

    Tessa gab ihm einen Schubs. „Du machst dich richtig gut im Sattel. Du solltest reiten lernen. Ich kann mir dich als Cowboy vorstellen.“

    Jonas war nicht sicher, ob sie scherzte.

    „Wohl kaum.“ Unbehaglich trat er von einem Fuß auf den anderen. „Ich besitze ein Zweirad.“

    „Ein Fahrrad?“

    „Ein Motorrad“, verbesserte er sich. „Eine Harley aus den Achtzigern.“

    „Wie sexy.“ Tessa schmiegte sich an ihn.

    „Hat der alte Cowboy dich gefragt, ob du mit ihm ausgehst?“

    „Moment“, sagte sie und küsste ihn schnell auf den Mund. „Meine Nummer wurde gerade aufgerufen.“

    Jonas seufzte entnervt. Irgendwie entwischte sie ihm immer wieder. Sie war so sexy und verführerisch und sie flirtete hemmungslos. Jonas wusste nicht, was sich zwischen Tessa und dem Officer abgespielt hatte, aber er kannte ihr kokettes Lachen. Sie hatte sich offenbar gut mit ihm amüsiert. Jonas fühlte sich in seinem Verdacht hinsichtlich ihres Charakters bestätigt

    Allerdings war Tessa auch eine liebe, fürsorgliche Freundin. Sie war spontan und temperamentvoll und lebte ihr Leben, wie sie es wollte.

    Wenn er ehrlich war, musste Jonas zugeben, dass er auf sich selbst mindestens genauso wütend war wie auf sie. Auch wenn es leichter war, Tessa die Schuld dafür zu geben, dass er es sich mit ihrem Vater verdorben hatte, eigentlich war er derjenige gewesen, der verantwortlich war. Sein Job war es gewesen, Tessa zu beschützen. Er hatte der Versuchung nachgegeben.

    Und jetzt war er im Begriff, genau das wieder zu tun.

    Es war nicht das erste Mal, dass er diesen Fehler beging. Als er noch bei der Polizei gearbeitet hatte, hatte er sich einmal von einer Zeugin einwickeln lassen. Er erinnerte sich noch sehr gut an Irena Nadik. Jung, süß und absolut tödlich.

    Wie tödlich, davon hatte er ja keine Ahnung gehabt. Sie hatte ihm eine rührende Geschichte erzählt, hatte mit ihm geschlafen und ihm dabei Informationen entlockt, die er niemals hätte verraten dürfen. Sogar ans Heiraten hatte er gedacht.

    Zum Glück hatte sein Partner gerade noch rechtzeitig eingegriffen.

    Der Verbrecherring wurde ausgehoben und Irena würde noch eine ganze Weile im Gefängnis sitzen. Aber Jonas wusste, er hatte es so richtig vermasselt. Er wurde vom Dienst suspendiert, nach einer Weile jedoch wieder eingesetzt, mit einem Eintrag in seiner Personalakte. Aber er wusste, er würde seinen Kollegen nicht mehr in die Augen schauen können, nachdem er so einen unverzeihlichen Fehler begangen hatte. Und das nur wegen einer Frau.

    Ein Jahr darauf war er aus dem Polizeidienst ausgeschieden und seitdem arbeitete er in der Sicherheitsfirma, die Garrett damals gerade gegründet hatte. Es hatte ziemlich lange gedauert, bis Jonas wieder Selbstvertrauen gefasst hatte. Im Grunde war er immer noch verunsichert. Er wusste einfach nicht, was er von Tessa halten sollte.

    Es war viel leichter, sich einfach auf den Job zu konzentrieren.

    Der Senator war im Ausland und Jonas hatte die relativ einfache Aufgabe, Tessa Gesellschaft zu leisten und einfach durch seine Anwesenheit dafür zu sorgen, dass sich niemand anders in ihre Nähe wagte. Er hatte keine Ahnung, was genau der Senator – oder Tessa – im Sinn hatte. Aber auf seinen Job konnte er sich konzentrieren. Damit kannte er sich aus.

    „Zu Kates Haus sind es immerhin noch sechs Blocks. Wir sollten uns also beeilen“, sagte Tessa. „Der Wind ist wieder stärker geworden.“

    Jonas erwiderte nichts, ließ aber zu, dass sie seine Hand nahm.

    „Ich habe auch ein paar Kleinigkeiten für später mitgenommen“, sagte sie und er konnte ihr schelmisches Lächeln praktisch hören. Die Tüte, die sie Jonas in die Hand drückte, fühlte sich an, als ob sie mehrere Großpackungen mit Kondomen enthielte.

    „Du überschätzt meine Ausdauer“, stellte er fest.

    „Ich dachte mir, wir haben vielleicht Lust auf Abwechslung.“

    Jonas wusste nichts zu erwidern. Er begehrte, was er nicht begehren sollte, sah aber keinen Ausweg. Also setzte er einfach einen Fuß vor den anderen.

    „Alles in Ordnung?“, fragte Tessa.

    „Lass uns einfach zu Kate gehen“, erwiderte er knapp.

    Er durfte nicht zulassen, dass es so weiterging.

    Er musste irgendwie einen Abgang finden. Er würde Tessa zu ihrer Freundin und dann zurück zu ihrem Apartment begleiten und dann versuchen, seinen Job mit Anstand zu Ende zu bringen. Die Tüte in seiner Hand raschelte, als würde sie sich über ihn lustig machen.

    Der Wind wurde immer stärker. Tessa hakte sich bei Jonas unter und beschleunigte ihren Schritt.

    „Wird dieser Sturm denn niemals aufhören?“, fragte sie atemlos.

    Als es besonders laut und direkt über ihnen donnerte, zuckte sie zusammen und drückte sich an Jonas.

    Er blieb abrupt stehen. Der Blitz ließ ihn alle düsteren Gedanken vergessen.

    Der Blitz.

    Den er gesehen hatte.

    Jonas deutete mit dem Finger. „War das ein Blitz – dort drüben?“, fragte er.

    „Ich denke schon“, sagte Tessa langsam. „Ich meine, es blitzt überall um uns herum.“

    Da, schon wieder. Ein verschwommenes Licht von der Seite her. Jonas fuhr mit dem Kopf herum.

    „Da!“

    Tessa zog ruckartig die Luft ein. „Oh, Jonas. Du hast es gesehen. Du hast es blitzen sehen!“

    Sie stieß einen Freudenschrei aus und warf sich ihm in die Arme, während es immer lauter donnerte und greller blitzte.

    Jonas hielt Tessa fest, aber er hob das Gesicht in den Regen. Er wollte mehr Blitze sehen, wollte sicher sein, dass er es sich nicht eingebildet hatte.

    Tessa schlang ganz fest die Arme um seinen Nacken und er war nicht sicher, ob es Tränen waren oder Regentropfen, die er an seinem Hals spürte.

    „Es tut mir leid. Ich hatte vergessen, wie sehr du Gewitter hasst. Ich … kann nicht glauben, dass ich vielleicht wirklich etwas gesehen habe.“

    „Der Sturm ist mir egal“, rief Tessa. „Ich bin so glücklich, es freut mich so für dich.“

    Dann küsste sie ihn. Der Regen wurde stärker, der Wind heftiger. Jonas drückte Tessa an sich und erwiderte den Kuss aus vollem Herzen.

    Tessa ist nicht Irena, sagte er sich. Seine Gefühle für Tessa waren ganz anders.

    Irena war eine exotische Schönheit gewesen, interessant durch ihre Fremdartigkeit, und er selbst war damals ein unerfahrener junger Mann gewesen.

    So leicht fiel er jetzt nicht mehr auf Schönheit und Charme herein. Oder doch?

    Jonas war keineswegs sicher, ob es ihm gelingen würde, auf Distanz zu bleiben, so entschlossen er auch sein mochte. Sie lösten sich voneinander, beide atemlos.

    Es goss mittlerweile wieder in Strömen.

    Jonas wünschte so sehr, er könnte Tessa sehen. Vielleicht könnte er dann erkennen, ob sie es ehrlich mit ihm meinte.

    Bald, sagte er sich, denn mittlerweile konnte er es immer wieder blitzen sehen.

    „Wir müssen weiter“, sagte er.

    Den Rest des Wegs rannten sie fast. Als sie endlich vor dem Haus standen, wühlte Tessa in ihrer Handtasche. „Verdammt, ich habe Kates Schlüssel zu Hause vergessen“, rief sie entsetzt. „Wie konnte mir das passieren?“

    Jonas war in Gedanken ganz woanders. Der Sturm hatte eine elektrisierende Wirkung auf ihn. Außerdem hatte er inzwischen noch mehrere Blitze gesehen. Er würde also sein Augenlicht zurückgewinnen.

    Was sein Dilemma betraf, so sah er keinen Ausweg, doch die Chance, Tessas Körper zu erkunden, die würde er nutzen, so lange sie sich ihm bot.

    „Kate wird sich freuen, dich kennenzulernen, aber ich warne dich, sie hat ganz schön Haare auf den Zähnen“, sagte Tessa und drückte auf den Klingelknopf.

    „Ich freue mich darauf“, erwiderte Jonas und knabberte an ihrem Ohrläppchen.

    „Benimm dich“, sagte sie und drückte den Knopf noch einmal.

    Keine Antwort.

    „Ich bin es, Kate. Tessa. Ich habe deine Medizin“, rief Tessa durch die Tür und klopfte dagegen, als an einem der Fenster der Vorhang aufgezogen wurde.

    „Wer sind Sie? Ich kenne Sie nicht. Verschwinden Sie“, rief die Frau durch die Tür. Sie schien große Angst zu haben.

    „Kate, ich bin es, Tessa“, begann Tessa von Neuem. „Ich habe deine Medikamente dabei.“ Sie versuchte, die Tür zu öffnen, doch die war verschlossen.

    „Ich brauche keine Medikamente. Sie wollen mich wohl ausrauben.“ Die Stimme der älteren Frau klang schrill.

    „Sie muss sich in der Zeitberechnung für die nächste Dosis vertan haben“, sagte Tessa besorgt. „Verwirrung und Verfolgungswahn gehören zu den Symptomen von Ketoazidose. Wir müssen unbedingt ins Haus.“

    „Wähl den Notruf“, sagte Jonas. „Hast du so etwas wie eine Haarklammer dabei?“

    „Nein … Moment“, sagte Tessa nervös. „Ich habe eine. Hier.“ Sie drückte Jonas etwas in die Hand und tippte dann eine Nummer in ihr Handy.

    Jonas tastete nach dem Türschloss. So etwas hatte er schon seit ein paar Jahren nicht mehr gemacht und er war nie besonders gut darin gewesen.

    Erstaunlicherweise war er jetzt, da er auf seinen Tastsinn angewiesen war, geschickter als sonst. Im Nu hatte er das Schloss geöffnet.

    „Du bist wirklich unglaublich“, sagte Tessa und versuchte, die Tür zu öffnen. Dummerweise hatte Kate die Sicherheitskette vorgelegt. Sie glaubte wohl tatsächlich, man wolle sie ausrauben.

    „Tja, jetzt ist wohl Körpereinsatz gefragt, was?“

    „Ich fürchte, ja“, stimmte Tessa zu. Sie drückten beide mit der Schulter gegen die Tür, bis die Sicherheitskette abriss und die Tür nachgab.

    „Was erlauben Sie sich?“, schrie eine weitere Stimme hinter ihnen. „Ich habe schon die Polizei gerufen.“

    Tessa drehte sich um und sah sich einer alten Frau gegenüber, die ihnen mit einem Besen drohte. Aber dann kniff sie die Augen zusammen. „Tessa, bist du das?“ Es war Betty, Kates Nachbarin.

    „Ja, ich bin es, Betty. Es tut mir so leid, dass wir dich erschreckt haben. Wir müssen unbedingt zu Kate – sie braucht dringend ihr Insulin.“

    „Oh nein.“ Betty ließ den Besen sinken, dann musterte sie Jonas von oben bis unten. „Und Sie sind …?“

    „Ein Freund von Tessa.“

    „Haben Sie einen Namen?“

    „Ich heiße Jonas, Ma’am.“

    „Drücken Sie öfter anderer Leute Türen ein?“

    „Nur bei Frauen, deren Stimme so verlockend klingt“, erwiderte er und lächelte. Betty erwiderte sein Lächeln.

    „Der Notarzt ist unterwegs“, erklärte Tessa. „Aber wir sollen sie beruhigen und ihr möglichst sofort eine Insulinspritze geben, falls wir das schaffen.“

    „Ich kann sie ja beruhigen und festhalten, falls das nötig sein sollte. Mich kennt sie ja gut“, erbot sich Betty, als sie Kates Wohnung betraten.

    Kate machte allerdings nur einen schwachen Versuch sich zu wehren.

    Kurz darauf trafen schon die Sanitäter ein und während diese sich um Kate kümmerten, entschuldigte sich Tessa und ging zur Toilette. Jonas machte derweil Konversation mit Betty und den anderen Nachbarn, die mittlerweile auch dazugekommen waren.

    „Tessa ist ja so ein wunderbares Mädchen“, sagte Betty. „Sie ist immer so nett zu unserer Lily und als mein Mann letzten Winter so krank war, hat sie uns sogar selbst gemachten Eintopf mitgebracht.“

    „Tatsächlich?“

    „Sind Sie blind?“, frage Betty neugierig.

    „Ja.“

    „Also ich kann Ihnen nur sagen, sie ist ein wunderbares Mädchen, sowohl was das Aussehen als auch, was den Charakter betrifft. Ich hoffe, Sie wissen das zu schätzen.“

    „Ich fange langsam damit an“, sagte Jonas mehr zu sich selbst.

    Er rechnete damit, dass die ältere Frau als Nächstes nach seinen Absichten fragen würde, und war froh, als jemand anders Betty in ein Gespräch verwickelte.

    Dass Tessa sehr attraktiv war, wusste er. Was den Rest betraf, so versuchte er, sein Urteil mit dem in Übereinstimmung zu bringen, was er bis jetzt über sie in Erfahrung hatte bringen können. Aber alles, was er hatte, waren Presseberichte, das Ergebnis seiner eigenen Nachforschungen und die Ansichten ihres Vaters.

    Konnte es sein, dass er sich getäuscht hatte, was Tessas Absichten betraf?

6. KAPITEL

    23:00 Uhr

    Tessa war erschöpft, aber auch sehr erleichtert, als sie Kates Krankenzimmer verließ. Einer der Sanitäter, dessen Schwester einmal die Dienste der Firma Berringer wegen eines Stalkers in Anspruch genommen hatte, hatte Jonas wiedererkannt und ihnen erlaubt, im Krankenwagen mitzufahren. Ihre Freundin hatte alle notwendigen Medikamente bekommen und war schon fast wieder die Alte.

    Kate hatte sie regelrecht aus dem Zimmer geworfen, jedoch nicht ohne vorher Jonas einem Verhör zu unterziehen, ob denn seine Absichten auch ehrbar wären. Was Tessa nur recht war, denn auch sie hätte ja gerne mehr über seine Absichten gewusst. Seine Antworten waren recht vage ausgefallen.

    Schon den ganzen Abend schien er extreme Stimmungsschwankungen durchzumachen, als ob er mit widersprüchlichen Gefühlen zu kämpfen hätte, über die er nicht reden konnte. Tessa nahm an, dass das mehr mit seinen Augen zu tun hatte als mit ihr, doch sie hoffte insgeheim, dass er vielleicht begonnen hatte einzusehen, dass sie keineswegs die intrigante Zicke war, für die er sie anscheinend bisher gehalten hatte.

    Als sie zu den Aufzügen gingen, wurden sie von einer Schwester angesprochen.

    „Ich habe etwas für Sie. Sie hinterlassen ja überall Pfützen. Außerdem werden Sie sich erkälten.“ Sie warf ihnen ein paar grüne Kittel und Hosen zu. „Am Ende des Gangs ist ein leeres Zimmer. Dort können Sie duschen und sich umziehen.“

    Tessa fühlte sich unendlich erleichtert. Ihre Kleidung war durchnässt und die Tropfen, die ihr aus den Haaren auf den Rücken tropften, ließen sie frösteln. Wie sie aussah, wollte sie gar nicht wissen, und einen Moment lang war sie fast froh, dass Jonas sie nicht sehen konnte.

    Diese Chirurgenkittel waren zwar nicht gerade sexy, aber wenigstens sauber und trocken. Sie nahm Jonas bei der Hand und führte ihn den Gang hinab.

    Leider war die Duschkabine zu eng für zwei Personen. Sie wuschen sich beide so schnell wie möglich und benutzten, was an Seife und Shampoo zur Verfügung stand. Kein Vergleich mit den Dingen, die Tessa in ihrem Laden verkaufte, aber sie fühlte sich trotzdem danach sehr viel besser.

    „Du siehst umwerfend aus“, sagte sie, als Jonas aus dem Badezimmer kam. Sollten sie es wagen und dieses Zimmer noch eine Weile länger in Anspruch nehmen?

    Jonas lächelte, kam jedoch nicht zu ihr. Hatte er es sich etwa anders überlegt? Wollte er wieder auf Distanz gehen?

    „Wir sollten besser gehen“, sagte er und Tessa versuchte, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen.

    Als sie in der Nähe des Ausgangs standen und auf ihr Taxi warteten, herrschte plötzlich wieder angespanntes Schweigen zwischen ihnen.

    „Eine verrückte Nacht“, sagte Tessa lahm. Sie wusste einfach nicht, wie sie sich jetzt verhalten sollte.

    „Taxi, U-Bahn, Pferde, Krankenwagen.“ Jonas schmunzelte. „Was kommt wohl als Nächstes?“

    Das sollten sie gleich erfahren.

    „Wo bleibt nur das Taxi?“ Tessa wurde immer nervöser. Jonas wirkte auf einmal so distanziert und nachdenklich, was sie zutiefst verunsicherte.

    Eine Stretch-Limousine parkte am Straßenrand und der Fahrer, ein älterer Herr mit langem Regenmantel und Hut, stieg aus. Er kam mit zwei riesigen Schirmen zum Eingang des Krankenhauses, schaute Tessa und Jonas fragend an und lächelte dann. Er suchte wohl selbst Schutz vor dem Regen, oder glaubte er etwa, sie seien seine Kunden?

    „Tessa Rose?“

    „Ja“, sagte sie überrascht, „das bin ich.“

    „Ich bin Ihr Fahrer, Collins. Wenn Sie mir bitte folgen wollen.“ Er bot ihnen die beiden Schirme an.

    „Moment mal, das muss ein Irrtum sein“, protestierte Tessa. „Hat etwa Senator Rose Sie beauftragt?“

    Der Fahrer sah sie überrascht an. „Nein. Ich erhielt einen Anruf von Ms Masters. Ich sollte Sie schnellstmöglich hier abholen. Zu Ihren Diensten, Miss.“ Der Fahrer führte Jonas und eine völlig verblüffte Tessa zur Limousine.

    „Kate hat diese Limousine geschickt?“ Erst jetzt bemerkte Tessa das Firmenlogo auf der Innenseite der Tür.

    Masters’ Luxury Transport.

    „Ja, Ma’am. Es ist nur eine ganz kleine Firma mit fünf Fahrzeugen, aber das Geschäft läuft ganz gut. Ihr Mann hat die Firma vor vielen Jahren gegründet und sie hat den größten Anteil geerbt, als er starb. Ein kleiner Anteil ging an mich, für meinen Ruhestand. Aber ich arbeite immer noch gern. Hank Masters hat mich vor fünfundzwanzig Jahren eingestellt, er war ein guter Mann.“

    Tessa lehnte sich in die bequemen Sitzpolster zurück. Sie war sprachlos. Kate lebte so einfach und bescheiden und fuhr immer mit dem Bus oder mit dem Taxi.

    Collins beugte sich durch die Tür. „Kate hat mir erzählt, was Sie beide heute Abend für sie getan haben. Sie hatte mich schon früher am Abend angerufen, damit ich ihr die Medikamente besorgen sollte, aber ich war mit einem Hochzeitspaar unterwegs in Baltimore. Ich bin Ihnen zu Dank verpflichtet!“ Collins war seiner Arbeitgeberin offenbar sehr zugetan.

    „Ich würde alles für Kate tun“, sagte Tessa und griff nach Jonas’ Hand. „Zum Glück konnte Jonas die Tür öffnen. Das hätte ich allein nie geschafft.“

    „Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie etwas brauchen“, sagte Collins. „Ich stehe Ihnen zur Verfügung.“

    Offenbar wollte Kate sie und Jonas ein bisschen verwöhnen. Tessa sah sich neugierig um. Hinter einer Schiebetür verbarg sich eine Minibar mit Champagner, Erdbeeren und Schokopralinen.

    „Ich nehme an, Sie möchten ungestört sein?“, fragte Collins mit einem Augenzwinkern.

    Tessa nickte stumm.

    „Dann wünsche ich eine angenehme Fahrt.“ Collins schloss die Tür und setzte sich hinters Lenkrad. Eine undurchsichtige Trennscheibe glitt lautlos zwischen Fahrersitz und Passagierabteil nach oben. Kurz darauf setzte sich der Wagen in Bewegung.

    „Ich fasse es einfach nicht“, sagte Tessa. „In all der Zeit hat Kate nie von ihrer Firma gesprochen.“

    „Wahrscheinlich ist es für sie einfach die Firma ihres Mannes, die jetzt von Collins geführt wird“, meinte Jonas.

    „Ich bin so erleichtert. Ich habe mir immer Sorgen um ihre finanzielle Situation gemacht.“

    „Die Leute in ihrer Generation machen nicht so viel Gerede um ihren Wohlstand“, erwiderte Jonas. „Aber es ist immer gut, wenn man Freunde hat, die sich um einen kümmern. Das weiß Kate offenbar zu schätzen.“

    „Ich auch“, sagte Tessa und hoffte, dass Jonas verstand, was sie damit sagen wollte.

    Ein Summen ertönte und Tessa drückte auf den Knopf, der in der Mittelkonsole aufleuchtete.

    „Ja, bitte?“

    „Ich habe Ihre Adressen, Ma’am, aber Ms Masters meinte, Sie möchten vielleicht noch essen gehen, da Sie ja ihretwegen unterwegs waren und sicher das Abendessen verpasst haben. Es gibt keinen Grund zur Eile.“

    „Jetzt, wo Sie es sagen“, erwiderte Tessa, „Ich bin tatsächlich hungrig. Und bitte nennen Sie mich Tessa. Wir haben allerdings nicht gerade die passende Garderobe, um essen zu gehen.“ Sie sahen aus wie zwei Chirurgen auf dem Heimweg.

    „Wenn Sie irgendeinen Wunsch haben, lassen Sie es mich wissen“, ertönte Collins’ Stimme. „Ich bin sicher, Ihre Kleidung wäre kein Problem.“

    Tessa hatte eine spontane Idee. Sie ließ die Trennwand herabgleiten und beugte sich darüber, um Collins etwas ins Ohr zu flüstern.

    Dann ließ sie die Trennwand wieder hochfahren. „Ich würde sagen, zu einem Ausflug mit Luxuslimousine gehört unbedingt Champagner.“ Sie füllte zwei Gläser, setzte sich neben Jonas und reichte ihm eines.

    „Ich bin ja so froh, dass es nicht mein Dad war, der uns diese Limousine geschickt hat“, sagte sie.

    „Warum?“, fragte Jonas und sie hatte den Eindruck, als ob da etwas Misstrauen in seinem Ton mitschwang.

    „Ich will ihm nichts schuldig sein und ich will nicht, dass er mich in irgendeiner Weise manipuliert. Er behauptet zwar, dass er das nicht tut oder dass er mich nur beschützen will. Aber ich weiß, dass alte Gewohnheiten schwer zu ändern sind.“

    „Er will nur dein Bestes. Väter wollen ihre Töchter schützen, das ist ganz normal.“

    „Schützen? Vielleicht. Aber was mein Dad mit dieser Begründung alles anstellt, das ist nicht normal.“

    „Inwiefern?“, fragte Jonas.

    „Als ich klein war, waren wir uns sehr nah“, erinnerte sich Tessa.

    Damals war ihr Vater alles für sie gewesen. Er hatte ihr das Radfahren beigebracht, hatte mit ihr gespielt und ihr zum dreizehnten Geburtstag ihre allerersten Blumen geschickt.

    „Aber er verwechselt einfach Beschützen mit Kontrollieren. Ich hasse es, kontrolliert zu werden.“ Tessa erinnerte sich an ihre weniger angenehme Teenagerzeit. Damals hatte ihr Vater ihr oft das Leben schwer gemacht. „Als ich älter wurde, wurde mir klar, dass er wollte, dass ich so bin, wie er es sich vorstellt, nicht, wie ich sein will.“

    „Ist das nicht immer das Problem zwischen Eltern und Jugendlichen?“, erwiderte Jonas. „Meine Brüder und ich haben es meinen Eltern auch oft nicht leicht gemacht. Alle Teenager rebellieren.“

    „Es war mehr als das. Ich konnte kein normales Leben führen, noch weniger als andere Politikerkinder. Er wollte alles kontrollieren – was für Freunde ich habe und vor allem, was für einen Freund ich habe. Ich durfte nur als Spiegelbild seiner selbst existieren.“

    „Ich bin sicher, das war keine Absicht“, sagte Jonas. „Dein Vater hat auf mich immer den Eindruck gemacht, als würde er dich aufrichtig lieben. Er ist stolz auf dich.“

    Tessa schnaubte. „Das ist das Image, das er der Welt gegenüber aufbaut. Er war außer sich, als ich das College geschmissen habe.“

    „Das wären wohl die meisten Eltern.“

    „Ja, wahrscheinlich, aber ich habe nur deshalb Jura studiert, weil er es wollte. Seifen und Parfums waren mein Hobby, das habe ich schon immer wirklich gern gemacht. Ich war gut darin. Ich habe früher schon Seifen online und an meine Klassenkameradinnen verkauft.“ Sie lachte leise.

    „Hättest du nicht weiterhin beides tun können?“

    „Das wollte ich nicht. Wenn er mir erlaubt hätte, etwas anderes zu studieren, etwas Kreativeres … dann hätte ich womöglich durchgehalten. Aber ich hasste Jura und ich wollte mein eigenes Geschäft eröffnen. Er fand das unmöglich, hielt es für unseriös. Er hat es mir sogar schlichtweg verboten. Er hat sogar versucht, mich daran zu hindern.“

    „Wie?“

    „Er hat die Auszahlung der Darlehen verhindert, die ich beantragt habe, und auch sonst alles getan, um meine Pläne zu sabotieren.“ Das hatte damals ihr Verhältnis zerrüttet.

    Eine Frau, die schon länger Produkte bei ihr gekauft hatte und zufällig bei ihrer Bank arbeitete, hatte Tessa erzählt, weshalb sie nie einen Kredit bekommen hatte.

    Sie war außer sich gewesen, wütend und zutiefst verletzt. Sie hatte sich von ihrem Vater verraten gefühlt.

    „Das hat er wirklich getan?“ Jonas beugte sich unwillkürlich vor.

    Tessa wusste, er hatte bis jetzt nur die Fassade wahrgenommen, die ihr Vater allen vorspielte: den konservativen Politiker, dem sein Land und seine Familie wichtig waren; den Mann, der eine Engelsgeduld hatte mit seiner widerspenstigen, egoistischen, undankbaren Tochter. Das war das Bild, das die Welt von ihm hatte.

    James glaubte selbst daran und wahrscheinlich glaubte er auch tatsächlich, dass das, was er tat, das Beste für Tessa war.

    „Ja, das hat er wirklich getan und nicht nur das.“

    „Zum Beispiel?“

    „Das Allerschlimmste war, dass er einen Jungen, in den ich wahnsinnig verliebt war, quasi dafür bezahlt hat, dass er mich verließ. Er hat Musik studiert, wollte Gitarrist werden. Wir waren so verliebt … und plötzlich bekam er ein Stipendium am Juilliard College.“

    „Das war sicher verdammt schwer für euch.“

    „Oh ja und finanziert wurde das Ganze von meinem Vater, wie ich später herausfand. Er hätte wohl einen Herzinfarkt bekommen, wenn ich einen Rockgitarristen geheiratet hätte.“

    „Aha.“ Jonas runzelte die Stirn. „Und wie ging es mit deinem Geschäft weiter?“

    „Ich habe ihm gezeigt, dass ich das Spiel auch beherrsche. Ich kannte einen Reporter, er war der Freund meiner Freundin. Ich sagte Dad, falls er nicht aufhöre, sich in meine Angelegenheiten einzumischen, würde ich an die Presse durchsickern lassen, dass ein Mitglied des Stadtrats – das war er damals – seine Position ausnutzte, um Kredite an lokale Kleinunternehmer zu blockieren. Wäre das bekannt geworden, hätte es einen hässlichen Skandal gegeben“, erklärte Tessa. „Und ich hatte Beweise, schwarz auf weiß.“

    „Das klingt ganz schön … übel.“

    „Das war es auch. Aber er hat endlich nachgegeben und ich habe meinen Kredit bekommen. Aber darum ging es gar nicht. Ich hätte auch einen Teil des Geldes einsetzen können, das mein Großvater mir vermacht hat. Dazu hatte mein Dad keinen Zugang.“

    Tessa seufzte. „Danach haben wir zwei Jahre nicht mehr miteinander geredet. Dann wurde Mom krank und starb. Das hat uns einander wieder näher gebracht. Mein Dad musste damals endlich zugeben, dass ich erfolgreich war. Unser Verhältnis hat sich etwas gebessert. Er ist sogar zu mir ins Geschäft gekommen und von Zeit zu Zeit gehen wir zusammen essen. Aber ich bin immer noch auf der Hut ihm gegenüber.“

    „Ich hatte ja keine Ahnung“, sagte Jonas erschüttert.

    „Das hat niemand. Meine so genannten Untaten wurden in der Presse allerdings ziemlich breitgetreten. Ich weiß, meine Reaktion war damals übertrieben, aber ich konnte nicht anders. Er hat gekocht vor Wut. Er behauptet immer, er täte alles aus Liebe, und ich glaube, manchmal glaubt er das selber. Es fällt ihm unglaublich schwer, mich einfach das sein zu lassen, was ich bin.“

    „Du bist ihm wahrscheinlich ähnlicher, als du glaubst“, sagte Jonas.

    Tessa fuhr mit dem Kopf zurück. „Wie kommst du denn darauf?“

    „Tut mir leid. Ich wollte dich nicht verletzen. Es ist nur … du musst eine sehr starke Persönlichkeit haben, um dich gegen jemanden wie ihn behaupten zu können.“

    Tessa atmetet tief ein und wieder aus. „Ja“, sagte sie erleichtert, „So habe ich das nie betrachtet, aber ich schätze, deshalb sind wir auch immer wieder so schrecklich aneinandergeraten.“

    Jonas sah nachdenklich aus.

    Tessa beobachtete sein Gesicht. „Woran denkst du?“

    „Ehrlich gesagt, ich kann mir gar nicht vorstellen, wie es ist, wenn man unter so viel Druck aufwächst.“

    „Jede Familie ist anders.“

    „Ja.“

    Tessa fiel auf, dass Jonas nicht einmal an seinem Glas genippt hatte. „Magst du keinen Champagner?“

    „Ich bin nicht durstig.“

    „Ich auch nicht.“ Sie stellte ihr Glas ab. Dann zog sie sich aus und setzte sich mit gespreizten Beinen auf Jonas’ Schoß. Er strich mit der Hand über ihren Arm, ihre Taille, ihre Hüfte. Sie sah an seiner Kehle, dass sich sein Puls beschleunigte.

    „Du bist ja nackt.“

    „Du hast es gemerkt.“

    Sie beugte sich vor und küsste ihn. „Ich hoffe, Collins macht einen ganz großen Umweg“, sagte sie, nahm Jonas’ Hände und legte sie auf ihre Brüste.

    „Wohin fahren wir?“

    Seine Stimme klang heiser. Sachte massierte er ihre Brüste.

    „Lass dich überraschen“, erwiderte sie.

    Er sagte nichts. Tessa hatte das Gefühl, als ob er den Atem anhielte.

    Offenbar kämpfte er wieder mit gegensätzlichen Gefühlen.

    Tessa fuhr fort ihn zu küssen, bis sie seine ungeteilte Aufmerksamkeit hatte. Wenn er immer noch glaubte, sie wollte ihn aus rein egoistischen Motiven verführen – dann hatte er recht.

    Über die Art der Motive mochte er sich irren, aber egoistisch waren sie bestimmt. Sie wollte Jonas und sie wusste, dass er sie auch wollte. Wenn sie ihn jetzt haben konnte, dann waren ihr etwaige Konsequenzen einfach egal.

    Er schien jedoch ziemlich schnell auf ihre Linie einzuschwenken, denn er schlang die Arme um sie und drückte sie sacht auf die Sitzbank, sodass sie unter ihm lag.

    Sie zog ihm das Oberteil aus und er schlüpfte aus der Hose. Endlich waren sie beide nackt. Tessa seufzte befriedigt, als sie seine starken, langen Schenkel zwischen ihren spürte. Er schien es nicht eilig zu haben, in sie einzudringen. Er streichelte sie und flüsterte ihr Komplimente ins Ohr, die sie nie vergessen würde.

    Tessa schloss die Augen und schmiegte sich an das weiche Lederpolster. Endlich waren sie und Jonas sich ganz nah. Es war so gut, sein Gewicht zu spüren. Noch nie hatte sie so sehr das Gefühl gehabt, das Richtige zu tun. Ihr blieb noch fast die ganze Nacht, um auch ihn davon zu überzeugen.

    Der letzte Rest von Jonas’ Widerstand war in dem Moment geschmolzen, als er Tessas nackte Haut fühlte.

    Obwohl sich aus ihrer Unterhaltung mehr Fragen als Antworten ergeben hatten.

    Jonas presste die Wange an Tessas Hals und seufzte.

    „Das ist schön“, flüsterte sie atemlos.

    „Schön?“ Er liebkoste erst ihr Ohrläppchen, dann ihre Ohrmuschel mit Lippen und Zähnen. „Es ist wundervoll, fantastisch, es ist der Wahnsinn.“ Er betonte jedes Wort mit einem Kuss, einem Biss und dann einem erneuten Kuss.

    Jonas war so begierig auf Tessas Körper, dass er gar nicht wusste, wo er anfangen sollte. Er ließ die Hände tiefer gleiten, umfasste Tessas festen Po und drückte sie fest an seine Erektion.

    Er stöhnte auf. Es war kaum zu glauben, endlich hatte er Tessa da, wo er sie sich erträumt hatte. Er ließ sich Zeit, bewegte nur langsam die Hüften, sodass sie beide immer erregter wurden. Tessas Nägel gruben sich in seine Haut. Ungeduldig hob sie ihm die Hüften entgegen.

    Ihre lustvollen Seufzer törnten ihn an. Er nahm eine ihrer geschwollenen Brustwarzen in den Mund und knabberte daran.

    „Ich wünschte, ich könnte dich sehen“, sagte er und suchte nach Tessas Lippen, um sie zu küssen. „Ich habe dich immer nur in völliger Dunkelheit berührt.“

    „Stimmt“, erwiderte sie. „Das war mir bis jetzt gar nicht bewusst. Aber du wirst ja bald wieder sehen, Jonas.“ Sie schmiegte sich an ihn. „Und wenn es so weit ist, dann bin ich immer noch bei dir. Wenn du das willst.“

    Ihre Worte machten ihm erst bewusst, dass er begonnen hatte, sich genau das mehr als alles andere zu wünschen. Was sie ihm über ihren Vater erzählt hatte, erklärte vieles. Jonas hatte sich aufgrund unzureichender Informationen ein vorschnelles Urteil über sie gebildet.

    Leider hatte er ihr etwas Entscheidendes verschwiegen. Wenn sie davon erfuhr, würde sie ihn sofort verlassen, das war sicher.

    „Ich schätze, bis dahin muss es mir genügen, dich zu fühlen und zu schmecken.“ Jonas gab sich unbekümmert, obwohl ihm ganz anders zumute war.

    „Damit kann ich leben“, erwiderte Tessa vergnügt, ließ eine Hand zwischen seine Schenkel gleiten und brachte Jonas zum Stöhnen.

    Sie bedeckte sein Gesicht mit Küssen, dann seinen Hals und seine Schultern, seine Brust, seinen Bauch und schließlich nahm sie ihn in den Mund.

    Jonas hielt ihren Kopf fest und gab sich seinen Empfindungen hin, während sie leckte und saugte und ihn damit fast zum Höhepunkt brachte. Er schob die Hand zwischen Tessas Schenkel. Sie war so feucht, so bereit. Er drang mit einem Finger in sie ein, dann mit zweien. Sie stöhnte an seinen Lippen.

    „Kondom. Jetzt“, forderte er heiser.

    Er hörte das Geräusch von zerreißender Plastikfolie und hielt den Atem an, wartend, hoffend … erleichtert atmete er aus, als Tessa ihm geschickt das Kondom überstreifte und ihn gleichzeitig mit Lippen und Zunge liebkoste.

    Jonas drückte sie auf die Bank zurück, ergriff ihren Fußknöchel und legte sich ihr Bein auf die Schulter.

    „Davon habe ich geträumt“, gestand er.

    „Ich auch.“

    Er strich mit den Lippen über die weiche Innenseite ihres Beins und tastete mit den Fingern nach ihrer weiblichsten Stelle. Als er die kleine Knospe fand, streichelte er sie in einem aufreizend langsamen Rhythmus.

    Tessa wand sich ekstatisch unter ihm. Sie wollte mehr. Ihre Seufzer wurden immer verzweifelter.

    „Jonas, bitte, ich will dich in mir spüren, wenn ich komme“, flehte sie atemlos.

    Es erregte ihn, zu spüren, wie sie versuchte, die Kontrolle zu behalten, obwohl sie schon am ganzen Körper zitterte. Er steigerte ihre Erregung noch ein bisschen mehr.

    Erst als er sicher war, dass sie genauso nah am Höhepunkt war wie er, drang er in sie ein. Mit einem tiefen, heftigen Stoß, der sie beide gleichzeitig aufstöhnen ließ.

    Jonas war ganz sicher, so perfekt hatte es sich noch nie angefühlt. Er hielt einen Moment inne und gab sich seinen Empfindungen hin.

    „Bitte, Jonas“, flehte sie wieder und wölbte dabei die Brust vor.

    Er folgte ihrer Bitte, löste sich langsam von ihr und drang wieder in sie ein. Mit einer Hand streichelte er ihre Wade und versuchte sich vorzustellen, wie sie jetzt unter ihm lag.

    Er liebkoste mit Lippen und Zunge die zarte Haut in ihrer Kniekehle und öffnete ihre Schenkel noch ein Stück weiter. Schließlich überließ er sich ganz seinem Verlangen und beschleunigte den Rhythmus. Tessa steigerte seine Lust, indem sie sich selbst streichelte und ihm beschrieb, was sie dabei empfand und was sie sich von ihm wünschte.

    Und er wollte ihr all diese Wünsche erfüllen, wieder und wieder.

    Als er erneut Tessas Hand spürte, fühlte er sich wie im siebten Himmel.

    „So gut, Jonas“, seufzte sie und streichelte abwechselnd ihn und sich selbst.

    Jonas schlang sich auch ihr anderes Bein über die Schulter und ergab sich seiner Lust. Immer schneller wurden seine Stöße.

    Als er kam, war er sicher, noch nie einen so intensiven Orgasmus erlebt zu haben. Es war einfach unglaublich. Und als er damit rechnete, dass die lustvollen Schauer nachlassen würden, kam er ein zweites Mal und spürte dabei, wie Tessas Nägel in seine Schultern stachen. Hemmungslos schrie sie ihre Lust hinaus.

    Endlich ließ das Beben nach. Zögernd gab Jonas Tessas Beine frei, dann schlang er beide Arme um ihren Körper. Eigentlich war er keiner, der viel Wert aufs Kuscheln legte, doch jetzt brauchte er diesen Kontakt, um sich zu versichern, dass das alles kein Traum war, dass Tessa wirklich hier bei ihm war.

    Ihre Haut fühlte sich ganz warm an, fast heiß, und die Luft war erfüllt von ihrem Duft. Ihr Körper war weich und schmiegsam und Jonas hörte nicht auf, sie zu streicheln.

    Sie seufzte wohlig. „Wenn wir so weiter machen, dann müssen wir bald wieder in die Schachtel greifen.“

    „Ich hätte nichts dagegen“, erwiderte er.

    Er beugte sich über sie und suchte ihren Mund. Sie küssten sich und hätten am liebsten von vorne begonnen, als es plötzlich erneut summte und Collins’ Stimme erklang.

    „Wir sind gleich da, es sei denn, Sie möchten, dass ich noch eine Weile herumfahre. Falls ja, drücken sie einfach zweimal auf den Knopf.“

    Jonas und Tessa lachten. Collins war wirklich sehr diskret.

    „Er musste heute schon den ganzen Weg von Baltimore fahren. Ich denke, wir sollten uns anziehen und ihm seinen Feierabend gönnen“, sagte Tessa und löste sich aus Jonas’ Umarmung.

    Jonas stimmte zu, jedoch nicht ohne sie noch einmal leidenschaftlich zu küssen.

    Kurz darauf hielten sie an und die Tür wurde von außen geöffnet. Der Regen hatte fast aufgehört und das Donnergrollen klang sehr weit entfernt.

    Jonas blickte unwillkürlich zum Himmel, ein automatischer Reflex, der durch die Hoffnung verstärkt wurde, dass sein Augenlicht bald zurückkehren würde.

    „Sieht aus, als wäre das Schlimmste überstanden, Sir“, bestätigte Collins. „Aber der Stromausfall ist noch nicht zu Ende.“

    „Wo sind wir?“, fragte Jonas.

    „Das Restaurant heiß ‚Noir‘“, erklärte Tessa.

    „Davon habe ich gehört“, sagte Jonas. „Man isst dort in völliger Dunkelheit. Das Bedienungspersonal ist blind, genau wie der Besitzer.“ Er war nicht sicher, was er davon halten sollte. „Aber wie ist das möglich, dass sie während eines Stromausfalls geöffnet haben?“

    „Viele Geschäfte haben Notstromgeneratoren, besonders Restaurants, die müssen ja ihre Lebensmittelvorräte kühlen“, erklärte Tessa. „Aber ich denke schon, dass das Angebot heute eingeschränkt ist.“

    Tessa glaubte wohl, dass Jonas sich in so einem Restaurant wohler fühlte. Aber eigentlich war das gar nicht nötig. Er wäre zufrieden damit gewesen, zu ihr zu fahren und etwas Essbares im Kühlschrank zu suchen, am besten nackt.

    Sie standen nebeneinander am Straßenrand und wieder stieg ihm ihr Duft in die Nase. Es war ein so sinnlicher Augenblick und Jonas wünschte, er würde ewig andauern.

    „Ich habe gehört, das Restaurant soll ganz toll sein“, sagte sie unsicher, „und ich dachte, es wäre … interessant. Man kann dabei zum Beispiel erfahren, wie es ist, blind zu sein. Ich will verstehen, wie du die Welt im Moment wahrnimmst, Jonas. Aber wenn es dir nicht recht ist, dann können wir auch woanders essen.“

    Sie nahm seine Hand und streichelte dabei abwesend mit dem Daumen seine Fingerknöchel, während sie auf eine Antwort wartete.

    „Ich esse seit einem Monat im Dunkeln, aber ich bin trotzdem neugierig auf das Restaurant.“ Er wollte kein Spielverderber sein. „Lass es uns ausprobieren.“

    Sie gingen hinein und befolgten die Anweisungen des Kellners. Ein Handlauf an der Wand half ihnen, sich zurechtzufinden. Am Ende eines Flurs befand sich ein separater Speiseraum, wo ein Tisch nur für sie beide gedeckt war.

    „Ganz schön mutig von Ihnen, heute Abend auszugehen“, bemerkte der Kellner. „Wir hatten Dutzende von Absagen.“

    Jonas war Tessas überraschtes Atemholen beim Betreten des Restaurants nicht entgangen. „Tessa?“

    „Tut mir leid. Aber hier gibt es ja wirklich nicht den geringsten Lichtschimmer. Die Dunkelheit ist richtig schwarz. Es ist, als ob man verschluckt wird.“ Sie schloss die Finger noch fester um seine Hand.

    „Wir müssen nicht bleiben“, sagte er.

    „Ist schon gut. Ich war nur so überrascht, wie finster es hier wirklich ist. Das war wohl dumm von mir.“

    „Gar nicht“, sagte der Kellner. „Viele Leute reagieren so. Man hat ja immer ein wenig Licht, sogar nachts, von Straßenlaternen, vom Mond und so weiter. Wirklich totale Dunkelheit ist schon etwas anderes.“

    „Stimmt. Das war mir bis jetzt gar nicht so klar“, gestand Tessa.

    „Aber man lernt schnell, sich mithilfe der anderen Sinne zurechtzufinden, und man lernt, den Menschen um sich herum zu vertrauen.“ Der Kellner führte sie zu dem Tisch.

    „Völlige Dunkelheit kann eine Offenbarung sein. Man lernt sich gegenseitig auf ganz neue Art kennen und findet ganz neue Dinge heraus über Menschen, die man gut zu kennen glaubte.“

    Als sie auf ihren Stühlen saßen, gab ihnen der Kellner einen kurzen Bericht über die Geschichte des Restaurants. Die ersten „finsteren“ Restaurants hatte es demzufolge schon im neunzehnten Jahrhundert gegeben.

    „Das ist faszinierend“, sagte Tessa. „Ich frage mich nur, wie die Speisen zubereitet werden.“

    „Unsere Köche sind nicht blind, auch ein kleiner Teil des Personals ist sehend“, beruhigte sie der Kellner, bevor er sie allein ließ.

    „Bist du sicher, dass du hierbleiben willst?“ Jonas lehnte sich zur Seite und küsste Tessa auf den Nacken. Er wollte sie berühren, auch damit sie sich in der Finsternis nicht verloren fühlte. Aber nicht nur deswegen. Er konnte es kaum erwarten, wieder Sex mit ihr zu haben.

    „Mir geht’s gut. Es ist nur … ganz schön schockierend. Als ich hereinkam, wurde mir zum ersten Mal klar, wie schrecklich es sein muss, immer in totaler Dunkelheit zu leben“, sagte sie.

    Jonas drückte ihre Hand. „Tja, ich schätze, ich habe ziemlich viel in Selbstmitleid gebadet, dabei gibt es so viele, die sind ihr ganzes Leben lang blind und müssen damit fertig werden.“

    „Deshalb bin ich aber nicht mit dir hierhergekommen“, beeilte Tessa sich zu versichern.

    „Das weiß ich. Aber es ist gut, sich in Erinnerung zu rufen, dass man nicht der Einzige ist, der ein Schicksal hat. Wahrscheinlich würden dir meine Brüder erzählen, dass ich ganz schön genervt habe.“

    „Ich glaube, du bist zu hart zu dir selbst“, erwiderte Tessa.

    Sie beugte sich zu ihm herüber, um ihn auf die Wange zu küssen, erwischte aber stattdessen seine Schulter, was sie beide zum Lachen brachte.

    „Anscheinend brauche ich noch bisschen Training, bevor ich mich im Dunkeln zurechtfinde“, sagte sie. Schließlich fand sie sein Gesicht und küsste ihn.

    „In der U-Bahn hast du dich ganz prima gemacht“, erwiderte Jonas heiser, als sich die Tür öffnete und der Kellner erschien, um Drinks und Vorspeisen zu servieren.

    „Vielleicht sollte ich mir nachher die Augen verbinden“, schlug sie vor. „Eins ist jedenfalls offensichtlich: Alle anderen Sinne werden viel aktiver, wenn man nichts sieht. Alles ist plötzlich so … intensiv.“

    Dem konnte Jonas nur zustimmen. Wenn es ein Wort gab, das auf das Verhältnis zwischen ihm und Tessa zutraf, dann das Wort „intensiv“.

7. KAPITEL

    1:00 Uhr

    „Hm, wundervoll.“ Tessa seufzte genießerisch, als Jonas nach ihren Lippen tastete und ihr ein Stück Käse in den Mund schob. Diese Mahlzeit war bestimmt die köstlichste ihres Lebens.

    Anfangs war es ein merkwürdiges Gefühl gewesen, aber sie hatten, wie der Kellner vorausgesagt hatte, ihren übrigen Sinnen vertraut und waren mit jedem Gang, der serviert wurde, geschickter geworden. Inzwischen gelang es ihnen sogar problemlos, sich gegenseitig zu füttern.

    Tessa wurde bewusst, dass sie Jonas auf Leben und Tod vertraute. Sie hatte das im wahrsten Sinn des Wortes schon mehrmals getan und sie hoffte, dass er ihr jetzt, nach diesen gemeinsamen Erfahrungen, auch vertraute. Seit ihrem Gespräch im Auto und dem Sex danach wirkte er jedenfalls entspannter.

    Sie konnte es nicht erwarten, wieder mit ihm allein zu sein.

    „Erzähl mir etwas, das du mir bei Tageslicht nicht erzählen könntest“, forderte Jonas sie auf.

    Tessa zögerte. „Mir fällt nichts ein.“

    „Wirklich? Irgendein Geheimnis, das du noch nie auszusprechen wagtest, eine Fantasie, über die du normalerweise nie reden würdest. Sind dafür nicht Stromausfälle da?“, scherzte er.

    Aber Tessa wusste, er meinte es ernst. „Vielleicht“, sagte sie unsicher.

    „Sag es mir.“

    Tessa konnte selbst nicht glauben, wie nervös sie war. Sie war eigentlich nicht schüchtern, sie war sogar oft diejenige, die beim Sex die Initiative ergriff. Aber es gab da etwas … darüber hatte sie noch mit niemandem gesprochen. Wie Jonas wohl darauf reagieren würde?

    „Sag es mir, Tessa“, wiederholte er und strich mit dem Daumen über ihren Handrücken.

    Ihr wurde so heiß, das sie fast damit rechnete, auf ihrer Haut Funken sprühen zu sehen.

    „Okay. Es gibt da eine Fantasie, dich ich oft …“

    „Hm-hm.“ Jetzt glitt seine Hand über ihren Schenkel. Sie konnte sich kaum konzentrieren.

    „Ich würde gerne einmal Sex haben, während mir jemand dabei zuschaut.“

    Seine Hand verharrte auf ihrem Schenkel. „Was genau meinst du?“

    „Ich würde es gerne vor den Augen meines Partners tun. Vielleicht wenn du, zum Beispiel, dich zurücklehnen und zuschauen würdest … ich könnte einen Vibrator benutzen oder meine Hand oder irgendwelche Sexspielzeuge. Ich fände es toll, wenn ich mich bei einem Mann so frei fühlen könnte.“ Tessas Stimme klang kehlig. Es erregte sie, darüber zu sprechen, aber es machte sie auch gleichzeitig verlegen.

    „Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendein Mann das ablehnen würde.“ Jonas’ Stimme klang auch ein wenig rau.

    „Männer mögen die Vorstellung nicht, dass Frauen ohne ihre Hilfe zum Orgasmus kommen. Das verletzt ihr Ego, schätze ich.“

    „Meins nicht. Ich könnte das tun. Wenn du möchtest, tue ich es.“ Er streichelte ihren Schenkel und ließ die Hand höher gleiten. „Wenn ich wieder sehen kann, meine ich natürlich. Du brauchst es nur zu sagen.“

    Es war für Tessa unglaublich erregend, mit Jonas dieses Geheimnis zu teilen. Sie freute sich darauf, mit ihm diese Fantasie auszuleben. Doch als er die Wange an ihren Nacken schmiegte, wich sie zurück.

    „Jetzt bist du dran.“

    Er holte erst einmal Luft. „Na schön, ich schätze, mit der Standardversion von dem Mann, der es gern mit zwei Mädels tun würde, kann ich nicht punkten?“

    Sie lachte. „Ich weiß, du kannst es besser.“

    „Ich weiß nicht. Ich bin eigentlich beim Sex eher traditionell. Was du mit mir in der U-Bahn gemacht hast … das war das Äußerste, wozu ich mich bis jetzt hinreißen gelassen habe.“

    „Im Ernst?“

    „Ja.“

    „Und hattest du niemals den Gedanken, dass du dieses oder jenes gerne tun würdest? Du weißt schon, etwas, worüber man nur im Dunkeln reden kann?“

    Sie legte die Hand auf Jonas’ Schenkel, so wie er zuvor bei ihr.

    „Du bist ganz schön verrucht.“

    „Sag es mir.“

    „Also gut. Ich habe es noch nie getan, aber ich würde gerne mal ausprobieren …“

    Tessa hielt den Atem an.

    „… Sex zu haben, während ich gefesselt bin – und danach auch meine Partnerin zu fesseln.“

    „Bondage?“

    „Ja“, sagte er verlegen. „Ich habe aber bis jetzt noch nie einer Frau genug vertraut, um mich ihr völlig auszuliefern. Ihr die totale Kontrolle zu überlassen. Ich meine … kein Schmerz oder irgend so etwas … oder vielleicht ein kleines bisschen.“ Seine Stimme klang heiser. „Und vielleicht könnte sie mir dann auf die gleiche Weise vertrauen.“

    Tessa holte tief Luft in der Hoffnung, ihr Puls möge sich beruhigen.

    „Ich könnte das“, sagte sie und stellte sich vor, wie Jonas gefesselt auf ihrem Bett liegen würde. „Ich meine, falls du je daran gedacht hast. Falls du mit mir …“

    Sie brach ab, als sie merkte, dass sie mit den Fingernägeln in seinen Schenkel stach. Als sie die Hand wegzog, berührte sie dabei seine Erektion.

    „Ich gehe den Kellner holen, damit er uns die Rechnung bringt“, sagte sie schnell.

    Jonas stand ebenfalls auf. Als Tessa sich vom Tisch wegdrehte, stieß sie gegen einen Stuhl und stolperte.

    Jonas war da und hielt sie fest. Starke Hände umfassten ihre Oberarme. Im nächsten Moment fand sie sich in Jonas’ Armen wieder.

    „Na, na. Vorsichtig.“

    „Gute Reflexe“, sagte sie und schlang die Arme um seinen Nacken.

    „Hm.“ Er küsste sie.

    „Taumeln wir nicht alle wie blind durchs Leben auf der Suche nach etwas, woran wir uns festhalten können, Jonas? Du und ich, wir taumeln immer wieder aufeinander zu. Wir passen zusammen.“

    Er drückte sie an sich und küsste sie wieder. Sie erwiderte den Kuss aus vollem Herzen. Doch obwohl es offensichtlich war, dass sie einander begehrten, und obwohl sie sich ihm so nah fühlte wie nie zuvor, hatte Tessa das Gefühl, als ob Jonas sich ihr nicht wirklich geöffnet hätte. Irgendetwas stand immer noch zwischen ihnen.

8. KAPITEL

    3:00 Uhr

    Tessa war erschöpft. Sie war sogar ein paar Minuten eingenickt, mit dem Kopf an Jonas’ Schulter. Die Morgendämmerung setzte langsam ein, während Collins sie zu ihrer Boutique zurückbrachte. Jetzt konnte sie Jonas’ Gesicht in Ruhe studieren.

    Er war ebenfalls eingenickt. Im Schlaf wirkten seine Gesichtszüge weicher. Fasziniert betrachtete sie seinen Mund, diesen Mund, von dem sie wohl nie genug bekommen würde. Jonas sah so friedlich aus, so anders als sonst. Irgendwie fühlte sie sich seit ihrem Gespräch im Restaurant noch viel stärker mit ihm verbunden.

    Trotzdem war da noch etwas, das ihr keine Ruhe ließ. Sie hatte ihm immer noch nicht die Fragen gestellt, auf die sie unbedingt eine Antwort haben wollte: Warum hatte er nach dem Überfall das Schlimmste von ihr angenommen? Und was hatte Howie zu ihm gesagt? War ihr Vater etwa wieder dabei, ihr Leben zu kontrollieren?

    Jonas glaubte offensichtlich, dass sie ihn benutzt hatte, um sich an ihrem Vater zu rächen, oder dass ihr Vater ihn nicht als „gut genug“ für seine Tochter betrachtete. Irgendetwas stimmte nicht und Tessa würde es herausfinden.

    Eines stand jedenfalls fest: Howie war eine falsche Schlange. Tessa hatte ihn noch nie gemocht. Ihr Vater hatte einmal angedeutet, dass Howie an ihr interessiert sei und dass sie doch ein tolles Paar abgäben. Allein der Gedanke verursachte ihr einen Würgereiz. Ihr Vater versuchte immer wieder, sie mit einem seiner Gefolgsleute zu verkuppeln, obwohl sie noch nie auch nur das geringste Interesse gezeigt hatte.

    Jonas hatte gesagt, ihr sei es wohl egal, welchen Preis andere bezahlen müssten. Was für einen Preis? Konnte es sein, dass ihr Vater Drohungen gegen Jonas’ Firma ausgesprochen hatte? Zutrauen würde sie es ihm.

    Das hatte Jonas nicht verdient. Er stellte sich schützend vor andere und nahm für sich selbst nichts in Anspruch. Er musste sehr einsam sein. Tessa wünschte, sie könnte das ändern. Sie wünschte, er würde erkennen, wie viel er ihr bedeutete.

    Wie sehr sie ihn liebte.

    Sie hatte sich oft gefragt, ob sie jemals jemanden finden würde, den sie wahrhaftig lieben könnte. In Jonas hatte sie ihn gefunden, das hatte sie gleich gewusst.

    Sie legte den Kopf auf seine Brust und er schlang im Schlaf den Arm um ihre Schulter, als wäre nichts selbstverständlicher. Tessa atmete tief durch. Jonas roch so gut. Ihre Körper harmonierten so vollkommen miteinander. Aber wie konnte sie Jonas davon überzeugen, dass es mehr war als das?

    „Du denkst nach“, sagte Jonas schläfrig. „Worüber?“ Sie blickte auf.

    „Über dich. Über uns.“

    „Wie das?“

    „Als ich vorhin im Restaurant davon sprach, dass wir zusammenpassen … ich weiß nicht, da kam es mir so vor, als ob du etwas vor mir zurückhältst. Ich frage mich, warum. Und was das sein könnte.“

    „Ja, wir passen zusammen. In gewisser Hinsicht. In anderer Hinsicht weniger.“

    „Zum Beispiel?“

    „Zum Beispiel beim Sex. Aber ansonsten kommen wir aus verschiedenen Welten. Du wärst in meiner nicht glücklich und umgekehrt.“

    „Du kennst mich kaum, Jonas. Woher weißt du, was mich glücklich machen würde?“

    „Ich erlebe das nicht zum ersten Mal. Mein Job ist gefährlich.“

    „Ich weiß.“

    „Und er lässt sich nicht mit Beziehungen vereinbaren, glaub mir. Wenn du und ich ein Paar wären, ich müsste trotzdem meinen Job machen, müsste wochenlang woanders leben und jemanden beschützen, vielleicht eine Frau – wie würdest du damit zurechtkommen? Im umgekehrten Fall könnte ich das nicht ertragen.“

    „Ich gebe zu, das wäre hart. Aber ihr seid zu viert und könnt die Jobs unter euch aufteilen, oder? Aber wenn du so einen Job wirklich machen müsstest, dann müsste ich eben einfach Vertrauen in dich haben. Das ist es, wovon wir hier reden, oder? Es geht nicht um verschiedene Welten oder um deinen oder meinen Job – es geht darum, dass du mir im Grunde nicht vertraust, warum auch immer. Ich wüsste gern, warum. Glaubst du wirklich, ich bin so oberflächlich, dass ich dich oder irgendjemanden benutzen würde, um meinen Vater zu ärgern?“

    Jonas schwieg. Die Stille dehnte sich aus und drohte, sie zu verschlucken, so wie zuvor die Dunkelheit im Restaurant. Es tat weh.

    „Ich schätze, das reicht als Antwort“, sagte Tessa und wendete sich ab.

    „Tessa, warte. Hör zu, ich will dir vertrauen, aber ich verstehe nicht, warum du getan hast, was du getan hast.“

    „Was denn?“

    „Warum hast du deinem Vater erzählt, dass … wir uns an dem Abend auf dem Parkplatz geküsst haben? Warum hast du es so dargestellt, als ob das nur von mir ausgegangen wäre? Warum hast du überhaupt davon erzählt? Das war privat, das ging nur dich und mich etwas an. Ich konnte das nur so verstehen, dass …“

    „Ich dich nur verführt habe, um dann meinem Vater brühwarm davon zu erzählen, damit man dir die Schuld zuweist und ich den Bodyguard loswerde, den ich nie wollte und gleichzeitig meinen Vater dafür bestrafen kann?“

    „Also … ja.“

    „Hör zu, Jonas“, sagte Tessa erbost, „Ich bin ein großes Mädchen und ich spiele solche Spiele nicht mehr. Ich bin nicht wie mein Vater. Was ich tue und sage, meine ich genau so, wie ich es tue oder sage.“

    „Tja, dein Vater war jedenfalls verdammt sauer. Er hat den Auftrag storniert und sein Assistent hat angedeutet, dass es für mich und meine Brüder ernste Probleme geben könnte, fals ich noch einmal in deine Nähe käme.“

    Tessa erstarrte. Sie hatte also recht gehabt. Ihr Vater hatte wieder eine Möglichkeit gefunden, sich zwischen sie und einen Mann, für den sie sich interessierte, zu drängen. Oder war sie selbst schuld daran? Sie war ja auch von Anfang an nicht ganz ehrlich zu Jonas gewesen – er hatte an jenem Abend vielleicht den ersten Schritt gemacht, aber nur weil sie ihn dazu angestachelt hatte.

    „Jonas, ich erinnere mich, dass ich der Polizei gezeigt habe, wo wir standen, als es passierte, und wie ich nach dem Baseballschläger gegriffen habe. Howie war auch dabei. Aber ich schwöre, ich habe nichts darüber gesagt, was zwischen uns lief“, sagte Tessa. „Wenn hier irgendjemand ein falsches Spiel spielt, dann mein Vater. Ich habe dir ja erzählt, was er damals getan hat, als ich am College war. Als Bodyguard bist du ihm vielleicht recht, aber …“

    „Nicht als Partner für seine Tochter“, ergänzte Jonas trocken.

    Tessa nickte. „Kann sein. Er betrachtet alles immer nur im Hinblick auf seine Karriere. Aber ich denke nicht so. Ich habe nie so gedacht. Ich würde dich nie benutzen.“

    Sie schlang die Arme um den Oberkörper. Plötzlich war ihr kalt. Aber dann nahm Jonas sie in die Arme.

    „Es tut mir leid. Ich war nach diesem Vorfall fertig mit der Welt, aber ich hätte dir von meiner Blindheit erzählen sollen. Ich hätte mit dir reden sollen, anstatt meine eigenen Schlüsse zu ziehen. Ich glaube dir, Tessa.“ Er küsste sie sacht auf die Wange, nahm ihre Arme und legte sie sich um den Hals.

    Sie küsste ihn und schmiegte sich an ihn, so als wollte sie ihm mit ihrem ganzen Körper zeigen, wie sehr sie ihn liebte und dass sie ihm niemals wehtun würde.

    „Ich werde so bald wie möglich mit meinem Vater sprechen und die Dinge richtigstellen. Ich werde nicht zulassen, dass er dir die Schuld gibt für etwas, wofür du überhaupt nichts kannst“, sagte sie hitzig.

    „Nun ja, ich war nicht ganz schuldlos, Tessa. Und es wäre mir lieber, wenn du nicht mit deinem Vater darüber reden würdest. Ich komm’ schon klar. Lass uns die Sache erst einmal vergessen, okay?“

    „Also gut“, erwiderte sie zögernd. Es war typisch für Jonas, dass er die Dinge selbst in den Griff bekommen wollte, aber sie hatte trotzdem das Gefühl, etwas für ihn tun zu müssen.

    Der Wagen hielt an und zu ihrer Überraschung hörte Tessa Musik. Offenbar wurde in der Nachbarschaft eine Party gefeiert. „Es scheint wieder Strom zu geben“, sagte sie, doch außer der Musik gab es keine Anzeichen dafür.

    „Wenigstens hat der Regen aufgehört“, stellte Jonas fest, nachdem sie sich von Collins verabschiedet hatten. „Wo kommt denn die Musik her?“

    „Lydia scheint eine Party zu geben“, sagte Tessa, als sie das Schaufenster des Tattoo-Studios bemerkte, das von Kerzen beleuchtet wurde.

    In dem Moment erschien Lydia in der Ladentür und klatschte in die Hände.

    „Ihr seid wieder da! Gott sei Dank. Ich habe mich gefragt, wo ihr geblieben seid.“ Sie erkannte Jonas. „Aber wie ich sehe, wart ihr anderweitig beschäftigt.“ Sie lächelte vielsagend. Tessa verdrehte die Augen. „Wie auch immer – kommt rein und esst ein Sandwich oder irgendetwas. Die Stimmung ist richtig gut.“

    „Wir sind wirklich todmüde, Lydia“, versuchte Tessa zu protestieren, aber ihre Freundin ignorierte sie, schlang einen Arm um Jonas’ Schultern und gab ihm einen Kuss auf die Wange.

    Angesichts dieser herzlichen Begrüßung schmolz auch Jonas’ Widerstand und er erwiderte den freundschaftlichen Kuss.

    Tessa wusste, er hatte es immer genossen, wenn Lydia zu ihr ins Geschäft kam. Die beiden hatten immer herumgealbert wie Geschwister. Lydia war Einzelkind und Jonas hatte keine Schwester. Tessa hoffte, dass sie ihn bald einmal zusammen mit seinen Brüdern erleben konnte.

    „Jetzt kommt schon rein. Ihr könnt ja später essen.“

    Die geschäftstüchtige Lydia hatte natürlich auch für ein Stromausfall-Special gesorgt – Henna-Tattoos zum Sonderpreis, bis die Lichter wieder angingen.

    „Was hältst du davon, wenn ich euch ein Partner-Tattoo mache?“, fragte sie Tessa.

    „Nein danke“, antwortete diese schnell.

    „Jonas, meinst du nicht, Tessa sollte ein Tattoo haben? Ich könnte etwas sehr Persönliches, Geschmackvolles machen … etwas, das nur ganz gewisse Leute sehen könnten.“ Lydia lächelte schelmisch, während Tessa heiße Wangen bekam.

    „Lydia“, sagte sie warnend.

    „Ich glaube, das wäre nicht schlecht“, überraschte Jonas beide Frauen. „Machst du mit?“, fragte er Tessa.

    „Es ist ja nur Henna“, drängte Lydia.

    Tessa achtete sehr auf ihre Haut. Es gehörte schließlich zu ihrem Geschäft, dass sie mit ihrem gesunden Aussehen die Qualität ihrer Produkte bestätigte. Sie setzte sich niemals lange dem direkten Sonnenlicht aus und sie legte auch keinen Wert auf permanente Farbe. Andererseits, ein Henna-Tattoo wäre ja nach ein paar Wochen wieder verschwunden.

    „Okay, warum nicht?“, sagte sie. „Ich suche das Motiv für dich aus und du kannst Lydia sagen, was du für mich möchtest.“

    Jonas zögerte. „Das ist unfair. Ich bin blind. Nachher habe ich vielleicht Kätzchen und Blümchen auf der Stirn.“

    Tessa beugte sich vor und flüsterte ihm ins Ohr. „An deine Stirn habe ich dabei nicht gedacht“, scherzte sie. „Ich schätze, du musst mir einfach vertrauen.“

    „Okay, das kann ich tun“, erwiderte er und es war klar, dass sie beide von etwas anderem redeten als von dem Tattoo.

    „Ich glaube, ich habe das perfekte Motiv für euch“, sagte Lydia und führte sie zu ihrem Tattoo-Stand.

    Als Lydia ihre Arbeit beendet hatte, griff Tessa nach Jonas’ Hand und hielt unwillkürlich den Atem an. Als ihre Finger sich miteinander verschränkten und ihre Handflächen aufeinander trafen, verschmolzen ihre Tattoos zu einem ganz neuen Motiv.

    „Lydia, das ist ja unglaublich“, sagte Tessa atemlos. Sie versuchte, Jonas das Muster zu beschreiben, hatte jedoch das Gefühl, dass Worte dafür nicht ausreichten. Wenn er doch wieder sehen könnte.

    „Wie gesagt, das Tattoo hält ein paar Wochen“, erklärte Lydia. „Und du sagtest, du hättest das Gefühl, dass du bald wieder sehen kannst, nicht wahr?“, fragte sie Jonas.

    „Ja.“

    „Und du gehst davon aus, dass du dann auch noch hier sein wirst?“, fragte Lydia zu Tessas Entsetzen.

    Jonas lächelte. „Ja, das hoffe ich.“

    Tessa blieb fast das Herz stehen.

    „Also dann …“ Lydia räusperte sich, als Jonas und Tessa aufstanden und sich dabei immer noch an der Hand hielten. „Ich muss mich jetzt um die anderen Gäste kümmern. Ihr zwei könnt ja ein bisschen mit euren Tattoos angeben, bevor ihr nach oben geht und …“

    „Lydia!“, fiel Tessa ihr ins Wort, aber sie lachte und Lydia lachte mit ihr.

    Auch als sie verschwunden war, ließ Tessa Jonas’ Hand immer noch nicht los, während sie sich in seine Arme schmiegte. „Ich glaube, dir wird es auch gefallen. Es sind ganz bestimmt keine Kätzchen und Blümchen, versprochen.“

    „Ja, ja“, sagte er skeptisch, doch dann küsste er sie und schien sich wegen des Tattoos überhaupt keine Gedanken mehr zu machen.

    „Bestimmt kann man es auch mit Wasser und Seife früher entfernen, wenn du möchtest.“

    Er drückte Tessas Hand. „Ist schon gut.“

    Tessa konnte sich nicht erinnern, jemals so glücklich gewesen zu sein. Jonas schien verstanden zu haben, dass sie keineswegs seine Feindin war. Seine Sehfähigkeit schien zurückzukehren und er wollte mit Tessa zusammen sein und bei ihr bleiben.

    Ihr Vater hatte versucht, sie zu trennen, doch das Schicksal wollte es anders. Jonas und sie waren füreinander bestimmt.

    Tessa würde nicht mehr zulassen, dass sich irgendetwas zwischen sie drängte, und vor allem nicht ihr Vater.

9. KAPITEL

    Als sie wieder in Tessas Apartment waren, begann diese sogleich mit den Vorbereitungen, um mit Jonas eine Fantasie auszuleben, von der sie schon seit Wochen träumte. Sie drehte das heiße Wasser auf und gab einen Badezusatz dazu, der den Raum innerhalb von Sekunden mit einem würzig sinnlichen Duft erfüllte.

    „Was ist das?“ Jonas schnupperte, während sie sich gegenseitig auszogen.

    „Gardenia und Moschus. Ein Badeöl aus meiner neuen sinnlichen Duftlinie.“

    „Ich kann nicht behaupten, dass ich auf Duftschaumbäder stehe, aber ich schätze, das ist mir egal, solange ich nur mit dir zusammen in der Wanne bin.“ Begierig ließ er die Hände über Tessas Körper gleiten.

    Sie stieg in die Wanne und passte auf, dass er sicher zu ihr gelangte.

    Die Wanne war riesig. Jonas hatte sie immer damit aufgezogen, aber es passte wohl zu einer Frau, die ihr Geld mit Düften und Seifen verdiente.

    Natürlich hatte er insgeheim auch davon geträumt, diese Wanne einmal mit Tessa zu teilen.

    Mit einem wohligen Seufzer ließ er sich ins warme Wasser gleiten.

    „Fühlt sich gut an, nicht wahr?“

    „Mit dir zusammen fühlt sich alles gut an.“

    Tessa liebte den Klang seiner Stimme. Sie bekam gar nicht genug davon.

    „Erzähl mir von deinen Brüdern“, forderte sie ihn auf, während sie ihm die Schultern wusch.

    „Bist du Garrett begegnet?“

    „Allerdings.“ Sie konnte einen Seufzer nicht unterdrücken.

    Jonas lachte. „Er war wohl sehr abweisend?“

    „Das ist noch milde ausgedrückt. Ich glaube, er kann mich nicht leiden“, sagte sie. „Ich fühle mich schrecklich schuldig, weil ich dich so abgelenkt habe, Jonas. Ich weiß, dass du vielleicht nur wegen mir blind geworden bist.“

    „Das denkt Garrett aber nicht. Ich übrigens auch nicht. Ich habe mich nicht richtig konzentriert. Dafür kann ich nicht dich verantwortlich machen.“

    „Trotzdem fühle ich mich verantwortlich, zumindest teilweise. Ich habe die Bedenken meines Vaters nicht ernst genug genommen. Wir sind mit solchen Dingen aufgewachsen und es ist nie etwas passiert. Ich schätze, ich habe einfach nicht damit gerechnet, dass tatsächlich einmal etwas passieren könnte.“

    „Dafür war ich ja da. Du solltest dir keine Sorgen machen. Ich habe dir und deinem Vater gegenüber versagt, Tessa.“

    Tessa erwiderte nichts. Sie war nie von ihm enttäuscht gewesen, bis zu jenem Morgen, als er ihr vorgeworfen hatte, ihn benutzt zu haben.

    „Garrett mag dich“, sagte Jonas, aber Tessa war nicht sicher, ob er einfach nur höflich war. „Er ist übrigens der Älteste, Chance und Ely sind jünger als ich. Chance ist der Einzige, der Moms helles Haar geerbt hat. Wir anderen sind alle dunkelhaarig wie Dad. Chance ist der Risikofreudigste. Als Kinder wollten wir ihn manchmal bestrafen, indem wir seine Sachen im Baum versteckten, sodass er hoch hinauf klettern musste. Aber ihm hat das Spaß gemacht. Er hat nie vor irgendetwas Angst gehabt“, erzählte Jonas und es war ihm anzuhören, wie sehr er seinen Bruder mochte.

    „Und Ely?“

    „Er war bei der Marine. Er ist der ruhigste von uns, der Stratege. Garrett ist der typische große Bruder. Er scheint zu glauben, dass er auf uns alle aufpassen muss.“

    „Und wer bist du? Als was würdest du dich selbst innerhalb dieser Gruppe bezeichnen?“

    „Darüber habe ich nie nachgedacht.“

    „Soll ich dir sagen, was ich denke?“

    „Nur zu.“

    „Ich glaube, du bist der Einzelgänger. Du bist vielleicht nicht der Älteste, aber du bist der, der die schwerste Last auf seinen Schultern trägt, und du willst niemandem zumuten, dir dabei zu helfen.“

    „Das ist aber romantisch ausgedrückt“, erwiderte er verlegen.

    „Gar nicht. Ich habe nicht gesagt, dass ich das gut finde. Jeder Mensch braucht manchmal Hilfe, das Leben ist schwer. Aber du meinst, du kannst immer alles allein schaffen.“

    „So etwas Ähnliches hat Garrett auch einmal zu mir gesagt. Vielleicht stimmt es, aber so bin ich nun mal.“

    „Deshalb muss es für dich umso schwerer gewesen sein, nicht mehr sehen zu können und auf die Hilfe anderer angewiesen zu sein. Zum Beispiel als du mich anrufen musstest, weil du dir den Knöchel verstaucht hattest.“

    Jonas sagte eine Weile nichts und Tessa fragte sich, was er wohl dachte.

    Jonas hatte das Gefühl, er saß in der Klemme. Er war dabei, sich in Tessa zu verlieben – und zwar richtig. Dass er jetzt mit ihr in dieser Wanne saß, beruhte jedoch auf einer Lüge, zumindest zum Teil.

    Verdammt, er war ein Feigling. Er hatte ihr nichts vom Anruf ihres Vaters erzählt, weil er wusste, dass dann ihre Beziehung zu Ende wäre, bevor sie richtig begonnen hätte. Doch er wusste, er musste die Sache geradebiegen.

    Diesen Tag mit Tessa würde er noch genießen und dann würde er aus ihrem Leben verschwinden. Er war nicht stark genug, um jetzt gleich zu gehen – ihre Hände glitten über seinen Körper –, aber bald. Irgendwie würde er einen Weg finden, alles richtig zu machen.

    „Setz dich auf“, sagte Tessa und er rutschte ein Stück nach vorne, sodass sie hinter ihm kniete.

    „Was machst du?“

    „Ich habe ein ganz wundervolles Massageöl.“ Plötzlich wurde der Duft des Badewassers noch viel stärker. Tessa bearbeitete geschickt Jonas’ Rücken, Nacken und Schultern.

    „Wow, das hast du aber gut drauf.“ Er seufzte wohlig. „Ist mir egal, wie es riecht, aber hör nicht auf.“

    „Ich liebe es, dich anzufassen“, flüsterte sie ihm ins Ohr.

    Er spürte ihre Brüste an seinem Rücken, als sie von hinten die Arme um ihn legte. Eine eigenartig zärtliche Geste.

    „Ich liebe es, wenn du mich anfasst“, erwiderte er heiser.

    Dann plötzlich saß sie zwischen seinen Schenkeln, nahm seine Hand und goss etwas Öl in die Innenfläche.

    „Massier mich“, forderte sie.

    „Aber gern.“

    Er ließ keine Stelle aus, suchte nach jeder kleinsten Verspannung und massierte jeden einzelnen Muskel, bis er weich und locker war. Seine Hände glitten über ihre Schultern und dann über ihre Brüste. Er liebkoste ihre Knospen und versuchte sich jede Kurve ihres Körpers einzuprägen. Gleichzeitig hoffte er, dass es doch nicht das letzte Mal wäre, dass er Tessa berühren durfte.

    „Ich glaube, ich kann nie wieder alleine baden.“ Sie lehnte sich an ihn.

    „Meinst du, wir sollten jetzt aus der Wanne steigen?“ Er küsste ihren Nacken.

    „Unbedingt“, erwiderte sie.

    Sie reichte ihm ein Handtuch und half ihm beim Aussteigen. Sich von Tessa helfen zu lassen gab ihm jetzt nicht mehr das Gefühl, hilflos und abhängig zu sein. Es stärkte nur das Gefühl der Verbundenheit. Außerdem war ihm jeder Vorwand recht, sie zu berühren.

    „Wo ist das Schlafzimmer?“, fragte Jonas heiser, als sie sich gegenseitig abtrockneten und Tessa mit der Zunge eine durchgehende Linie zog von seiner Brust bis zu seinem hoch aufgerichteten Glied.

    „Komm mit.“

    Sie gingen Hand in Hand. Jonas setzte sich aufs Bett und wunderte sich, weil Tessa es nicht ebenso tat.

    „Was machst du?“

    Plötzlich war sie da, setzte sich mit gespreizten Beinen auf ihn und strich mit dem Finger über seine Lippen.

    „Probier mal, wie das schmeckt.“

    Er leckte sich die Lippen, dann nahm er Tessas Finger in den Mund und saugte sanft an ihm.

    „Hm. Süß.“

    „Das ist mein Markenzeichen – Honey Dust … schmeckt es dir?“

    „Du schmeckst mir so oder so, aber ja, es ist gut.“ Jonas hatte keine Lust mehr zu reden. Er beugte sich vor und zog mit der Zunge eine Linie von ihrer Kehle bis zu einer Brust. Dann schloss er die Lippen um deren Spitze und saugte daran, so fest, dass Tessa aufschrie.

    „Ah, du schmeckst wirklich gut“, murmelte er.

    „Das ist für uns beide.“ Ihre Stimme zitterte. Plötzlich spürte Jonas eine federleichte Berührung, ein Kitzeln, das so erregend war, dass seine Erektion noch härter wurde.

    „Was …“

    „Noch mehr Honey Dust – mit einer Feder aufgetragen, die ist bei jedem Glas dabei. Jetzt kann ich probieren, wie du damit schmeckst“, sagte Tessa.

    Jonas hörte auf zu denken, als er ihre Zunge spürte. Sie leckte und reizte ihn, bis seine Selbstkontrolle nur noch an einem seidenen Faden hing.

    „Bitte, Tessa.“ Er war nicht sicher, wie viel mehr er ertragen konnte.

    „Oh, ich mag das“, erwiderte sie gedehnt und fuhr mit den Fingernägeln an seinen Schenkeln auf und ab. „Du bist verdammt sexy, Jonas.“

    Und dann nahm sie ihn ganz in den Mund. Er legte den Kopf zurück und bog den Rücken durch.

    „Das reicht, du Unersättliche.“ Sie lachte, als er sie zu sich hochzog.

    Jonas liebte ihr Lachen.

    „Ich habe mir nie vorgestellt, dass du so sein könntest“, sagte er. Er mochte es, wenn sie die Kontrolle übernahm.

    „Es gibt so viele Möglichkeiten, Jonas.“ Sie streifte ihm ein Kondom über und setzte sich auf ihn. „Und ich spiele so gern.“

    Sie nahm ihn tief in sich auf. „Ich will dich“, flüsterte sie. „Ich brauche dich.“

    Jonas versagte die Stimme. Es fühlte sich einfach zu gut an. Es war perfekt. Wenn er Tessa jetzt nur sehen könnte. Allerdings konnte er sie sich genau vorstellen – die blonden Locken zerzaust, die Wangen rosig, die Lippen rot und glänzend. Sie stützte sich mit beiden Händen auf seiner Brust ab und bewegte die Hüften auf und ab. Er stellte sich vor, wie ihre Brüste bei dieser Bewegung hüpften.

    „So gut“, flüsterte sie und dann begann sie, die kleinen, erregten Seufzer auszustoßen, die er so liebte.

    Er strich mit den Handflächen über ihre Brüste, dann hob er den Kopf und leckte ihr das süße Puder von der Haut. Er leckte und saugte, bis Tessa ihren Rhythmus beschleunigte und ihre Lustschreie lauter wurden. Sein eigener Atem wurde schneller und lauter, sein ganzer Körper spannte sich an.

    „Ja, Sweetheart.“ Er hob die Hüften und sie stützte sich jetzt auf seinen Schultern ab und versuchte, den richtigen Rhythmus zu finden. Er packte Tessas Hüften und passte sich ihren Bewegungen an. Immer schneller, immer härter wurden seine Stöße, bis sie beide die Kontrolle verloren und gleichzeitig ihren Gipfel erreichten. Tessa ließ sich auf Jonas’ Brust sinken. Einen Moment lang schwiegen sie beide und versuchten, wieder zu Atem zu kommen.

    „Mehr“, sagte er nur, schob Tessa von sich herunter und drehte sie herum, bis sie auf allen vieren war und er von hinten in sie eindringen konnte. Selten hatte er sich so animalisch gefühlt, so besitzergreifend. Sie sollte ihm gehören.

    „Tessa, du bist das, wovon jeder Mann träumt.“ Er ließ die Hände über ihren Körper gleiten, liebkoste jeden Quadratzentimeter.

    „Ich will nur dich.“

    Jonas fühlte sich hin- und hergerissen zwischen Reue und Verlangen. Er drückte das Gesicht an Tessas Rücken und bedeckte ihn mit Küssen. Gleichzeitig schob er eine Hand zwischen ihre Schenkel und tat wundervolle Dinge, die sie zum Erschauern brachten. Sie war noch ganz feucht vom ersten Mal und doch wollte sie mehr.

    „Bitte, Jonas.“ Sie war so wundervoll hemmungslos in ihrem Verlangen. Er erfüllte ihren Wunsch und drang tief in sie ein, was ihr einen lustvollen Seufzer entlockte.

    „Du bist perfekt, Tessa“, sagte er und streichelte ihre Brüste, ihren Rücken, ihre Schenkel. Schließlich hielt er ihre Hüften fest und seine Stöße wurden schneller.

    Mit einer Hand tastete er nach ihrer empfindlichsten Stelle. Er wusste, was er tun musste, um sie bis zum Wahnsinn zu erregen.

    „Jonas, oh … ja“, keuchte sie, während sie sich seinen Bewegungen anpasste.

    „Komm für mich, Tessa, noch einmal“, forderte er und sie beschleunigten ihren Rhythmus, bis sie beide im Augenblick der Erlösung ihre Lust hinausschrien.

    Sie wollten gar nicht mehr aufhören, aber irgendwann sanken sie doch erschöpft aufs Bett.

    Tessa verbarg das Gesicht an Jonas’ Brust und er legte beide Arme um sie und drückte sie an sich. Sie schmiegten sich aneinander und der Rest der Welt hörte auf zu existieren.

    Jonas wusste, was er zu tun hatte, doch noch nie im Leben war ihm etwas so schwergefallen. Er hatte immer geglaubt, den Polizeidienst zu verlassen sei hart gewesen. Aber das ließ sich nicht annähernd damit vergleichen, wie schwer es ihm fiel, Tessa zu verlassen.

    Nichts hätte er lieber getan, als zu ihr zurückzugehen, in ihren Armen zu liegen und später mit ihr gemeinsam aufzuwachen. Aber das konnte er nicht. Nicht, bevor dieses Chaos entwirrt war.

    Jonas mochte James, oder jedenfalls glaubte er, dass er ihn mochte. Andererseits, wenn er daran dachte, was Tessa ihm über ihn erzählt hatte – was war das für ein Vater, der so etwas tat?

    Wie auch immer, Jonas musste aus Tessas Leben verschwinden, bevor er noch mehr Unheil anrichtete. Er konnte nicht länger für Rose arbeiten, schon gar nicht, wenn es um Tessa ging.

    Sie würde wahrscheinlich nichts mehr mit ihm zu tun haben wollen, wenn sie erst einmal Bescheid wusste. Aber damit musste er leben. Er war selbst schuld. Er musste jetzt einfach mit der Wahrheit herausrücken und dann konnte er nur noch abwarten.

    Er tastete auf dem Küchentresen nach dem Telefon, denn er wusste, daneben lagen Schreibblock und Stift.

    Jonas schluckte schwer und begann zu schreiben:

    Tessa, ich wollte dich nie belügen. Wirklich nicht. Es war Teil meines Jobs. Ich habe nicht damit gerechnet, mich in dich zu verlieben. Das gehörte nicht zu meinem Job. Ich weiß, es war falsch. Ich kann keine Beziehung mit dir haben, solange ich für deinen Vater arbeite. Aber ich möchte, dass du eines weißt: Was letzte Nacht zwischen dir und mir passiert ist, das war echt. Ich hoffe, du kannst mir eines Tages verzeihen.

    In Liebe,

    Jonas

    Er ließ den Zettel auf dem Tresen liegen und griff zum Telefon, um seinen Bruder anzurufen.

    Als er die Nummer eingab, begann er plötzlich zu keuchen. Ein scharfer Schmerz in seinem Kopf ließ ihn zusammenzucken. Ihm wurde schwindlig und er hielt sich am Tresen fest – und konnte nicht fassen, dass er plötzlich alles sah. Er konnte sehen. Das Marmormuster auf dem Tresen, den Sonnenstrahl auf seiner Hand, den Zettel mit der krakeligen Schrift.

    Dann wurde es plötzlich wieder dunkel um ihn. Ihm wurde übel und seine Hände wurden eiskalt.

    So war das also, wenn man blind war und wieder sehend wurde? Jonas’ Hände zitterten. Wieder versuchte er, nach dem Telefon zu greifen, doch er schaffte es nicht. Er musste unbedingt Garrett anrufen. Aber dieser unsägliche Kopfschmerz machte ihn wieder blind.

    Jonas sank zu Boden, ohne den Anruf tätigen zu können.
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    Als Tessa aufwachte, war sie allein. Sie lächelte. Eine unglaubliche Nacht lag hinter ihr. Und sie hatte hier in ihrem Bett geendet, mit dem Mann ihrer Träume.

    Ihr Körper schmerzte an allen möglichen Stellen, aber es war ein Schmerz, den man nur zu gern in Kauf nahm. Sie räkelte sich und wünschte, Jonas wäre hier, dann würde sie sich an ihn schmiegen und noch ein wenig weiterschlafen. Obwohl … Schlafen war nicht wirklich das, was sie sich jetzt wünschte.

    Wo war Jonas eigentlich? Kein Geräusch war zu hören, weder aus dem Badezimmer noch aus der Küche. Ja, es war geradezu unwirklich still.

    Beunruhigt stand Tessa auf, schlüpfte in ihren Morgenmantel und ging barfuß ins Wohnzimmer.

    Da hörte sie das Stöhnen aus der Küche. Entsetzt schrie sie auf, als sie Jonas sah. Er hockte auf dem Boden und hielt sich den Kopf.

    „Du meine Güte, Jonas.“ Sie eilte zu ihm. Im nächsten Moment lag er auf dem Boden. Sein Gesicht war ganz weiß.

    „Ruf meinen Bruder an.“ Seine Stimme klang ganz schwach. Er schien schreckliche Schmerzen zu haben.

    Tessa rief zuerst den Notarzt, dann das Büro der Berringers.

    „Berringer Security“, meldete sich eine männliche Stimme.

    „Hier ist Tessa Rose – spreche ich mit Garrett?“

    „Ja“, erwiderte Garrett vorsichtig.

    „Ich rufe wegen Ihrem Bruder Jonas an …“

    „Ist alles in Ordnung mit ihm? Ich bin gerade hierhergekommen und hier sieht es aus, als ob wer weiß etwas passierte wäre. Die Erste-Hilfe-Box liegt auf dem Tisch und ich habe sämtliche Kliniken angerufen. Jonas geht nämlich nicht ans Telefon …“

    „Er ist bei mir“, fiel Tessa ihm ins Wort. „Er war die ganze Nacht bei mir, aber ich weiß nicht, ob alles in Ordnung ist mit ihm. Ich habe schon den ärztlichen Notdienst gerufen. Er lag hier auf dem Küchenboden, als ich ihn fand, und er hält sich den Kopf und scheint nicht ganz bei sich zu sein.“

    „Sind sie schon da?“

    „Ich höre die Sirenen.“

    „Wir treffen uns im St. Marks Hospital. Ich rufe seinen Arzt an. Sie bleiben bei ihm, Tessa?“

    „Auf jeden Fall.“

    Erst dann bemerkte sie den Zettel, der auf dem Küchentresen lag. Sie legte auf, nahm den Zettel und las, was darauf stand.

    Das Herz brach ihr. Nur mühsam unterdrückte sie ein Schluchzen. Jonas hatte Schluss machen wollen? Mit so einem Zettel?

    Und er hatte sie belogen?

    Aber jetzt war keine Zeit dafür. Tessa verdrängte Zorn und Schmerz, kniete neben Jonas nieder und nahm seine Hand. Seine Haut fühlte sich kalt an und feucht. Tessa kämpfte mit vollkommen widersprüchlichen Gefühlen.

    „Alles wird gut. Sie kommen und bringen dich in die Klinik. Dort wird Garrett auf dich warten“, versicherte sie. Sie blickte zum Tresen, als müsse sie sich versichern, dass der Zettel immer noch dort lag und dass sie es sich nicht nur eingebildet hatte.

    Jonas hatte für ihren Vater gearbeitet? Inwiefern? Und warum?

    Fragen über Fragen, auf die sie keine Antworten bekäme, solange sie hier mit ihm auf dem Boden kauerte.

    Tessa rannte zur Haustür, als die Sanitäter anklopften, und wenige Minuten später stand sie im Morgenmantel allein in der Küche und starrte auf den Zettel.

    Die Sonne schien durchs Fenster, doch sie bemerkte es kaum. Sie war wie betäubt. Jonas hatte ihr also etwas vorgemacht. Er hatte sie belogen. Der Schmerz und die Enttäuschung nahmen ihr fast den Atem.

    Aber jetzt musste sie erst einmal in die Klinik, um zu sehen, ob mit ihm alles in Ordnung war. Danach könnte sie nach Hause fahren und ihre Wunden lecken.

    Wieder griff sie nach dem Zettel und las erneut den Text.

    Sie kam sich so blöd vor und sie fühlte sich so benutzt. War es Jonas auch so gegangen, als er glaubte, sie habe ihn benutzt? War das wirklich nur ein Job für ihn oder wollte er sich rächen?

    Tessa verdrängte ihr Selbstmitleid und ging ins Badezimmer. Jonas wollte sie nicht. Er machte nur seinen Job.

    Dabei war sie so sicher gewesen, dass etwas ganz Besonderes zwischen ihr und Jonas war.

    Aber es war einfach nur Sex. Tessa drehte das Wasser in der Dusche auf und ließ den Tränen freien Lauf. Die letzten achtzehn Stunden kamen ihr vor wie ein Traum – mit einem bösen Erwachen.

    Am liebsten wäre sie einfach wieder ins Bett gegangen und in einen tiefen Schlaf gesunken. Aber sie musste sich anziehen und zur Klinik fahren. Trotz allem musste sie wissen, ob mit Jonas alles in Ordnung war.

    Das Telefon klingelte.

    Auf dem Display erschien die Nummer ihres Vaters.

    „Hallo, Dad“, meldete sie sich nicht besonders freundlich.

    „Hallo, mein Schatz. Ich wollte nur wissen, ob bei dir alles in Ordnung ist.“

    „Spar dir das Getue, Senator.“ Sie wusste, er hasste es, wenn sie ihn so nannte.

    „Was ist los, Tessa?“

    Er hatte den Nerv, noch so zu tun, als ob er nichts wüsste.

    „Weshalb solltest du dir Sorgen machen? Du hast doch Jonas angeheuert, damit er auf mich aufpasst, bis du wieder da bist, oder?“

    Ihr Vater stieß einen Seufzer aus. „Er hat es dir gesagt?“

    „Ja, wenn auch nicht alles. Tu das nie wieder“, sagte sie mit brüchiger Stimme.

    „Schätzchen, was ist los? Was hat er getan?“

    „Er hat nichts getan“, schluchzte sie.

    Nur ihr das Herz gebrochen – sie beide hatten das getan, ihr Vater und Jonas zusammen.

    „Er ist in der Klinik, im St. Mark’s. Ich glaube, seine Sehkraft hat Fortschritte gemacht, aber irgendetwas stimmt nicht. Ich fand ihn fast bewusstlos auf dem Küchenboden“, erklärte sie und hasste sich dafür, dass sie nicht aufhören konnte zu weinen.

    „Ich bin auf dem Weg. In ungefähr einer Stunde müsste ich da sein. Bleib, wo du bist.“

    Ihr Vater legte auf, bevor Tessa noch irgendetwas sagen konnte.

    Während sie in ihre Kleider schlüpfte, klopfte es wieder an der Haustür.

    Es war Lydia und in ihrem Blick konnte man die Sorge deutlich sehen.

    „Ich habe den Krankenwagen gesehen. Was ist los?“

    „Jonas. Ich weiß nicht, irgendetwas stimmt nicht mit seinem Kopf. Ich habe ihn hier auf dem Boden gefunden“, sagte Tessa und brach erneut in Tränen aus.

    Lydia umarmte sie und fischte ein Taschentuch aus ihrer Handtasche. „Schätzchen, es wird bestimmt alles gut. Ich hole mein Auto und bringe dich in die Klinik. Unterwegs erzählst du mir alles, okay?“

    Es war so gut, in Lydia eine Freundin zu haben, auf die sie zählen konnte.

    Lydia schüttelte ungläubig den Kopf, nachdem Tessa ihr alles erzählt hatte.

    „Ich kann das nicht glauben, warum sollte Jonas so etwas tun? Es ist so offensichtlich, dass er verrückt nach dir ist. Warum hat er nicht einfach die Wahrheit gesagt?“

    „Meinen Vater nicht zu verärgern, ist ihm anscheinend wichtiger, als mir gegenüber ehrlich zu sein“, sagte Tessa düster. Sie standen inzwischen vor den Aufzügen in der Klinik. „Jetzt weiß ich wenigstens, wo er seine Prioritäten setzt.“

    „Ich glaube, ihr müsst euch alle einmal zusammensetzen und reden. Mir kommt es so vor, als ob es da sehr viel zu klären gäbe. Du solltest keine vorschnellen Schlüsse ziehen.“

    „Alles ist klar, Lydia. Er hat mir eine Nachricht hinterlassen – er war im Begriff, mich zu verlassen.“

    „Du hast aber gesagt, er hat geschrieben, dass du ihm wichtig bist und dass nichts gespielt war. Du musst immer das Positive sehen, Tessa, nicht nur das Negative.“

    Sie verließen den Aufzug und erkundigten sich nach Jonas’ Zimmernummer.

    „Ich weiß nicht. Vielleicht ist das doch keine so gut Idee“, sagte Tessa und blieb mitten im Flur stehen.

    Lydia nahm sie bei der Hand. „Du musst ihn wenigstens gesehen haben, wenn du wissen willst, ob es ihm gut geht. Dann können wir gleich wieder gehen, okay?“

    Tessa nickte. Ihr Magen schmerzte. Zu allem Überfluss machte sie sich auch noch schreckliche Sorgen um Jonas. Und Lydia hatte recht. Bevor sie sich gestatten konnte, wütend auf ihn zu sein, musste sie erst einmal wissen, ob er gesund war.

    Sie gingen weiter. Eine Schwester kam aus Jonas’ Zimmer. Ihre Augen leuchteten und sie lächelte Tessa und Lydia zu.

    „Ist das Jonas Berringers Zimmer?“

    „Oh ja.“ Die junge Frau wurde rot.

    Lydia verdrehte die Augen, aber als sie den Raum betraten, verstanden sie, was die Schwester so nervös gemacht hatte.

    Jonas saß aufrecht im Bett und wirkte sehr fehl am Platz. Um ihn herum standen vier hochgewachsene Männer. Der Raum war erfüllt von so viel Testosteron, man hätte es in Flaschen füllen und Parfum daraus machen können. Alle vier drehten sich um und schauten Lydia und Tessa an.

    Einen von ihnen erkannte sie als Garrett und wer von den anderen jeweils Ely und Chance war, konnte sie nur raten. Der vierte schien nicht dazuzugehören.

    „Tessa“, sagte Jonas.

    Erst jetzt bemerkte sie, dass er sich ihr zugewendet hatte. Er konnte sie sehen!

    Sie drückte die Finger an die Lippen und ihre Augen wurden feucht.

    „Jonas, kannst du mich sehen?“

    Er nickte. „Ja, wenn auch immer noch unscharf“, erwiderte er. „Aber ja, ich kann dich sehen. Oder zumindest einen Fleck, der aussieht wie du.“

    „Du weißt wirklich, wie man mit einer Lady redet“, scherzte einer der Männer. Das musste Chance sein.

    Tessa und Jonas schauten sich schweigend an. Sekunden vergingen, bis jemand sich räusperte.

    „Jonas, du brauchst nicht hierzubleiben. Der Schmerz und der Schwindel am Anfang, das war zwar unangenehm, aber normal“, erklärte der vierte Mann.

    Offenbar Jonas’ Arzt.

    Jonas zog eine Grimasse. „Unangenehm ist stark untertrieben.“

    „Die Medikamente sollten dagegen helfen. Das kommt einfach davon, dass jetzt plötzlich zu viel Blut auf einmal in diese Region einschießt“, erklärte der Arzt.

    Einer der Männer bemerkte trocken, dass das verblüffend sei, wären sie doch alle sicher gewesen, dass Jonas’ Blut sich ganz woanders konzentriere.

    Jonas schaute seine Brüder warnend an, dann nickte er dem Arzt zu. „Danke, Matt.“

    Wieder schauten er und Tessa sich schweigend an. „Also gut, Leute“, sagte Garett, „ich schätze, wir gehen mal besser einen Kaffee trinken, dann können Tessa und Jonas sich in Ruhe unterhalten.“ Er schubste seine jüngeren Brüder regelrecht aus dem Zimmer.

    Sie lächelten Lydia und Tessa zu, bevor sie hinausgingen.

    „Darf ich mich anschließen?“, fragte Lydia und kurz darauf waren Jonas und Tessa allein.

    Tessa machte einen Schritt auf das Bett zu.

    „Könntest du die Tür zumachen?“

    „Okay.“

    Als sie sich wieder zu ihm umdrehte, wusste sie nicht, was sie sagen sollte. Irgendwie war alles zu viel.

    „Ich kann nicht glauben, dass du gekommen bist“, sagte Jonas.

    „Ich musste mich vergewissern, dass alles in Ordnung ist. Du hast mir vielleicht einen Schreck eingejagt“, gestand sie.

    Unter anderem.

    „Es tut mir leid, Tessa.“

    „Was denn? Dass du geglaubt hast, ich hätte dich benutzt? Dass du mich belogen hast? Dass du mir nicht gesagt hast, dass du wieder für meinen Vater im Einsatz bist? Dass du Schluss mit mir gemacht hast, mit einem Zettel?“ Wütend ging sie am Fußende auf und ab. „Mann, Jonas … kein Wunder, dass du nicht daran geglaubt hast, dass wir eine Chance haben. Du hast ja ständig dagegen gearbeitet.“

    „Ich weiß“, erwiderte er.

    Daraufhin schwiegen sie beide.

    „Ich dachte, deine Brüder sind nicht in der Stadt“, sagte Tessa schließlich, um irgendetwas zu sagen.

    „Ely war schon zurück und ich nehme an, Garrett hat Chance angerufen und der war auch schon auf dem Rückweg von New York. Es war ja gar nicht nötig, aber …“

    „Sie sind deine Brüder.“

    Tessa verstand, dass es Jonas nicht nur darum ging, ihrem Vater gegenüber loyal zu sein, sondern auch gegenüber seiner eigenen Familie.

    Bestimmt machte er sich Sorgen, dass es ihrer Firma schaden könnte, falls ihr Vater von ihm enttäuscht wäre. Dafür konnte sie ihm eigentlich nicht böse sein. Andererseits fragte sie sich, was für eine Rolle sie dabei spielte. Ihr kam es so vor, als wäre Jonas eher bereit, sie zu verletzen als irgendjemand anderen.

    Kein vielversprechender Start für eine Beziehung.

    „Kannst du näher kommen, Tessa? Ich kann immer noch kaum etwas erkennen.“

    Sie trat ans Bett. Das Herz tat ihr weh, als sie das Tattoo auf Jonas’ Hand sah.

    „War alles nur eine Lüge? Ein Spiel? Bist du gestern Abend überhaupt gestürzt und hast dir den Knöchel verstaucht? Oder war das nur ein Vorwand, damit ich zu dir komme?“ Tessa kam sich so blöd vor.

    Jonas schüttelte den Kopf. „Beides. Ich wusste, es war keine gute Idee, auf die Bitte deines Vaters einzugehen, aber ich konnte auch nicht Nein sagen.“

    „Warum?“

    „Weil ich ihm noch etwas schuldete, dafür dass ich beim ersten Mal so versagt habe, und weil es eine Chance war, dich wiederzusehen. Außerdem wollte ich nicht, dass du allein bleibst, falls wirklich Gefahr im Verzug war. Ich habe versucht mir einzureden, dass du mich nur benutzt hast, dass ich aber jetzt die Chance hätte, deinem Vater gegenüber etwas gutzumachen. Aber im Grunde war alles nur ein Vorwand, um mit dir zusammen sein zu können.“

    „Du hast dir aber auch Sorgen um eure Firma gemacht.“

    „Ja. Der Assistent deines Vaters hat klar zum Ausdruck gebracht, dass es Konsequenzen haben würde, wenn ich wieder in deine Nähe käme.“

    „Howie?“

    „Ja. Also habe ich Abstand gewahrt. Und dann bist du plötzlich bei mir aufgetaucht und … ich wollte dich. Seit dem Überfall konnte ich nicht mehr aufhören, an dich zu denken.“

    „Warum hast mir das alles nicht erzählt?“

    „Ich habe dir nicht vertraut“, gestand Jonas. „Ich habe so etwas schon einmal erlebt, habe mich Hals über Kopf verliebt, damals, als ich noch bei der Polizei gearbeitet habe. Und es ging schief. Richtig schief. Ich musste feststellen, dass ich benutzt worden war. Sie wollte durch mich an Informationen kommen. Beinah wären deswegen Menschen getötet worden. Es war auch der Grund, weshalb ich den Polizeidienst verlassen habe.“

    „Du hast also geglaubt, ich würde es genauso machen?“

    „Ich habe schon einmal großen Mist gebaut und deswegen mussten Menschen leiden. Ich wollte nicht, dass das noch einmal passiert. Ich habe mir einzureden versucht, dass das alles deine Schuld sei, aber ich denke, in Wirklichkeit hatte ich einfach nur Angst, dass du kein ernstes Interesse an mir haben würdest, dass es für dich nur ein oberflächlicher Flirt wäre.“

    „Du meinst, so eine Art Bodyguard-Romanze?“

    „So etwas kommt vor“, erwiderte Jonas.

    Tessa nahm an, er hatte seine eigenen Erfahrungen damit gemacht. Die Eifersucht saß wie ein Stachel in ihrer Brust. Sie dachte an ihr Gespräch in der Badewanne.

    Vielleicht würde sie mit so einer Situation doch nicht so cool umgehen, wie sie gedacht hatte.

    „Ich weiß nicht, wie es weitergehen soll, Jonas. Ich … mag dich. Sehr. Aber es hat so wehgetan, als ich diesen Zettel fand.“

    „Ich wollte das Richtige tun. Ich bin davon ausgegangen, dass du nichts mehr mit mir zu tun haben willst, wenn du erst einmal die Wahrheit erfährst. Und dafür konnte ich dir keinen Vorwurf machen.“

    „Du hast mir nicht einmal die Chance gegeben, mich anders zu entscheiden. Genau wie mein Vater triffst du einfach Entscheidungen für mich.“ Tessa warf die Arme hoch, ging zur Tür und wieder zurück zum Bett.

    Es war schwer, Jonas so nah zu sein und ihn doch nicht berühren zu können – trotz allem.

    „Du hast recht, Tessa. Ich weiß auch nicht, ich habe noch nie solche Gefühle für jemanden gehabt. Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll.“

    Tessa fühlte sich hin- und hergerissen. Sie verstand jetzt Jonas’ Beweggründe und doch war sie nicht sicher, ob sie ihm jemals wieder vertrauen könnte. Was, wenn er wieder glaubte, sie belügen oder ihr etwas verschweigen zu müssen, um sie zu „beschützen“?

    Tessa war es leid, von Männern manipuliert und kontrolliert zu werden. Immer glaubten sie, besser zu wissen, was gut für sie war.

    „Ich weiß auch nicht, Jonas, ich … ich dachte, ich liebe dich. Aber jetzt weiß ich nicht, ob ich überhaupt jemals wusste, wer du bist. Vielleicht war es doch nur Sex“, sagte sie und zuckte zusammen, als er nach ihrer Hand griff.

    Tessa hielt den Atem an, als sie auf die Tattoos blickte, zwei ineinander verwobene Muster, die gemeinsam ein neues Motiv ergaben.

    Es war alles so verwirrend.

    „Nein, es war mehr als das. Ich weiß, ich habe keine zweite Chance verdient, Tessa, aber … gib mir die Chance, es wiedergutzumachen. Dir zu zeigen, dass ich … ich glaube, ich liebe dich.“

    Tränen tropften auf ihre miteinander verschränkten Hände. Tessa fand keine Worte mehr.

    Jonas zu vertrauen wünschte sie sich mehr als alles auf der Welt. Aber sie wusste nicht, ob sie das jemals wieder könnte. Sie blieb einfach sitzen und schwieg. Sie hatte Angst, dass alles vorbei wäre, wenn sie seine Hand losließ.

    Jonas’ Brüder saßen im Warteraum und hofften, dass Jonas bald aus seinem Zimmer käme. Ely war heilfroh, dass sein Bruder wieder gesund werden würde. Garrett und Chance saßen in einer Ecke und redeten über Chances letzten Einsatz. Ely saß einfach nur da und wartete.

    Er kannte zwar keine Details, aber eines hatte er seinem Bruder überdeutlich angesehen, als Tessa den Raum betreten hatte. Jonas war verliebt. Und wie.

    Und er hatte es allem Anschein nach mit Tessa vermasselt. Aber richtig.

    Nun ja, er selbst hatte in der Hinsicht wenig Grund, stolz sein.

    Lydia, die auf dem Stuhl neben ihm saß, legte die Hand auf seinen Arm und deutete auf den Fernseher, der in einer Ecke des Raumes stand.

    Auch seine Brüder drehten sich um und blickten auf den Bildschirm, als die Nachricht erschien, dass es im Kongress mehrere Verhaftungen gegeben habe. Insgesamt fünfzehn persönliche Assistenten verschiedener Senatoren seien der Untreue verdächtigt und in Gewahrsam genommen worden, ein unglaublicher Skandal.

    Es ging um den Verkauf streng vertraulicher Informationen und um die Veruntreuung von Steuergeldern.

    Wie gebannt starrten Ely und Lydia auf den Bildschirm.

    „Wow, das ist ja ein dickes Ding. Ich kann mir aber gut vorstellen, dass Stanton, dieser Schleimer, auch mit dabei ist. Na ja, er war ein paar Mal bei mir im Geschäft und er war mir noch nie ganz geheuer.“ Lydia schauderte. „Er wollte einen Termin für ein Tattoo, aber ich habe ihm einen Korb gegeben. Irgendetwas hat mich an ihm gestört.“

    „Tja, es gibt immer wieder unangenehme Überraschungen“, stellte Ely fest.

    Als er vom Bildschirm aufblickte, sah er die imposante Gestalt von Senator Rose auf Jonas’ Zimmertür zugehen.

    Ely und Garrett schauten sich über den Raum hinweg an. „Sollen wir hineingehen und Jonas Beistand leisten?“, fragte Ely.

    Garrett schüttelte den Kopf. „Lass sie das mal lieber unter sich ausmachen.“

11. KAPITEL

    11:00 Uhr

    „Entschuldigt, wenn ich störe“, sagte eine Stimme hinter ihr. Tessa drehte sich um, als ihr Vater das Zimmer betrat.

    „Dad“, sagte sie. Es versetzte Jonas einen Stich, als sie ihm rasch ihre Hand entzog.

    „Sir“, begrüßte er den Senator zögernd. Warum war Rose hier?

    „Wie ich höre, haben Sie Ihre Sehkraft wenigstens teilweise wieder, Jonas. Das sind gute Neuigkeiten.“ James trat ans Bett und umarmte seine Tochter. Tessa erwiderte die Umarmung nicht.

    Jonas konnte Gesichter noch nicht klar genug erkennen, um Tessas Reaktion einzuschätzen, aber sie sagte jedenfalls kein Wort.

    „Mir geht es gut, Senator. Sie hätten nicht zu kommen brauchen.“

    James Rose seufzte. Er wirkte sehr erschöpft. „Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich setze? Es war ein langer Flug und im Gegensatz zu euch jungen Leuten kann der alte Knabe hier nicht mehr vierundzwanzig Stunden am Stück auf den Beinen sein.“

    Endlich rührte sich Tessa. Sie stand auf und zog für ihren Vater einen Stuhl heran.

    „Natürlich hätte ich Sie schon besuchen sollen, als Sie das erste Mal in der Klinik waren, direkt nach dem Überfall. Vielleicht hätte uns das eine Menge Probleme erspart. Diesmal musste ich einfach kommen, vielleicht kann ich ja etwas zur Klärung der Verhältnisse beitragen.“

    „Ich denke, es ist alles klar, Dad“, sagte Tessa. „Du hast Jonas und seiner Firma gedroht für den Fall, dass er noch einmal in meine Nähe kommen sollte, mit der Begründung, dass er bei seinem ersten Job versagt habe. Dann hast du seine Gefühle für mich ausgenutzt und ihn beauftragt, mich letzte Nacht zu beschützen. Aber warum? Warum hast du uns das angetan?“ Ihre Stimme zitterte.

    „Ach, es tut mir so leid, Tessa. Ich nehme an, ihr habt noch nicht die Nachrichten gesehen?“

    Sie schüttelten beide den Kopf. Was hatten denn die Nachrichten damit zu tun?

    „Ein ganz schöner Schlamassel. Vom aktuellen Stand habe ich selbst erst gestern Morgen erfahren“, begann James. Er erzählte von dem Skandal und welche Rolle Howie dabei spielte. „Deshalb musste ich meine Europareise kurzfristig beenden und zurückkommen. Es wird eine Weile dauern, bis alles geklärt ist.“

    „Und deshalb hast du Jonas zu mir geschickt? Aber warum? Ich hatte doch mit der Sache überhaupt nichts zu tun“, sagte Tessa. Auch Jonas konnte keinen Zusammenhang erkennen.

    „In den Nachrichten ist nicht alles gesagt worden. Sobald ich informiert war, habe ich ein paar von meinen Leuten mit Ermittlungen beauftragt und was sie herausgefunden haben, ist … gelinde gesagt beunruhigend. Man kann davon ausgehen, dass Howie hinter dem Überfall stand, bei dem Jonas sein Augenlicht verlor.“ Der Senator seufzte schwer. „Er hat den Kerl bezahlt, der Jonas niedergeschlagen hat. Dafür gibt es Beweise.“

    „Aber warum?“

    „Es ist meine Schuld. Alles meine Schuld.“ James wirkte plötzlich sehr alt. Tessa rutschte unwillkürlich ein Stück näher zu ihrem Vater.

    „Was meinst du damit?“

    „Du weißt ja, ich habe versucht, dich mit Howie zu verkuppeln, Tessa. Ich dachte, ihr würdet gut zusammen passen, obwohl du ihn ja ganz offensichtlich nicht leiden konntest. Er hat mir gegenüber allerdings klar zum Ausdruck gebracht, dass er an dir interessiert ist, und damals glaubte ich zumindest, dass er ein anständiger Kerl ist. Er arbeitet seit fast drei Jahren für mich.“

    „Du meinst, er hat diesen Überfall arrangiert, weil er … eifersüchtig war?“

    „Nun ja, ich glaube nicht, dass er in dich verliebt war, nichts für ungut, Tessa. Ich fürchte, er wollte einfach zu meinen Kreisen gehören. Er ist so, wie sie alle sind, machthungrig und bereit, für ihre Ziele über Leichen zu gehen. Ich war so dumm, ich habe nicht gemerkt, was sich vor meiner Nase abgespielt hat. Ich denke, er hat in Jonas eine Bedrohung gesehen – nachdem offensichtlich wurde, wie sehr ihr euch zueinander hingezogen fühlt.“

    Jonas dachte daran, was dieser Howie zu ihm damals gesagt hatte. Es war also Howie Stanton gewesen, der gegen ihn intrigiert hatte, nicht Tessa oder ihr Vater.

    Jonas war plötzlich schrecklich wütend auf sich selbst. Hätte er nicht vorschnelle Schlüsse gezogen und alles geglaubt, was man ihm sagte, vielleicht hätte er schneller begriffen, was wirklich los war. Aber dann dachte er an James’ Anruf, der ja zu bestätigen schien, was er glaubte.

    Sein Kopf begann wieder zu schmerzen.

    „Was von dem, was er damals zu mir gesagt hat, trifft eigentlich zu?“

    „Nun, ich war in der Tat nicht gerade glücklich über das, was passiert war. Allerdings hat Howie ja versucht, auch mich zu manipulieren, und hat die Dinge schlüpfriger dargestellt, als sie waren, hoffe ich jedenfalls“, erwiderte James und sah Jonas fragend an.

    „Da war nichts Schlüpfriges an dem, was Jonas und ich getan haben“, sagte Tessa hitzig.

    „Und es war meine Schuld, nicht die von Jonas. Ich habe wie verrückt mit ihm geflirtet. Ich wollte, dass er auf mich reagiert. Aber er war so … professionell und distanziert. Und an diesem Abend, da … passierte es plötzlich. Aber ich wollte ihn nicht hereinlegen oder manipulieren oder mich an dir rächen. Ich weiß, ihr glaubt das wahrscheinlich beide nicht, aber es ist die Wahrheit.“

    „Du meinst, ich habe ihm verübelt, dass ihr beiden … euch ineinander verguckt habt? Das ist mir egal“, behauptete Tessas Vater.

    „Aber warum dann?“, fragte Jonas.

    „Ich habe Sie gefeuert, weil Sie ihren Job nicht richtig gemacht haben, Jonas. Sie haben Tessa nicht beschützt und Sie hätten dabei getötet werden können! Alle beide!“, erwiderte James „Ich war außer mir und ich wusste, wenn ich selbst in die Klinik ginge, dann würde ich Dinge sagen, die ich später bereuen würde. Aber ich habe Howie niemals angewiesen, Sie in irgendeiner Weise zu bedrohen, und ich hatte nichts gegen eine Affäre zwischen Ihnen und Tessa. Ich habe nie verlangt, dass Sie sich von ihr fernhalten sollen.“

    Jonas konnte nichts anderes als Aufrichtigkeit im Ausdruck und in der Stimme des Senators erkennen.

    „Ich habe Sie enttäuscht. Ich habe Tessa in Gefahr gebracht. Da haben Sie recht“, gab Jonas zu. Howie hatte also die Tatsachen in seinem Sinn verdreht. „Ich hätte besser mit Ihnen persönlich gesprochen, Sir. Es tut mir leid, dass ich das Schlimmste angenommen habe, sowohl von Ihnen als auch von Tessa. Ich hoffe, dass das unserer Freundschaft nicht ernsthaft geschadet hat.“

    „Tja, das Mädel hat mich wirklich immer wieder provoziert“, stimmte der Senator zu, „aber wenn Sie ihr wehtun, dann …“

    Tessa räusperte sich demonstrativ. „Hallo?“, rief sie wütend. „Ich bin hier, habt ihr das vergessen? Schön, dass ihr beiden euch versöhnen wollt, aber was ist mit mir? Ist mir egal, ob ihr mich beschützen wollt oder was für Begründungen ihr euch selbst einredet. Es ist keine Entschuldigung dafür, dass ihr mich belogen habt.“

    „Du hast natürlich recht, Tessie. Es ist schwer, alte Gewohnheiten zu ändern. Ich hoffe, du glaubst mir, wenn ich dir sage, dass ich das Beste wollte. Leider habe ich damit alles nur noch schlimmer gemacht“, sagte James.

    „Was willst du damit sagen?“, fragte Tessa argwöhnisch.

    „Ich habe mir Sorgen gemacht, weil da möglicherweise ein Riesenskandal auf uns zukam. Nicht dass du in direkter Gefahr gewesen wärst. Aber ich wusste auch, dass ihr nicht mehr miteinander geredet habt, du und Jonas. Erst dachte ich, Jonas sei sauer, weil ich ihn gefeuert hatte, und ließ es an dir aus. Aber dann wurde ich von dem möglicherweise bevorstehenden Skandal informiert und ich dachte, das sei eine gute Gelegenheit, die Sache wiedergutzumachen. Es war ja wohl klar, dass du außer Jonas niemanden mehr in deiner Nähe dulden würdest, also habe ich mir genau das zunutze gemacht, um euch beide wieder … zusammenzubringen.“

    Jonas und Tessa schwiegen betroffen.

    „Willst du damit sagen, du … du wolltest uns verkuppeln?“, stammelte Tessa.

    „Nun ja, mir war aufgefallen, dass es dir ziemlich schlecht ging, nachdem ihr euch nicht mehr gesehen habt, und das war meine Schuld. Von Howies Rolle bei dieser Geschichte hatte ich zunächst keine Ahnung, das erfuhr ich erst viel später. Ich dachte, wenn ich euch noch einmal für einen Abend, ein paar Stunden, zusammenbringe, dann würde vielleicht die Natur ihren Lauf nehmen und … alles wieder gut werden.“

    „Die Natur ihren Lauf nehmen?“, wiederholte Tessa empört.

    Jonas lehnte sich gegen sein Kopfkissen und versuchte, das Gehörte zu verarbeiten. „Sie wollten uns also gar nicht auseinander-, sondern zusammenbringen?“, fragte er ungläubig.

    „Im Grunde ja. Aber als ich vorhin mit Tessa telefoniert habe, da wurde mir klar, dass das nicht geklappt hat, weil sie herausgefunden hat, dass ich dahintersteckte. Ich wusste, das würde sie wütend machen.“ James wendete sich an Jonas. „Und auch Sie nicht gerade im besten Licht zeigen, fürchte ich.“

    Jonas schüttelte fassungslos den Kopf. „Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll“, sagte er, als der Senator sich von seinem Stuhl erhob.

    „Ich schon.“ Tessa stand ebenfalls auf und nahm ihre Handtasche. „Ich habe so die Nase voll davon. Von all diesen Manipulationen, diesen Lügen. Kann schon sein, dass deine Absichten die besten waren, Dad, aber das ändert nichts. Jonas hat die ganze Zeit das Schlechteste von mir angenommen und du hast nichts getan, um ihn eines Besseren zu belehren.“

    Sie holte tief Luft und fuhr fort. „Und dann, als du dir dachtest, wir sollten wieder zusammen sein, da hast du versucht, uns zu verkuppeln, in der Hoffnung, die Dinge würden ihren Lauf nehmen?“ Sie kochte vor Wut.

    „Ich kann keinem von euch trauen, denn ihr wart alle beide von Anfang an nicht ehrlich zu mir. Was der eine vom anderen denkt, das ist euch offenbar wichtiger als ich und ihr schiebt mich hin und her wie eine … Spielfigur.“

    „Tessie, das ist einfach nicht wahr. Du musst …“, begann James.

    „Nein. Du musst dich heraushalten, Dad. Du musst aufhören, dich einzumischen.“

    Jonas musste zugeben, dass sie recht hatte. Er hätte von Anfang an ehrlich zu ihr sein sollen.

    „Ich liebe dich, Jonas“, sagte sie. „Aber ich brauche jetzt erst einmal eine Pause. Keiner von euch beiden hat mich respektvoll behandelt. Ohne Respekt und Ehrlichkeit kann ich mir keine Beziehung vorstellen, mit keinem von euch.“

    „Tessie …“, versuchte James es noch einmal, doch Jonas fiel ihm ins Wort.

    „Schon gut, James. Tessa hat recht. Wenn ich alles noch einmal machen könnte … Ich würde es anders machen, hoffe ich.“ Er schaute Tessa an. „Ich verstehe dich.“

    „Ich brauche Zeit. Ich muss das alles verdauen.“

    „Nimm dir Zeit, so viel du willst. Ich werde da sein, wenn du mich noch willst“, sagte Jonas und erinnerte sich, dass sie am Tag zuvor das Gleiche zu ihm gesagt hatte. Er wusste, er musste sie jetzt gehen lassen, auch wenn es wehtat zu sehen, wie sie durch die Tür ging. Er wünschte, der Senator würde jetzt auch verschwinden.

    „Keine Sorge, Jonas. Ich kenne mein Mädchen. Sie wird sich wieder einkriegen.“

    „Ich bin nicht so sicher, ob Sie sie wirklich kennen, James. Nicht so, wie Sie sie kennen sollten. Daran sollten Sie vielleicht etwas ändern, falls sie Ihnen die Chance dazu gibt“, sagte Jonas. „Jetzt würde ich mich gerne umziehen und nach Hause gehen.“

    Dieser Tag hätte der glücklichste Tag seines Lebens sein können, schließlich konnte er wieder sehen. Wenn er nur auch sicher wäre, dass er Tessa wiedersehen würde.

    Als Tessa auf den Flur trat, waren weder Lydia noch Jonas’ Brüder irgendwo zu sehen.

    Egal, sie konnte auch ein Taxi nehmen. Alles, was sie wollte, war schlafen und in Ruhe über alles nachdenken.

    Jonas hatte gesagt, dass er sie liebte. Und sie liebte ihn auch, oder? Aber spielte das unter diesen Umständen überhaupt eine Rolle?

    Tessa sah auf ihre Armbanduhr, es war fast Mittag. Sie beschloss kurzerhand, Kate zu besuchen.

    Kate saß angekleidet auf einem Stuhl und hielt Hof mit mehreren Besucherinnen. Es war fast wie eine Party. Auch Betty war da.

    „Tessa, ich habe dir doch gesagt, du brauchst dich heute nicht um mich zu kümmern.“ Kate erwiderte Tessas Umarmung. „Du hast letzte Nacht mehr als genug für mich getan. Du musst total erschöpft sein“, fügte sie mit einem Augenzwinkern hinzu.

    „Mir geht es gut, Kate. Und ich bin froh, dass es dir wieder gut geht. Du hast uns gestern Abend einen ganz schönen Schrecken eingejagt.“

    „Wo ist denn dein netter junger Mann?“, fragte Betty neugierig. „Ein wirklich hübscher Kerl. Bestimmt ein Tiger im Bett.“

    Tessa hüstelte überrascht.

    „Ich nehme an, ihr hattet eine angenehme Heimfahrt?“ Kate schmunzelte. „Die Polster in der Limousine sind wirklich bequem, nicht wahr?“

    Tessas Wangen wurden heiß.

    „Ja, danke, Kate. Es war wirklich nicht nötig, aber sehr lieb von dir. Und Collins ist furchtbar nett“, sagte Tessa. Plötzlich wurde sie von den Erinnerungen an letzte Nacht überwältigt.

    Rasch wendete sie den Blick ab. Kate sollte nicht merken, dass sie im Begriff war, die Fassung zu verlieren. Wäre sie doch gleich nach Hause gegangen. Ihre Nerven lagen blank.

    Tessa würde Jonas so gerne glauben und auch ihrem Vater. Beide sollten zu ihrem Leben gehören, aber nicht, solange sie sich so verhielten, wie sie es getan hatten.

    „Oh, Tessa! Was ist los?“, fragte Kate besorgt, als sie deren unterdrücktes Schluchzen hörte. Plötzlich standen alle um Tessa herum. Sie musste gleichzeitig lachen und weinen. Die Frauen tätschelten ihren Rücken und drängten sie, sich zu setzen.

    „Es tut mir leid. Ich bin einfach nur müde. Es war wirklich eine lange Nacht.“

    „Hm, ich glaube, es liegt nicht nur daran“, sagte Kate. „Was ist passiert? Was hat er getan? Hat er dir das Herz gebrochen? Und ich dachte, er sei so ein netter junger Mann.“

    Tessa machte eine abwehrende Geste. Plötzlich konnte sie nicht mehr aufhören zu weinen. Irgendwie fühlte sie sich diesen Frauen näher als ihrer eigenen Familie und das machte sie erst recht traurig.

    „Ich bin nicht sicher, ob wir eine Beziehung haben können“, schluchzte Tessa. „Es ist alles so chaotisch.“

    „Jedes Problem hat eine Lösung. Auch wenn es im Augenblick ganz schlimm aussieht. Erzähl uns, was passiert ist“, sagte Betty freundlich.

    „Ich denke, ich gehe jetzt besser.“ Tessa stand auf.

    „Du gehst in diesem Zustand nirgendwohin“, sagte Kate energisch und die anderen Frauen stimmten zu und drückten Tessa sachte auf einen Stuhl.

    „Also, raus damit, Tessa. Wir wollen alles wissen“, sagte Kate. „Lass nichts aus.“

    Tessa seufzte. Es war klar, dass man sie nicht gehen lassen würde, bevor sie nicht alles erzählt hatte, allerdings ließ sie gewisse Dinge aus. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, diesen achtzigjährigen Damen von ihrem Sexleben zu erzählen.

    Als sie fertig war, schauten die anderen sie ungläubig an.

    „Also das ist besser als alles, was ich diese Woche im Fernsehen geschaut habe“, bemerkte Betty.

    Kate nahm Tessas Hand. „Tessa, du bist in einer schwierigen Situation. Die Männer in deinem Leben lieben dich einfach zu sehr.“

    Tessa wich zurück. „Wie bitte? Das Gefühl habe ich nun nicht gerade.“

    „Dein Vater liebt dich offenbar sehr“, sagte Kate. „Aber er tut es auf die falsche Art, wie Männer und Eltern es so oft tun. Eltern sein ist nicht einfach und manchmal müssen Kinder auch vergeben. Aber es ist nie zu spät zum Lernen und mir kommt es so vor, als hätte er zumindest versucht, das Richtige zu tun.“

    „Aber …“

    „Und dein Jonas … nun ja, wir wissen doch alle, wie Männer sind.“ Kate seufzte und die anderen Frauen murmelten zustimmend.

    „Ich habe einen Artikel im Cosmopolitan gelesen, darin stand, dass Männer wie Katzen sind, nicht wie Hunde“, verkündete Betty. Die anderen schauten sie erstaunt an.

    „Tja, das macht Sinn. Hunde sind domestizierte Tiere, keine Wildhunde wie Wölfe und so weiter. Haushunde haben sich von ihren Instinkten entfernt. Aber Katzen, egal wie groß oder klein, sind alle gleich. Ob Hauskatze oder Löwe – sie haben die gleichen primitiven Instinkte.“

    Tessa hörte höflich zu.

    „Wenn Männer verliebt sind, dann lassen sie sich ganz besonders von ihren Instinkten leiten. Genau wie Katzen. Sie sind Jäger. Sie nehmen in Besitz und beschützen das, was sie sich erjagt haben und als ihr Eigentum betrachten“, fuhr Betty fort.

    „Tut mir leid, aber das verstehe ich nicht“, sagte Tessa verwirrt. Sowohl Bettys eigenartige Theorie als auch die Tatsache, dass sie Cosmopolitan las, war irgendwie keine leichte Kost.

    „Männer zeigen ihre Liebe auf mehrere Arten. Einerseits durch Sex. Andererseits, indem sie für die, die sie lieben, sorgen möchten. Aber auch indem sie sie beschützen, egal um welchen Preis. Das geht zurück auf die Zeit der Höhlenmenschen“, sagte Betty. „Aber sie sind nun mal voller Testosteron und manchmal übertreiben sie es einfach. Sie vergessen, dass wir erwachsene Menschen sind, die selbst Entscheidungen treffen können.“

    „Du meinst also, die beiden glauben, dass sie tun, was sie tun, um mich zu beschützen?“

    Tessa wusste das, aber sie hatte genug von diesen Methoden. Sie wollte nicht beschützt werden. Sie wollte Respekt, Ehrlichkeit, Liebe.

    „Ja, genau“, sagte Kate, „Sie sind in der Hinsicht wirklich Idioten, aber das Problem ist so alt wie die Menschheit. Niemand ist perfekt. Und du hast ja gesagt, dass beide in der Vergangenheit Erfahrungen gemacht haben, die sie geprägt haben. Genau wie du“, sagte Kate.

    „Was meinst du damit?“

    „Du hast dich geirrt, was die Beweggründe deines Vaters betraf. Er hat versucht, dich mit Jonas zusammenzubringen. Er hat es zwar nicht sehr geschickt angestellt, aber er hat nicht versucht zu wiederholen, was er dir am College angetan hat.“

    „Ich habe neulich eine Show im Fernsehen gesehen“, warf Betty ein, „da hat ein Psychologe ein Paar mit ähnlichen Problemen gefragt, ob sie glücklich sein oder lieber recht haben wollen.“

    „Ich glaube, es geht beides“, sagte Tessa stur. Warum nur verstanden die Frauen nicht, worum es ging?

    Oder verstanden sie es womöglich besser?

    „Tessa, du sagtest, dein Vater wollte nie, dass du dieses Geschäft eröffnest, aber jetzt sieht er selbst, wie erfolgreich du damit bist. Offenbar hat er auch gemerkt, wie gut ihr zusammenpasst, Jonas und du“, sagte Kate.

    „Das stimmt wohl. Aber das Problem ist, keiner von beiden betrachtet mich offenbar als Erwachsene, die ihre eigenen Entscheidungen treffen kann. Ich glaube nicht, dass ich damit leben kann“, erwiderte Tessa.

    „Oh, glaub mir, das tun sie. Aber für Väter bleibt ihre Tochter nun mal immer ihr kleines Mädchen und Jonas … nun ja, Liebe macht blind, sagt man. Manchmal macht sie vielleicht auch ein bisschen dumm.“ Kate lächelte milde. „Aber sie können sich nicht ändern, wenn du ihnen keine Chance gibst. Und dann wirst du auch nicht sehr glücklich sein, oder?“

    „Ich kann kaum noch klar denken.“

    „In solchen Situation fällt es immer schwer zu denken. Aber in deinem Herzen weißt du die Antwort. Starke Männer wie Jonas und dein Vater fühlen sich nicht von schwachen Frauen angezogen“, fuhr Kate fort. „Sie haben dich gehen lassen. Jetzt bist du am Ball. Folge deinem Herzen.“

    Tessa schwieg nachdenklich. Wenn sie wirklich ihrem Herzen folgen sollte, dann wusste sie genau, was sie tun musste. Konnte es wirklich so einfach sein? War es nur ihr Stolz, der sie an ihrem Glück hinderte?

    Plötzlich kam es ihr so dumm vor.

    „Kate, du hast ja jetzt genug Unterstützung hier. Hast du etwas dagegen, wenn ich jetzt gehe? Ich … habe etwas zu erledigen.“

    Kate umarmte sie und flüsterte ihr ins Ohr: „Lass ihn diesmal nicht entwischen.“

12. KAPITEL

    13:00 Uhr (einen Tag später)

    Jonas drehte sich um, als die Hintertür geöffnet wurde und Garrett eintrat. Die übrigen Brüder hatten sich bereits im Büro versammelt.

    „Ah, da kommt das Mittagessen.“ Jonas schnupperte. Sein Geruchssinn war immer noch sehr empfindlich und seine Sehfähigkeit beschränkte sich auf Licht und Schatten und verschwommene Formen.

    Matt hatte gesagt, dass er innerhalb einer Woche seine volle Sehkraft zurückerlangen, möglicherweise aber eine Brille brauchen würde. Das war aber kein Problem für ihn. Alles war besser, als ständig in völliger Dunkelheit zu leben.

    „Vom Chinesen. Ich hatte kein Frühstück, ich sterbe vor Hunger.“

    Es gab gebratene Nudeln mit Fleisch und Jonas’ Brüder konnten es sich nicht verkneifen, ihn auszulachen, als er immer wieder mit der Gabel daneben stach. Irish, der Kater, schnurrte zufrieden. Er saß neben Jonas und freute sich über jeden Bissen, den man ihm zuwarf.

    Jonas dachte an Tessa und plötzlich hatte er überhaupt keinen Appetit mehr. Er ließ die Gabel sinken.

    „Alles in Ordnung?“, fragte Garrett.

    „Ja, ich bin nur müde.“

    „Und du vermisst sie.“

    „Ja.“

    „Du könntest sie anrufen. Oder einfach zu ihr gehen“, schlug Garrett vor.

    Jonas schüttelte den Kopf. „Nein, es muss von ihr ausgehen. Ich habe es beim ersten Mal wirklich vermasselt. Jetzt muss ich einfach abwarten.“

    Er vermisste Tessa mehr, als er jemals irgendetwas vermisst hatte, sogar seine Sehkraft. Aber er wusste, den nächsten Schritt musste er ihr überlassen.

    Immerhin tat es ihm gut, mit seinen Brüdern darüber zu reden. Eines hatte er in den letzten Tagen und Wochen gelernt – er musste keineswegs immer alles allein bewältigen. Hilfe von anderen anzunehmen kam nicht mehr einer persönlichen Niederlage gleich. Es stärkte die Verbindung zu anderen. Bis jetzt hatte Jonas das jedoch nie so betrachtet.

    Er fühlte sich nicht schwächer, wenn seine Brüder – oder Tessa – Anteil nahmen an seinen Problemen, sondern stärker.

    „Tja, vielleicht musst du gar nicht so lange warten, wie du dachtest“, sagte Garrett, der gerade ein Glückskeks auswickelte.

    Jonas nahm einen Bissen von seiner Frühlingsrolle und kaute nachdenklich. „Ich werde so lange warten wie nötig.“

    „Das freut mich zu hören“, sagte eine Stimme hinter ihm.

    Tessas Stimme, er erkannte sie sofort.

    Sein Bruder schmunzelte. Garrett hatte offensichtlich schon die ganze Zeit gewusst, dass sie da war.

    „Tessa?“

    Jonas spürte ihre Hand auf seiner Schulter und legte seine darauf.

    „Wie lange bist du schon hier?“

    „Lang genug“, sagte sie und er hörte an ihrer Stimme, dass sie mit den Tränen kämpfte. „Danke“, flüsterte sie und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.

    Am liebsten hätte er sie gepackt und ganz fest an sich gedrückt, doch er überließ ihr die Führung.

    „Wofür?“

    „Für dein Verständnis.“

    Jonas war zu überrascht, um etwas zu erwidern. Ein Teil von ihm war sicher gewesen, dass sie nicht zurückkommen und ihm niemals vergeben würde. Er drückte Tessas Hand noch fester.

    „Hier, setz dich“, sagte Chance im selben Moment, als auch Garrett ihr einen Stuhl anbot.

    Jonas und Tessa schmunzelten. Sie setzte sich auf einen Stuhl neben ihm, ohne seine Hand loszulassen.

    „Es tut mir leid wegen heute Morgen. Dieser Zettel, der dich so schockiert hat. Ich wünschte, es wäre anders gelaufen“, sagte er.

    „Nein, darum geht es nicht, Jonas. Aber ich bin es verdammt leid, von allen immer nur beschützt zu werden.“ Tessa lehnte ihre Stirn an seine. „Ich weiß, Beschützen ist dein Job und es liegt in deiner Natur, aber ich will nicht, dass du oder mein Vater oder irgendjemand sonst mich beschützt, wenn das bedeutet, dass man mir gegenüber nicht ehrlich ist oder mir seine Gedanken und Gefühle verschweigt.“

    Bevor Jonas antworten konnte, standen seine Brüder wie auf Kommando auf und verließen den Raum.

    „Aber da ist noch etwas.“

    „Was denn?“, fragte sie.

    „Ich wollte mit dir reden und ich hätte es tun sollen. Über meine Blindheit und so weiter. Aber ich hatte Angst. Es ging dabei gar nicht so sehr darum, dich zu beschützen, sondern mich selbst“, erklärte Jonas verlegen.

    „Wie das?“

    „Howies Drohungen waren sicher ein Grund. Aber es war auch einfacher, sie als Vorwand zu nutzen und dir die Schuld zuzuschieben, als zuzulassen, dass du mitbekommst, was aus mir geworden war.“

    „Du dachtest, ich würde wegen deiner Blindheit geringer von dir denken?“, erwiderte Tessa. „Wie konntest du das nur denken?“

    „Weil ich mich selbst geringer geschätzt habe, nicht nur wegen meiner Blindheit, sondern auch weil ich es nicht geschafft hatte, dich zu beschützen. Ich weiß nicht, es kam irgendwie alles zusammen. Und dann, als dein Vater mir eine zweite Chance gegeben hat, habe ich sie ergriffen. Allerdings hatte ich die ganze Zeit ein schlechtes Gewissen. Es war natürlich falsch, dich zu belügen, aber ich habe es trotzdem getan, da ich wusste, du wärst sofort weg, wenn du die Wahrheit wüsstest.“

    „Also hast du beschlossen, zuerst zu verschwinden.“

    „Ich dachte, ich könnte versuchen, einen Weg zu finden, um alles wiedergutzumachen.“

    „Das tust du jetzt. Aber ich habe auch etwas wiedergutzumachen“, sagte Tessa. „Ich habe nur gesehen, was ich sehen wollte. Ich hatte nur meine egoistischen Wünsche im Kopf …“

    „Ich liebe deine egoistischen Wünsche.“

    „Du weißt, was ich meine. Aber wir haben ja alle Zeit der Welt, um uns endlich richtig kennenzulernen. Ich will alles über dich wissen.“

    Jonas beugte sich vor und inhalierte ihren Duft.

    „Ich kann immer noch nicht glauben, dass du hier bist.“ Er hielt Tessas Kopf fest und küsste sie. Ihm kam es vor, als seien Tage oder sogar Wochen vergangen, nicht nur ein paar Stunden.

    Tessa erwiderte seinen Kuss, der diesmal weniger Verlangen als Zärtlichkeit und Dankbarkeit ausdrückte.

    Und noch etwas, das sehr viel tiefer ging.

    „Ich liebe dich, Tessa“, sagte Jonas und er war selbst überrascht, wie leicht ihm die Worte über die Lippen gingen.

    Ihre Lippen zitterten. „Das ist alles, was ich hören wollte. Ich liebe dich auch.“

    „Was ist mit deinem Vater?“, fragte Jonas.

    Tessa lachte. „Er ist absolut einverstanden mit uns beiden. Keine Sorge. Aber ich werde mit ihm reden. Vielleicht ist das ja auch ein Neuanfang für ihn und mich. Im Grunde hat er mich wohl immer nur geliebt und ich war zu trotzig, um das wahrhaben zu wollen.“

    „Das Gefühl kenne ich“, murmelte Jonas. Er schmiegte das Gesicht an Tessas Hals und wünschte, seine Brüder würden nicht im Zimmer nebenan warten.

    Wie hatte er nur jemals glauben könnten, Tessa bräuchte seinen Schutz? Sie war mit dem Angreifer fertig geworden und sie hatte ihrem Vater und ihm Widerstand geleistet. Sie war stark genug gewesen, ihren eigenen Standpunkt zu verteidigen und dann aber auch zu vergeben.

    Wieder küssten sie sich und es dauerte eine ganze Weile, bis sie ihre Sprache wieder fanden. Jonas hob die Hand und zeichnete die Umrisse von Tessas Gesicht nach. Bald würde er sie wieder ganz klar sehen können, aber bis dahin war er glücklich damit, seinen Händen und seinen anderen Sinnen zu überlassen, was seinen Augen entging.

    November, drei Monate später

    Jonas konnte sich nicht vorstellen, dass irgendjemand auf der Welt glücklicher sein konnte als er. Tessa saß hinter ihm, eng an seinen Rücken geschmiegt. Die Landschaft leuchtete bunt in den Farben des Herbstes.

    Jonas lenkte die Harley an den Straßenrand und hielt an.

    „Was ist los?“

    „Nichts. Ich muss nur einen Augenblick das Alleinsein mit meiner Ehefrau genießen.“ Jonas nahm Tessas Hand und küsste sie. An ihrem Ringfinger funkelte ein Diamant. „Wir haben genug Zeit und ich dachte, du möchtest vielleicht ausprobieren, wie kreativ man so eine Motorradsitzbank nutzen kann.“ Er zog Tessa an sich und küsste sie leidenschaftlich.

    „Ich muss gestehen, die Vibrationen sind ganz schön … anregend“, erwiderte sie und ließ es lächelnd geschehen, dass Jonas die enge Lederjacke öffnete und ihre Brüste entblößte. Die kühle Herbstluft tat ein Übriges. Ihre Knospen richteten sich erwartungsvoll auf und Jonas beugte sich vor und nahm eine Kostprobe.

    Ihm war es recht, dass Tessa auf die Dessous verzichtet hatte, die Lydia ihr zur Hochzeit geschenkt hatte. Er hatte das Gefühl, dass sie es nicht bis zum Flughafen schaffen würden, und war froh, diese geschützte Stelle gefunden zu haben.

    Jonas schob die Hände unter Tessas Lederrock und stellte fest, dass sie schon bereit war. Sie hatte auch den Slip weggelassen und da der Sitz ziemlich breit war, waren ihre Schenkel weit gespreizt. Sein Schaft drängte ungeduldig gegen den Reißverschluss seiner Lederjeans. Er sehnte sich danach, in sie einzudringen.

    Er reizte und liebkoste sie, bis sie den Kopf zurückwarf und vor Lust stöhnte. Es war so erregend zu sehen, wie sie kam, dass er sich kaum noch unter Kontrolle halten konnte.

    Aber seine Frau hatte ihren eigenen Kopf. Sie streckte die Hand aus, öffnete seinen Reißverschluss und befreite ihn.

    „Jemand könnte uns sehen“, sagte sie. Sie wusste genau, wie sie ihn verrückt machen konnte.

    „Die Bäume versperren die Sicht, aber vielleicht sollten wir uns diesmal beeilen, nur für den Fall.“ Er hob Tessa ein Stück hoch und ließ sie dann auf sich sinken, bis er ganz tief in ihr drin war.

    Sie schlang die Arme um seinen Hals und drückte Jonas ganz fest an sich. Er schaltete den Motor wieder ein und ließ ihn im Leerlauf vibrieren.

    „Ah, das fühlt sich gut an“, sagte Tessa atemlos. Auch Jonas genoss das sanfte Vibrieren. Dann ergriff er Tessas Hüften und brachte sie beide mit wenigen schnellen Stößen zum Höhepunkt.

    Er kämpfte gegen den Impuls, selbst beim Orgasmus die Augen zu schließen, denn er wollte Tessa in ihrer Ekstase sehen. Sie war so schön. Und sie war seine Frau.

    Kurz danach schob er sie sacht von sich weg und zog den Reißverschluss ihrer Jacke zu. „Ich liebe dich, meine Ehefrau.“

    „Ich liebe dich, mein Ehemann. Und nur für den Fall, dass du es vergessen hast, ich habe eine Überraschung für dich. Die bekommst du aber erst, wenn wir angekommen sind.“

    „Was kann das sein?“

    „Es ist in meinem Koffer, du wirst also bis morgen warten müssen. Es hat etwas mit erotischen Fantasien zu tun, die wir bis jetzt nicht auszuleben wagten“, erklärte Tessa. „Du hast gesagt, du würdest gerne zuschauen … Ich glaube, wir werden noch viele Ideen haben.“ Sie lächelte lasziv.

    „Also, ich wüsste da schon etwas.“ Er küsste sie erneut.

    Sie reichte ihm seinen Helm. „Lass uns fahren. Es wird bald dunkel und wir haben noch so viel vor.“

    „Dann sollten wir besser keine Zeit verlieren.“ Er freute sich auf jede einzelne Stunde mit ihr.

    – ENDE –
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HEISSE SPIELE UM MITTERNACHT von CARRINGTON, TORI

Ein gewagtes Spiel! Eine Augenbinde verhindert, dass Nina den Mann erkennt, mit dem sie gerade die Lust genießt. Doch Nina ahnt: Ihr anonymer Lover ist entweder Kevin – oder Patrick. Und in einen ihrer beiden besten Freunde verliebt sie sich in dieser Nacht …

... UND FÜHRE MICH IN VERSUCHUNG von DENTON, JAMIE

Noch 55 Stunden: So lange hat die schöne Joey Zeit, mit Sebastian Sex zu haben, seinen Mund, seine Hände und seinen Körper zu spüren. Dann ist er ihr neuer Boss, und die Affäre vorbei! Zu spät erkennt Joey: Ihr Verlangen ist größer als jede Selbstbeherrschung …
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  						Tori Carrington, Julie Leto, Marie Donovan
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						Sinnlich, sündig, sorglos – Der Sex mit ihrem Ex ist fantastisch! Doch während Julia nur eine Affäre auf Zeit im Sinn hat, bis das Feuer zwischen Francisco, Duque das Santas Aguas und ihr wieder erlischt, entführt er sie mit einem ganz anderen Ziel auf seine paradiesische Azoreninsel …
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  						Nancy Warren, Alison Kent, Kathy Lyons, Kira Sinclair
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						SPIELGEFÄHRTIN GESUCHT von LYONS, KATHY

Eine begehrenswerte Königin – nach anfänglichem Zögern findet sich die schüchterne Ali immer besser in die sexy Rolle für Kens Videospiel hinein. Doch wird ihre Wirkung auf den attraktiven Software-Mogul auch noch nach der leidenschaftlichen Zeit der gemeinsamen PR-Kampagne anhalten?

DER DRAUFGÄNGER von SINCLAIR, KIRA

Sie braucht seine Story für ihre Karriere! Doch der verwegene Gage will nicht über seine Zeit in der Army sprechen. Mit den erotischen Waffen einer Frau macht sich Journalistin Hope daran, sein Schweigen zu durchbrechen – und ahnt nicht, dass ihr Herz in seinem Bett in höchste Gefahr gerät …

HEMMUNGSLOSE LUST EINER NACHT von WARREN, NANCY

Und hier ist das … Als Maklerin Hailey die Tür zum Schlafzimmer des Anwesens öffnet, ist sie sprachlos: In dem Bett liegt ein Fremder! Ein faszinierender Fremder. Wie gerne würde sie … Und Rob scheint für alles zu haben zu sein - nur nicht für eine gemeinsame Zukunft …

WAS FRAU WILL ... von KENT, ALISON

Seine erste Berührung setzt sie in Brand – Lauren will Anton sofort. In ihrem Bett! Doch der Architekt vermischt Berufliches nicht mit Privatem, Laurens offener Umgang mit ihren sexuellen Wünschen irritiert ihn. Bis er merkt, dass ihre Ehrlichkeit durchaus höchst erotische Vorzüge hat …
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